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D e r d e u t s c h e R a u m i n d e n A l p e n
und seine Geschichte

V o n O t t o S t o l z , Innsbruck
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D i e A l p e n i m deutschen G e s a m t r a u m

ie eines der Hauptgebirge Asiens das „Dach der Wel t " genannt wird, so
könnte man die Alpen auch als das Rückgrat von Europa bezeichnen. Die

A l p e n sind — als Ganzes genommen — die Scheide zwischen den Witterungs» und
Pflanzengebieten von Mittel» und Südeuropa mit all den geschichtlichen Folge»
erscheinungen dieser Grundtatsache. I n den Alpen entspringen die größten Flüsse
Europas, Donau mit I n n und Drau, Rhein, Rhone und Po , und ihre Firnkammern
sichern diesen Wasserreichtum auch in der regenarmen Zeit. An die Alpen schmie»
gen sich manche der Ebenen, die für die Entwicklung der Kultur in Europa größte Ve»
deutung besitzen und bis heute zu den am dichtest bevölkerten Strichen des Erdteiles
zählen. I n die Alpen sind seit den Anfängen der Gefchichte alle großen Völkerfamilien
und Nationen, die in Europa jemals aufgetreten sind, wenigstens mit ihren Aus»
läufern gekommen und haben sich hier niedergelassen, hier ist der Gürtel ihrer gegen»
seitigen Berührung, hier stoßen auch ihre Staatengebiete aufeinander. Es ist, als ob
sich alle diese Völker irgendwie einen Anteil an dem „Rückgrate Europas" haben
sichern wollen.

Von besonderer Bedeutung sind die Alpen für die Verbreitung der deutschen
Stämme und der aus diesen hervorgegangenen deutschen Gesamtnation. Der Raum
des d e u t s c h e n V o l k e s ist im ganzen viereckig in der M i t te Europas gelagert,
seine vier Außenseiten besitzen geographisch und in gewisser Hinsicht auch geschichtlich
ihr besonderes Gepräge. Der nördliche und südliche Rand des deutschen Raumes
wird durch sehr ausgesprochene natürliche Schranken gebildet, das Meer und die
Alpen; der westliche und östliche Rand hingegen durch leichter zu überschreitende
Vodengestaltungen, westlich durch vielfach flache Mittelgebirge, die nur südwärts in
den Vogcfen kanunartig sich aufbauen, östlich durch weitgedehnie Ebenen. Es wäre
aber geschichtlich unrichtig, kurzweg zu sagen, die deutsche Geschichte habe ihre stärksten
Bewegungen gegen Westen und Osten, nach Norden und Süden aber verhalte
sie sich starr. Die Geschichte der Völker wird wohl durch die natürlichen Vedin»
gungen ihres Schauplatzes vielfältig beeinflußt, aber nicht eigentlich von ihnen ge»
schaffen. Sondern der grundlegende Wirker der Gefchichte ist das Wesen der Mcn»
schen und ihrer natürlich gewachsenen organischen Einheiten, der Völker oder Ratio»
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nen, ihre Veranlagung an Willenskraft, Geistesschärfe und Leibeshärte, und zwar
nicht nur vom Standpunkte des einzelnen Volkes aus, sondern ganz besonders im
Verhältnis zu seinen Nachbarn. Die Entwicklung dieser Eigenschaften scheint aller-
dings vom Klima des Raumes, in dem die einzelnen Nassen und Völker ihre Jugend»
zeit verbracht und sich später aufgehalten haben, bedingt zu fein. Die Völker ent»
wickeln sich keineswegs nur und immer in der Nichtung des geringsten Widerstandes
seitens der Natur oder ihrer Nachbarn, sondern sie streben mitunter mit Aufgebot
großer Kräfte Näume an, die für sie schwerer zu gewinnen sind als andere, nur des»
halb, weil ihnen diese wegen ihrer natürlichen und kulturellen Ausstattung besonders
wertvoll und wichtig erscheinen. Auch kann die Kraft eines Volkes nach einer Nichtung
schon damit aufgezehrt werden, daß es der Ausdehnung seines Nachbars Widerstand
leisten, diese aufhalten muß, ohne dabei selbst neuen Naum zu gewinnen.

Der Ausdehnungsdrang eines Volkes äußert sich einerseits in Kriegszügen, Er»
oberungen, Herrschafts» und Staatengründungen, andrerseits im Betrieb von Handel
und Gewerbe und in Bewirtschaftung des Bodens. Elfteres ist oftmals, aber keines»
Wegs immer, letzteres viel häufiger mit der Aneignung von Grund und Boden, der
Beziehung fester Wohnsitze, mit Landnahme und Besiedlung verbunden. Die k r i e »
ge r i sche und die w i r t s c h a f t l i c h e A u s d e h n u n g sind vielfach miteinander
verknüpft, mitunter geht die eine oder andere allein vor sich. Fast alle Landnahmen,
Neusiedlungen oder Kolonisationen von Dauerhaftigkeit sind aber durch Waffen»
gewalt vorbereitet worden oder mußten zu einem fpä'teren Zeitpunkte damit ge»
fchützt werden. Auch die rein kulturelle Außenwirkung der Völker ist meist irgendwie
mit ihrer politischen und wirtschaftlichen Ausdehnung verknüpft.

Unter V o l k verstehen wir eine Gemeinschaft von Menschen, die gleiche Abstam»
mung, gleiche Grundanlage des seelischen und leiblichen Wesens, gleiche Mutter»
spräche und gleiche Lebensart und geistige Bildung oder Kultur und von alledem ein
lebendiges Bewußtsein besitzen. Die Gemeinsamkeit des staatlichen Lebens und des
Wohnraumes muß für den Hauptteil des Volkes vorhanden fein, kleinere Glieder
desselben können durch irgendwelche Umstände, Auswanderung oder Gewalt eines
Nachbarn von ihrem Mutterstamme räumlich abgetrennt sein. Das Bewußtsein, etwas
Besonderes und zugleich Gemeinsames im geschichtlichen Aufbau der Menschheit und
ebenfo für die Gegenwart und Zukunft derselben zu bilden, im allgemeinen Schicksal
in ganz besonderer Weise aneinander gekettet zu sein — dieses für den einzelnen nicht
immer ganz geklärte, aber doch zutiefst entscheidende Gefühl ist die wesentliche Vor»
aussehung für den Bestand eines Volkes. Das gemeinsame Wesen und die bleibende
Art eines Volkes nennt man sein V o l l s t um. F. L. Jahn, der diesen Ausdruck
vor gut hundert Jahren schuf, erklärt ihn so: „Volkstum ist das Gemeinsame des
Volkes, sein innewohnendes Wesen, sein Negen und Leben, seine Wiedererzeugungs»
kraft, seine Fortpflanzungsfähigkeit." Als Volkszugehörigkeit bezeichnen wir mehr
die äußere Zugehörigkeit des Einzelnen zu feinem Volke, als Volksart die innerliche.
Für alle drei Begriffe sagt man auch N a t i o n a l i t ä t . Der Ausdruck Nation ist
nämlich aus dem Lateinischen schon im 15. Jahrhundert in die deutsche Sprache zur
Bezeichnung der europäischen Hauptvölker übernommen worden. Das Wort „Volk"
ist allen germanischen Sprachen ureigen, es bedeutet aber in alter Zeit nicht so sehr
die Gemeinschaft des Vollsstammes im Ganzen als überhaupt eine bestimmte Men»
schenmenge, etwa die Bewohner eines Gaues oder die Mannen eines Heerhaufens.
Die althochdeutsche Bezeichnung für die stammliche, sprachliche und politische Volks»
gemeinschaft lautet vielmehr „Dio t " , später „Diet", doch ist dieses Wor t dann abge»
kommen, es lebt nur noch in einigen Personennamen wie Dietrich fort und — in einer
allerdings sehr bedeutungsvollen Beziehung — nämlich in dem Worte „deutsch", alt»
hochdeutsch „diutisk, theodisk", d.h. dasjenige, was dem eigenen Volle besonders
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eigentümlich und gemäß ist. Wenn wir also heute von einem „deutschen Volke" spre»
chen, so ist dies eine Vereinigung zwar sinngemäß nahe verwandter, aber doch nicht
gleichbedeutender Ausdrücke zu einer neuen Einheit. Besteht auch das Volkstum und
die Volksart in viel mehr als der, M u t t e r « und D e n k s p r a c h e oder gar der
Umgangssprache, so ist doch für deren statistische Erfassung diese das sicherste Merkmal,
auch ist die Sprache keineswegs bloß ein äußeres Verständigungsmittel, sondern „des
Voltes Seele lebt in seiner Sprache" (F. Dahn).

Das Gebiet, das ein Volk kraft seines Lebens« und Ausdehnungsdranges sich ge»
Wonnen hat und behauptet, in dem es ständig wohnt oder siedelt, nennen wir sein
S i e d l u n g s g e b i e t , seinen Siedlungsraum oder auch kurzweg seinen Raum.
Der d e u t s c h e R a u m i s t also jener Tei l der Erdoberfläche, den das deutsche Volk
sein Eigen nennt oder von rechtswegen sein Eigen nennen darf, oder wenn schon nicht
das deutsche Volk als Ganzes, so doch eine ihrer deutschen Abstammung und Volksart
bewußte Bevölkerung. (Diese vorsichtige Formulierung empfiehlt sich wegen der
Schweiz.) Das V o l k s g e b i e t deckt sich mit dem Siedlungsgebiet des Volkes.
W i l l man betonen, daß der Boden oder die Landschaft, auf welchem ein Volk siedelt,
dadurch eine besondere Eigenart erhält, so spricht man von dem V o l k s b o d e n ,
z. V . dem deutschen Volksboden. Der Volksboden ist zugleich der K u l t u r b o d e n
des betreffenden Volkes, weil sich mit ihm die Kultur desselben fest verwurzelt hat.
Volks» und Kulturboden sind demnach meist ein einheitlicher Begriff. Die Kultur
eines Volkes kann sich, insbesondere in wirtschaftlicher Beziehung, aber auch auf
Teile eines anderen Volkes mitteilen, besonders wenn diese von Streusiedlungen des
ersteren Volkes durchseht sind, gleichgültig, ob diese später mehr oder weniger von
dem anderen Volke aufgesogen worden sind. I n diesem Sinne gibt es einen Kultur»
boden eines Volkes, der räumlich außerhalb seines Volksbodens liegt, geschichtlich
aber mit ihm verknüpft ist, so wird z. V . Oberkrain oder Innerböhmen zum deutschen
Kulturboden gerechnet̂ ).

M i t der Siedlung und Landnahme ist aber auch verknüpft die Bildung einer räum«
lichen Gemeinschaft zur Ausübung der höchsten Ordnungsgewalt, die Bildung eines
Staates. Der s t a a t l i c h e oder p o l i t i s c h e R a u m eines Volkes hat meist eine
sehr weitgehende Beziehung zu seinem Siedlungsgebiet, aber selten decken sich beide
restlos und vollkommen. Mitunter reicht der Staatsraum eines Volkes erheblich über
seinen Volksboden hinaus und dann stehen Teile des Volksbodens eines anderen
Volkes unter fremdvölkischer Herrschaft. Die Ansicht, daß eine „Nat ion" einfach die
Bevölkerung eines bestimmten Staates oder der diesen beherrschende Tei l derselben
sei, kann vor einer tieferen geschichtlichen Erfassung des Begriffes Ration als einer
inneren Wesensgemeinfchaft nicht bestehen, llm die in einem Staate herrschende
Ration von Vevölkerungsgruppen anderer Muttersprache und Volksart, die in
jenem wohnen, zu unterscheiden, bezeichnet man diese auch als Rationalitäten, sozu»
sagen Rationen mit geminderter Selbständigkeit oder ohne staatliches Eigenleben.

Die Ausdehnung eines Volkes erscheint als die Folge einer ihm innewohnenden
K r a f t , die nach einer bestimmten Weltgegend oder Richtung durch längere Zeit
und immer wieder erneut wirkt. Irgendwo kommt diese Kraft infolge eigener Er»
schöpfung oder Abwehr des Rachbars zum Stillstande. Diese Ausdehnung kann sich
rasch oder allmählich von dem ursprünglichen Gebiete eines Volkes aus über geschlos-
sene Flächen vorschieben oder strahlenförmig in und über das Gebiet des Racbbar.
Volkes verteilen. I m elfteren Falle erweitert sich der geschlossene h a u p t b l o c k des
Volksgebietes durch neue feste R ä n d e r , im letzteren Falle entstehen darüber hin»
aus mehr oder weniger entfernte S t r e u u n g e n , inselartige Vorlagerungen, die
immer noch kleine in sich geschlossene Räume von Gemeinden darstellen oder sich auch
noch in den Gemeinden des fremden Volkes verteilen. Der geschlossene Raum und

1*



4 O t t o S t o l z

dessen Ränder sowie die Streulagen sind das statische, die Richtungen das dynamische
Moment in der Ausdehnung der Völker.

Der Hauptblock des Volksbodens ist der dem Volke allein und ausschließlich zu»
kommende Anteil an der Erde, er bietet ihm Bestand, Sicherheit und Bedeutung im
Wandel der Geschichte und im Verhältnis zu den andern ebenso ausgestatteten Völ»
kern. Cr ist dem einzelnen Volke s e i n R a u m , s e i n L a n d , in dem es seine
Eigenart ungestört durch äußere Kräfte entfalten kann. Hiezu ist nötig und natur»
gemäß, daß in diesem Räume die S t a a t s g e w a l t in den Händen von Angehört
gen des eigenen Volkes liegt, in seinem Geiste und zur Förderung seiner Kultur ge»
führt wird. Es erhöht im allgemeinen die Stärke des Volkes und des Volkstumes,
wenn diese nationale Staatsgewalt sich über den ganzen hauptblock desselben er»
streckt, wenn also der Volksboden und der nationale Staat, Volk und Reich räumlich
sich decken. Wenn dies aus irgendwelchen geschichtlichen Gründen nicht der Fall ist, das
Volksgebiet vielmehr staatlich irgendwie zerteilt ist, so ist es für die Wahrung des
Volkstums noch immer erträglich, wenn wenigstens in den einzelnen Teilen die
Staatsgewalt von Angehörigen des eigenen Volkstums ausgeübt wird, wie z. V . in
Österreich und in der Schweiz im Verhältnis zum Deutschen Reich. Unerträglich und
von dauernder Gefahr für das Volkstum ist es aber, wenn Randgebiete des Haupt»
blockes eines Volksgebietes staatlich von fremden benachbarten Völkern beherrscht
und von diesen als Ausdehnungsgebiet für das eigene Volkstum behandelt werden,
wie z. V . Elsaß, Deutschsüdtirol, Deutschböhmen, Westpreußen. Die dem Hauptblocke
vorgelagerten Insel» und Streugebiete eines Volkes können nur selten — am ehesten,
wenn sie Zugang zum freien Meere haben — mit dem Hauptblocke in staatlicher Ver»
bindung bleiben. Daher sind sie dem guten Willen des Volkes, in dessen Hauptgebiet
sie liegen und fremdvolkliche Minderheiten darstellen, anheimgegeben, doch können
politische Verhandlungen zwischen der Staatsgewalt des Muttervolkes und des
fremden Volkes den Zustand erträglicher gestalten. Diese Streu» und Inselgebiete
sind die wahren und echten volklichen M i n d e r h e i t e n , im Sinne des Raumes an
sich. Wenn Randgebiete des Hauptblockes eines Volkes unter fremde Staatsgewalt
geraten — wie etwa Südtirol oder Elsaß, so sind das nationale Minderheiten nur
im Sinne der wechselnden politischen und staatlichen Machtverteilung, nicht aber im
Sinne der dauernden Ansiedlung und Kulturleistung, sie sind nur durch äußere Ge»
walt zu Minderheiten herabgedrückt und in dieser widernatürlichen Stellung fesige»
halten. I n Deutschsüdtirol ist in Wahrheit das Deutschtum keine Minderheit, son»
dern der seit alters dort alleinherrschende und heimatberechtigte Stamm, die Italic»
ner, die dort vor 1919 nur in geringer, und nachher infolge der Maßregeln der ita»
lienischen Regierung in größerer Zahl wohnen, bilden dort eine volkliche Minderheit
aus junger Zuwanderung.

Alle diese allgemeinen Vorstellungen und Begriffe gewinnen wir aus der Vetrach»
tung der Geschichte und des heutigen Standes der Ausbreitung der Völker, für uns
insbesondere des deutschen Volkes. Eine nähere Erörterung der Ausbreitung des»
selben nach den vier Hauptrichtungen und vier Haupträndern des deu tschen
V o l k s g e b i e t e s ist im Rahmen dieser Abhandlung nicht geplant, es genüge für
diefe, wenn wir etwa das Jahr 900 zum Ausgang nehmen, folgende Feststellung. Räch
W e s t e n erfolgte zwar keine nennenswerte Änderung des Volksbodens, wohl aber
eine sehr bedeutende des Staatenraumes. Die deutschen Volks» und Kulturböden von
Elsaß und Lothringen kamen unter die Herrschaft Frankreichs; Luxemburg hielt sich
als kleiner «Pufferstaat. Holland und Flandern, germanisch.fränkisch nach Volksart
und Sprache, schufen sich eine eigene niederdeutsche Schriftsprache und damit gegen»
über dem stammlich nahverwandten Deutschland einen selbständigen Vildungskreis;
Holland ward staatlich selbständig und konnte seine volkliche Eigenart voll entwickeln.
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Flandern aber, in staatlicher Verbindung mit dem wallonischen (französischen) Belgien,
ringt um die äußere Vetätigungsfreiheit seines germanischen Volkstums. Nach
Osten ist eine sehr starke Erweiterung des deutschen Volks» und Kulturbodens
gegenüber den verschiedenen slawischen und baltischen Stämmen erfolgt, geschlossen
von der Elbe bis zur Memel im nördlichen Abschnitt, im südlichen von den Quel»
len des Mains bis zur March, von der Cnns bis zur Raab, darüber hinaus in loser
Ausstrahlung weit hinein in das polnische und ungarische Gebiet. Dem geschlossenen
Volksboden entspricht hier auch die Ausdehnung des deutschen Staatenraumes, der»
selbe erfährt große Rückschläge im 15. Jahrhundert, Wiederherstellung im 17. Jahr»
hundert, neuerlichen Rückschlag im 20. Jahrhundert, womit auch Schwächungen der
volklichen Ausbreitung verbunden sind. Der nationale Kampf wird hier mit äußerster
Erbitterung geführt, nicht nur heute, fondern in Böhmen, wie schriftliche Zeugnisse
darlegen, fchon im 14. Jahrhundert. Sicherlich sind die Raumveränderungen im Osten
am größten, im Westen kleiner, auf beiden Seiten mit vielen Kriegen begleitet, deren
Blut» und Sachopfer kaum gegeneinander abzuwägen sind, die aber im Westen wohl
langwieriger waren als im Osten. Räch R o r d e n hat das Deutschtum im Wege
der Hansa eine starke Handelsausdehnung gehabt, in Verbindung damit auch manche
kriegerische Verwicklung, im 17. Jahrhundert dann das Übergreifen der fchwedifchen
Macht auf das Ostfeegebiet. Verschiebungen des Volks» und Kulturbodens sind aber
nur auf der jütischen Halbinsel gegenüber den Dänen erfolgt, im ganzen genommen
waren aber hier die politischen und kriegerischen Auseinandersetzungen Verhältnis»
mäßig rasch beigelegt. I m S ü d e n sind, wie wir noch des Rähern sehen werden, die
Veränderungen des deutschen Volksbodens seit dem 10. Jahrhundert im Vergleiche
mit dem Osten geringfügig, nur vom Standpunkte der besondern Kenntnis und Vor»
liebe für die Alpen in die Augen fallend und beachtenswert. Am östlichen Abschnitt
des Südrandes — Kärnten und Steiermark — sind die Veränderungen seit jener
Zeit doch wesentlich bedeutender, als auf dem westlichen — Tiroler und Schweizer —
Abschnitt. Überhaupt hat dieser östliche Abschnitt des deutschen Südrandes, der eben
gegen Slawen gerichtet ist, in seinem geschichtlichen Werdegang mehr mit den Vor»
gangen der Ostrichtung gemein, als mit jenen der Südrichtung. Die, im ganzen gc»
messen, geringen Rückschläge für den deutschen Volksboden, besonders jene in der
Insel» und Streulage, traten hier etwa hundert Jahre später ein als im Osten, näm»
lich erst seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Die politifch»kriegerische Kraft»
entfaltung Deutschlands nach dem Süden war im Mittelalter — römisch»deutsches
Kaisertum! — weit bedeutender als nach irgendeiner anderen Richtung. Seit dem
16. Jahrhundert ward sie allerdings nur mehr von Österreich bestritten. Die Gewin»
nung des Staatenraumes war mit dem 10. Jahrhundert bereits abgeschlossen und er»
fuhr seit dem 16. Jahrhundert in den Alpen bedeutsame Absonderungen lSchweiz,
Osterreich), solche mit höchst empfindlichen völkischen Wirkungen im Jahre 1919.

Dies zur Beurteilung der Südrichtung und des Südrandes für den deutschen
Raum im allgemeinen Verhältnis zu den andern Richtungen und Rändern desselben.
Die Betrachtung der Geschichte des deutschen Raumes, insbesondere seines Iustandes
nach außen, hat man seit 1919, als dem deutschen Volke so viele und auch an sich meist
sehr wertvolle Grenzgebiete abgezwungen worden, mit großem Eifer aufgenommen
und dafür einen eigenen Ausdruck, „ G r e n z » u n d A u s l a n d d eu t f ch t u m " ge»
prägt. I n den Schriften, die darüber veröffentlicht wurden, scheidet man, wie bereits
erwähnt, begrifflich das deutsche Volks» und Kulturbodengebiet und den deutschen
Staatenraum. Zu letzterem rechnet man das Deutsche Reich, Österreich in seiner ehe»
maligen Ausdehnung, und manche, nicht alle, die Schweiz. Es sind diejenigen Staaten,
in welchen das deutsche Volk oder Teile desselben die Staatsgewalt entweder allein
innehaben oder wie im ehemaligen Osterreich und in der heutigen Schweiz zum min»
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besten in Gleichberechtigung mit anderen Nationen und mit einem entsprechenden
Verhältnis der Bevölkerungszahl. Zwar sind diese drei Staaten rein staatsrechtlich
gesehen gegeneinander Ausland. Vom volklichen Standpunkt aus bezeichnet man aber
als Auslandsdeutsche nur solche Angehörige des deutschen Volkstums, die staatlich
einer nichtdeutschen, fremdvolklichen Staatsgewalt unterstehen. Weiters faßt man den
geschlossenen Volks» und Kulturboden als eine von jeder staatlichen Grenze absehende
Einheit und unterscheidet hier einen Innen» und Vinnenraum, das Vinnendeutsch»
tum, von seinen Rand» oder Grenzländern, dem Grenzdeutschtum.

Beispiele hiefür aus den Alpen sind: Deutschsüdtirol, das Tal von Tarvis, die
deutschen Gemeinden am Südfuße des Monte Rosa, zählt man zum Grenz» und Aus»
landdeutschtum. Die Gebirgskantone der deutschen Schweiz, T i ro l (Nord» und Süd»
tirol mit Rücksicht auf die geschichtliche und volkliche Einheit des Landes Tirol) , Kärn»
ten und Steiermark betrachtet man als Gebiete des Grenzdeutschtums. Das Schwei»
zer Mittel land, Vorarlberg, Salzburg und Oberösterreich zählt man aber bereits
zum binnendeutschen Raum. Dennoch sind die Alpen als Ganzes als der Südrand des
deutschen Volksgebietes aufzufassen. M i t dem Ausdruck „ D e u t s c h e A l p e n " , der
seit etwa 1840 aufgekommen ist, belegte man aber nur jenen Teil der Alpen, der
staatsrechtlich damals zum Deutschen Bunde, also zu den Staaten Österreich und
Bayern gehört hat, so Schaubach in seinem klassischen Werke „Die Deutschen Alpen"
(1844). Die Alpen der Schweiz, obwohl sie großenteils volksmäßig von Deutschen be»
siedelt sind, hat man eben wegen der staatlichen Sonderstellung der Schweiz in jene
Bezeichnung nicht miteinbezogen. Diese war eben nicht streng volksmäßig (national),
sondern staatlich (politisch) gemeint. Schließlich hat aus ähnlichen Rücksichten der im
Jahre 1869 begründete „Deutsche Alpenverein", der vom Anfange an über alle Län»
der des bis 1866 bestandenen Deutschen Bundes seine Tätigkeit erstrecken sollte, seit
1873 die Bezeichnung „Deutscher und Österreichischer Alpenverein" angenommen und
bis heute beibehalten. Ein im Jahre 1919 gestellter Antrag, den ursprünglichen Na»
men „Deutscher Alpenverein" wieder anzunehmen, fand nicht die nötige Zustimmung.

Geograph ischer Überb l ick über den deutschen I l l v e n r a u m
und dessen S ü d g r e n z e

Einige Zahlen sollen uns einen Begriff von den M e n s c h e n m e n g e n geben,
um die es sich bei unserer Betrachtung handelt. Doch beruhen jene Zahlen nur auf
Schätzungen, da ja der Alpenraum aus sehr verschiedenen staatlichen Gebieten sich zu»
sammensetzt und die Zählungen alle nur auf solche zugeschnitten sind. Die Scheidung
des Alpenraumes von den vorliegenden Ebenen und Hügelländern ist auch nicht ge«
nau vorzunehmen, sondern kann nur beiläufig angedeutet werden; sie wird im Nor»
den und Süden durch je eine Linie gebildet, welche die am weitesten vorgeschobenen
Erhebungen von etwa 1200 m Höhe miteinander verbindet'). Alle Ortschaften und
Siedlungen, die in den Tälern und Becken zwischen diesen beiden Linien liegen, wer»
den zur Bevölkerung der Alpen mitgezählt.

Auf diefe Weise erhält man für die gesamten Alpen, von den ligurischen Seealpen
bis zum Semmering, eine Bevölkerung von etwa 8,3 Millionen Menschen. Hievon
entfallen der Sprache und Volksart nach auf die D e u t s c h e n 3,6, auf die R o m a »
n e n 4,2 (und zwar auf die Franzosen 1,2, auf die Italiener 2,8, auf die Rätoroma»
nen 0,2), auf die S l a w e n (Slowenen) 0,5 Millionen'). Die Deutschen sind also im
Alpenraum unter den geschlossenen Hauptnationen weitaus die größte. Zum Unter»
schiede von den Franzofen erstrecken sich die Deutschen über die West» und Ostalpen;
dies gilt zwar auch von den Italienern, aber weil diese auf dem inneren Abfall des
Alpenbogens sitzen, ist ihr alpiner Raum doch wesentlich kleiner als jener der Deut»
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schen und nur der Umstand, daß manche Teile des südlichen Alpenrandes sehr dicht
besiedelt sind, läßt die Italiener immerhin zu einer sehr beträchtlichen Anzahl, zur
zweitgrößten Nation in den Alpen nach den Deutschen kommen.

Nimmt man den Tei l der Alpen, in welchem die Deutschen siedeln, das ist also vom
Oldenhorn und Matterhorn ostwärts, so stehen in diesem Abschnitte den 3,6 Mill ionen
Deutschen auf der nördlichen nur etwa 2,5 Romanen, meist Italiener, und 0,5 Slawen
auf der südlichen Seite gegenüber. Nehmen wir die Ostalpen — d. i. von der Furche
Rhein—Splügen—Lira ostwärts — allein, so haben wir hier (nach Krebs) etwa
2,3 Mill ionen Deutsche gegenüber 1,9 Mill ionen Nomanen und 0,5 Slawen, zusam»
men 4,7 Millionen'), hinsichtlich der engeren Stammeszugehörigkeit der deutschen
Bevölkerung in den Alpen entfallen auf d i e A l e m a n n e n oder S c h w a b e n 1,5 Mi l>
lionen, auf die V a i e r n , die ja auch die gesamten österreichischen Alpenländer be»
völkert haben, 2,1 Mil l ionen. Die deutsche Bevölkerung der Westalpen ist ausschließ,
lich alemannischer Abkunft und Mundart, in den Ostalpen nur jene in Vorarlberg, All»
gäu und Graubünden östlich des Rhein (mit etwas über 200 000 Einwohner), in allen
anderen Ländern aber vorwiegend bajuvarischer Abstammung und ausschließlich
bajuvarischer Sprachzugehörigkeit. Doch hat in Kärnten, Steiermark, Ober» und
Niederösterreich das deutsche Volkstum, wie wir noch näher hören werden, auch
ostgermanische, gotische Überreste und später auch fränkische Cinschübe in sich aufge»
nommen.

Das Verhältnis der Alpen als Südrand des gesamten deutschen Raumes zu die»
sem im Ganzen ergibt sich so: Die Bevölkerung des letzteren wird auf 78 Mill ionen
geschätzt, die des Südrandes auf 3,6 Mi l l ionen; dieser umfaßt alfo etwa ein Zwanzig,
stel der Gesamtzahl des geschlossen siedelnden Deutschtums"). Bei den Volkszahlen
der Alpen ist im Verhältnis zu deren Flächenausdehnung aber stets zu berlicksichti.
gen, daß in den Alpen sehr weite Gebiete nur ganz dünn oder gar nicht besiedelt sind,
daher die S i e d l u n g s d i c h t e im ganzen gering ist, nämlich im Durchschnitt mit
Cinrechnung der ganz unbewohnten Hochgebiete 25 Menschen auf 1 H/n', mit Abzug
diefer 50 auf 1 /im', in den breiten Haupttälern bis zu 100 auf 1 Hm'. Die mittlere
Siedlungsdichte des gefchlossenen deutfchen Volksgebietes (mit Cinrechnung aller un»
bewohnten Flächen desselben) beträgt 112 Menschen auf 1 Hm', jene des Deutschen
Neiches 133; die mittlere Siedlungsdichte einzelner deutscher Länder ist in äußersten
Fällen wie Ostpreußen 60 Einwohner auf 1 Hm', Rheinland 295, Staat Sachsen 333.
Rein dem Flächenraume nach sind also die Alpen als Siedlungsgebiet für das ge»
samte deutsche Volksgebiet von geringerer Bedeutung als andere Teile des gesamten
deutschen Volksgebietes.

Allein diese rein quantitative Beurteilung wird berichtigt durch die qualitative Ve«
trachtung der Alpen, wie wir sie bereits im einleitenden Absatz angedeutet haben.
Ganz besonders wertvoll erscheint heute dem deutschen Volke sein Cigenbesitz an den
Alpen wegen der landschaftlichen Eigenart derselben, die allerdings erst seit etwa
hundert Jahren voll entdeckt, zu einem geistigen und körperlichen Jungbrunnen für
das gesamte deutsche Volk geworden ist. Cs bedeutet für dessen Angehörige nicht etwa
bloß eine äußerliche Erleichterung, sondern auch eine innerliche Vertiefung der Freude
am Vergland, daß dieses zugleich H e i m a t b o d e n des eigenen Volkes ist, daß es
mit anderen Worten auch „Deutsche Alpen" gibt.

I n der geographischen Grundgestalt der A l p e n hat der deu tsche R a u m eine
sehr in die Augen fallende L a g e . Er beginnt nämlich von Westen her zwar nicht ge»
nau, aber ungefähr an jener Stelle, wo die Alpen in ihrem Streichen die Süd.Nord»
Richtung verlassen und in die West.Ost«Richtung übergehen. Dieser Bug liegt an der
Paßfurche des Großen St . Bernhard, der deutsche Raum beginnt ziemlich nahe östlich
davon am Oldenhorn in den Verner und am Matterhorn in den Walliser Alpen, un»
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gefähr bei 7° 30' östlicher Länge (von Greenwich) und erstreckt sich bis zur Linie
Semmering—Mur bei ungefähr 15° 30' östlicher Länge. Dieser nach Osten gerichtete
Flügel der Alpen besitzt eine Länge von rund 700 6m und eine durchschnittliche Breite
von 240 ̂ m, während der nach Süden gerichtete Teil der Alpen — vom Großen
St. Bernhard bis ans Ligurische Meer — ungefähr 300 Hm lang und 180 Hm breit
ist. I n jenem also viel größeren Ostflügel der Alpen liegt der deutsche Naum haupt-
sächlich auf deren nördlicher Abdachung und nur in zwei Abschnitten, nämlich mit dem
Wallis (oberstes Rhonetal) und mit Südtirol (Ctschtal) greift er bedeutender auf die
Südwest» und Südabdachung der Alpen über. Die südliche Spitze des ersieren Ab»
schnittes liegt mit den deutschen Gemeinden auf der Südfeite des Monte Nosa in
einer Breite von 45° 40", jene des letzteren Abschnittes mit Saturn auf einer Breite
von 46° 10'. Der ersiere Abschnitt umfaßt aber ein im ganzen dünn besiedeltes hoch»
alpengebiet (mit etwa 40 000 deutschen Einwohnern), der letztere zwischen Gebirge
tief eingesenkte Haupttäler mit in deren Sohle südlichem Pflanzenwuchs und verhält»
nismäßig dichter Besiedlung (etwa 230 000 deutsche Einwohner). Die Punkte, an
denen die Grenze des deutschen Siedlungsraumes in den Alpen am weitesten nord»
wärts zurückgeschoben sind, liegen im Nheintal knapp südlich von Chur bei 46° 45'
nördlicher Breite, im Innta l bei Martinsbruck am Nordende des llnterengadin etwa
5̂  weiter nördlich und am Kronplatz bei Vruneck im Pustertal etwa 5' weiter südlich.
I m M i t te l bewegt sich also die Südgrenze des geschlossenen deutschen Siedlungsrau-
mes in der nördlichen Breite von 46° 30". Die Länge der größten Vorsprünge dieses
Grenzverlaufes nach Süden beträgt — im Meridian, gerade in der Nord»Süd»Rich»
tung also gemessen — im Nhone»Nhein»Abfchnitt vom Wildstrubel bis Gressoney
am Südfuße des Monte Nofa bei 90 Hm, vom Gotthard bis ebendorthin bei 115 Hm;
im Ctfch'Abschnitt vom Kronplatz südlich Vruneck bis Saturn bei 75 Hm und im Drau»
Abschnitt von der Karnischen Kette bis zum Predi l bei 15 Hm. Da der ganze Verlauf
jener Grenze des deutschen Siedlungsraumes in den Alpen eine Länge von 700 Hm
Luftlinie hat, sind auch die beiden größten dieser Vorsprünge in der Querrichtung
im Verhältnis zur Längsrichtung ziemlich unbedeutend, betragen weniger als ein
Zehntel der letzteren.

Der r o m a n i s c h e Naum umfaßt einerseits den gesamten südlichen Tei l der
Alpen, der, wie vorerwähnt, vom Matterhorn südwärts bis zum Ligurischen
Meer reicht. Franzosen und Italiener bewohnen diesen Tei l , aber die Wasser»
scheide zwischen den beiderseitigen Staaten bildet für die Sprachenverteilung nicht
durchaus die Grenze, sondern die Bevölkerung des oberen Aostatales, das sich oft»
wärts zur Poebene öffnet, ist wie jene des westlich angrenzenden Savoyen nach Spra»
che und Abstammung galloromanisch oder französisch. I m anderen Hauptteil der
Alpen, vom Matterhorn und Oldenhorn ostwärts, siedeln die Nomanen als südliche
Anrainer der Deutschen hauptsächlich auf der Südabdachung der Alpen und nur mit
einem verhältnismäßig kleinen Abschnitte, nämlich in Graubünden, greifen sie auch
auf die Nordfeite über. Doch sind die Bewohner desselben (etwa 38 000) keineswegs
Italiener, sondern ihrer Sprache und auch ihrem Gefühle nach durchaus selbständige
Nätoromanen. Nur durch diese reicht also das romanische Clement an die vorerwähn»
ten südlichen Punkte der deutschen Sprachgrenze bei Chur, Martinsbruck und Vrun»
eck. Der italienische Siedlungsraum bleibt durchwegs auf die Südabdachung der
Alpen beschränkt. Seine nördlichsten Punkte sind der St. Gotthard und der Splügen
im Nheingebiet, das Stilfser Joch, der Kreuzberg und Pontafel im Ctsch»Drau»Ge»
biet in einer durchschnittlichen nördlichen Breite von 46" 30'.

Der s l a w i s c h e Anteil an den Alpen liegt im Südosten derselben, die am weite»
sten nach Norden vorgeschobenen Punkte des zur Mehrheit von Slawen besiedelten
Gebietes liegen am Südufer des Wörther Sees und an der Drau bei Lavamünd auch
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wieder in einer nördlichen Breite von 46° 35', der am weitesten nach Westen vorge»
schobene Punkt dieses Gebietes am Fackensee bei Villach bei 13" 58' östlicher Länge.

Der geschlossene deutsche Raum in den Alpen hat naturgemäß eine G r e n z »
l i n i e gegen die südwärts anstoßenden romanischen und slawischen Räume. Diese hat
im Verhältnis zu den Gebirgszügen einen zum Tei l ziemlich verwickelten Lauf, im
ganzen eine Länge von ungefähr 1200 6m, in der Luftlinie — vom Oldenhorn im
Westen bis zu den Windischen Vüheln an der untern M u r im Osten — ungefähr
700 Hm. Diese ganze Grenzlinie zerfällt in mehrere ( f ü n f ) A b s c h n i t t e , die sowohl
geographisch wie geschichtlich irgendwie einheitlich sich darstellen. W i r können dieselben
daher am besten nach den politischen Ländern und nach den Hauptflußgebieten denen»
nen, welche auf deutscher Seite in die betreffenden Abschnitte fallen. Dieselben sind:

1. Der A l t » S c h w e i z e r oder der R h o n e » S a a n e » A a r e » R e u ß » A b »
schn i t t"). Cr reicht vom Oldenhorn im Westen bis über den Gotthard ostwärts und
hat infolge seines starken Vorspringens nach Süden eine Länge von 250 6m, in der
Luftlinie 120 6m. Des näheren zieht dieser Grenzabschnitt des deutschen Volksbodens
vom Oldenhorn in den Verner Hochalpen über deren Hauptkamm ostwärts bis zum
Wildstrubel, südwärts quer über das Rhonetal bei Leuk, über den Kamm des
Schwarz» und Weißhornes (an der Westseite des Visptales) zum Matterhorn, an dem
Südfuße des Monte»Rosa»Stockes, des Simplon und Ofenhornes herum auf die
Wasserscheide des Gotthardstockes bis zum Piz Ravetfch. Auf deutscher und zwar ale»
mannischer.Seite liegen hier die Kantone Bern, Wall is und zwar das deutsche Ober»
Wallis, und Uri an, auf romanischer zuerst bis zum Matterhorn der Kanton Wall is
mit dem französischen Ünterwallis, dann das Königreich I ta l ien mit dem französisch
bevölkerten Aostatal und dem italienisch bevölkerten Sesia» und Tocetal. Die staatliche
Grenze zwischen der Schweiz und I ta l ien liegt vom Matterhorn ostwärts, abgesehen
vom Simplonstück genau auf der Wasserscheide der Wallifer Hochalpen, deckt sich also
infolge der südseitigen Walser Siedlungen nicht mit der Grenze des deutschen Volks»
bodens. M i t dem Oberwallis hat also hier dieser einen beträchtlichen Anteil an der
Südwestabdachung der Alpen. Die Bevölkerung des Aostatales ist nach Sprache und
Volksart aufs engste mit jener von Savoyen, auf der Westseite des Alpenhauptkam»
mes, verwandt und ist daher der südfranzösischen Volksart zuzurechnen. B i s 1859
war ja Savoyen mit der lombardischen Grafschaft «Piemont staatlich verbunden, erste»
res wurde damals an Frankreich abgetreten, das Aostatal aber blieb politisch bei
Piemont und damit beim Königreich I ta l ien. Dessen Regierung sucht hier heute die
französische Mundart der Bevölkerung zugunsten der italienischen Staatssprache zu»
rückzudrängen. Dies sei hier nur nebenbei bemerkt, da wir uns näher nur mit der
deutschen Ausbreitung in den Alpen befassen wollen'). — Auf der Westseite dieses
Abschnittes geht die Grenze des deutsch bevölkerten Kantons Bern gegen den roma»
nischen (französischen) Kanton Waadt vom Oldenhorn nordwärts quer über das
Reuschtal, den Stock der Gummfluh und das oberste Saanetal zum Ruthstock, von
hier ab, nun den Kanton Freiburg in seinen deutschen und romanischen Anteil schei»
dend, über das Iauntal und den Voralpenzug der Verra südlich vor Freiburg, im
ganzen bei 50 6m Luftlinie.

2. Der V ü n d n e r » oder R h e i n» I ««»Abschnitt reicht vom <Piz Ravetsch
westlich des St. Gotthard ostwärts bis zur Dreisprachenspihe am Ortler und hat in»
folge seiner Auseckung nach Norden eine Länge von 220 6m, in der Luftlinie von
130 6m«). Des näheren zieht die Grenze dieses Abschnittes vom Piz Ravetsch zum
Oberalppaß, weiter an der Nordseite des Rheintales über den Kamm der Glarner
Alpen oder Tödikette bis zur Ringelspihe westlich Chur, überquert hier das Rhein»
tat, umzieht das Schanfigg und Davos auf deren Süd» und Ostseite über die Albula»
kette bis zur Silvretta, geht dann über deren Hauptkamm bis zum Piz Mondin, quer
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über das Innta l bei Martinsbruck, von hier südwärts über den Piz Lad und die
Sesvennakette, quer über das Münstertal bei Taufers und hinauf über den Piz Cia»
valatsch und zur Dreisprachenspihe am Stilfser Joch. Das deutsche Volkstum ist hier
wieder alemannisch, das anstoßende rätoromanisch, doch schieben sich im Hinterrhein»
tat, besonders am Splügenpaß, eingesprengte deutsche Gebiete bis an die italienische
Volksgrenze vor. Politisch verläuft die Volksgrenze daher meist im Innern der
Schweiz, vom Rheintal ostwärts sogar im Innern des Kantons Graubünden, in
welchem die deutsche und rätoromanische Sprache und Volksart zu ziemlich gleichen
Teilen Anteil haben. Nirgends tr i t t in diesem Abschnitt der deutsche Volksboden auf
die Südfeite der Alpen, auch nicht der rätoromanische, der vielmehr auf die obersten
Quelltäler des Nheins und Inns sich verteilt. Cs ist doch sehr bemerkenswert, daß die
Quellen dieser beiden stärksten nordseitigen oder deutschen Alpenflüsse im altromani»
fchen Lande liegen. Nur die Oberläufe der Nebenflüsse des Nheins im Clfaß und
Lothringen liegen auch noch im romanischen und zwar französischen Sprachgebiete.

3. Der S ü d t i r o l e r oder C t s c h » C i s a c k t a l e r Abschnitt reicht von der Drei«
sprachenspihe am Ortler ostwärts bis zu den Dreizinnen in den Dolomiten und mißt
mit seiner dreieckigen Ausbiegung nach Süden 250 ä/n, in der Luftlinie 130 Hm"). Von
der Dreisprachenspihe zieht dieser Grenzabschnitt südostwärts über den Hauptkamm
der Ortlergruppe bis zur Abzweigung des Mtner Kamms, quer über den obersten
Nonsberg zur Mendelkette, über diese zum Horraut, quer über das Ctschtal südlich
von Saturn, auf den Kamm zwischen dem Ctsch» und Avisiotal und (mit Abweichung
gegen dieses bei Altrei) nordwärts über jenen Kamm zum Latemar und Nosengarten,
quer über das Grödental zu den Geißlerspihen und Peitlerkofl, quer über das Ga-
dertal zum Kronplah und zur Notwand, ober Schluderbach quer über das oberste
Nienztal zu den Dreizinnen. Von der Dreifprachenspihe, die nach dem dortigen Zu»
fammentreffen des rätoromanischen, italienischen und.deutschen Sprachgebietes den
Namen hat, trennt die angegebene Grenze bis zum Latemar Deutsche vorwiegend
bairischer Abkunft von Italienern (Lombarden) und italianisierten Ladinern (im
Nons» und Fleimstal), vom Latemar bis zu den Dreizinnen Deutsche von ihrer
Sonderart noch bewußten Ladinern, die also hier in den Dolomiten wie in Graubün»
den eine Ar t Puffer zwischen den beiden Hauptnationen bilden. Nirgends reicht eine so
dichte deutsche^Siedlung in den Alpen so weit nach Süden wie hier im Etschabschnitt und
noch weiter südwärts gehen deutsche Volksinseln ins Vergland östlich von Trient und
nördlich von Vicenza. Vom 13. Jahrhundert bis 1918 ging jene Volksgrenze durch das
politische Gebiet der Grafschaft T i ro l , deckte sich höchstens hier mit Gerichts» und Ver»
waltungseinteilungen derfelben. Seit 1919 fchneidet sie umgekehrt durch das Gebiet des
italienischen Staates und zwar der Provinzen Bozen und Trient.

4. Der Abschnitt von O s t t i r o l » O b e r k ä r n t e n oder der D r a u » G a i l »
Abschnitt von den Dreizinnen bis zum Predilpaß, ungefähr 150 4m lang"). Cr zieht
ziemlich geradlinig vom elfteren Punkte zum Kreuzbergpaß und weiter über den
Hauptkamm der Karnifchen Alpen, die Wasserscheide zwischen Drau einer» und Piave
und Tagliamento andererseits, bis zum Naßfeld, von hier quer über das Kanaltal
bei Pontafel, hinauf auf den Nordostpfeiler der Jütischen Alpen über den Wischberg
und zur Konfinspihe am Predil , so das Kanal», Naibler und Tarviser Tal noch zum
deutschen Gebiet einschließend. Das Kanaltal entwässert sich durch die Fella nach Sü»
den zur Adria, stellt also einen kleinen Übergriff deutschen Volksbodens auf die
adriatifche Abdachung der Alpen dar. Einige kleine deutsche Volksinseln liegen auch
noch auf der Südfeite der Karnifchen Alpen. V i s Pontafel ist diese Grenze zwischen
deutschem und italienischem, z. T. furlanifchem Volksboden seit alters auch die voll»
tische Grenze zwischen Ti ro l und Kärnten und damit Österreich einerseits und Friaul
und Venetien, bzw. I tal ien andererseits; von Pontafel bis zur Konfinspihe war sie
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es bis 1919, heute liegt sie infolge der Besitznahme des Kanal»Tarvifer Tales durch
I ta l ien in dessen nordöstlicher Staatsgebietsecke. An der Konfinspihe (südwestlich des
Dredil) endigt die Scheide zwischen dem deutschen und romanischen Volksboden und
beginnt jene zwischen dem deutschen und slawischen Volksboden, es ist hier also ein
NichtPunkt erster Ordnung für die volkliche Verteilung des Alpengebietes.

5. Der östlichste Abschnitt der Südgrenze des deutschen Volksbodens ist jener von
A n t e r k ä r n t e n und u n t e r st e i e r m a r k oder der D r a u - M u r»Abschnitt,
an den auf eine Länge von 200 6/n das slawische (slowenische oder windische) Sied»
lungsgebiet stößt"). Cr beginnt an der vorerwähnten Konsin» oder Schichtelspihe in
den Iulischen Alpen und zieht über den Predilpaß und den Mangart, dem nördlich,
sten Hauptgipfel der Iulischen Alpen, von hier östlich Weißenfels quer über das
oberste Sawetal und hinauf auf den Ofenberg, den westlichen Ansah der Karawanken,
über deren Kamm ostwärts bis zum Mittagskogel, von diesem hinab ins Draubecken
östlich Villach und von hier durch dessen M i t te südlich des Wörther Sees und der Stadt
Klagenfurt, dann so ziemlich der Drau entlang bis zur Mündung des Lavanttales
und weiter über den Poßruck und am nördlichen Nande der Windischen Vühel an die
untere M u r bis östlich von Nadlersburg. Nirgends ist hier die Sprachen» und Volks»
tumsgrenze im Gelände scharf ausgeprägt, es liegen nord» und südwärts der Drau
Gemeinden mit einer größeren oder geringeren Mehrheit oder Minderheit deutscher
oder windischer Volksart, überdies befinden sich auch weiter südlich im mehr geschlos»
senen slawischen Siedlungsraume größere deutsche Inseln, besonders Städte und
Märkte. Auch ist die kulturelle Durchsehung des slawischen Gebietes durch deutsche
Einflüsse hier besonders stark. Da also die volklichen Scheidelinien keine auffallende
natürliche Ausprägung besitzen, hielt sich die staatliche Grenze nicht an jene, sondern
hatte ihren eigenen Verlauf über den Hauptkamm der Karawanken weit nach Osten.
Auch 1919 vermochte das Land Kärnten die natürliche und kulturelle Einheit des
Draubeckens — abgesehen von dessen südöstlicher Ecke — auch im politischen Sinne zu
wahren. Hingegen ist damals in der Steiermark deutscher Volksboden südlich der M u r
und im Marburger Draubecken vom südslawischen Staate weggenommen worden.

V ö l k e r in den A l p e n v o r der E i n w a n d e r u n g der Deutschen

Das deutsche Volkstum ist in den Alpen n i ch t vom Anbeginn der Geschichte an
nachzuweisen, sondern erst nach dem Abschluß einer Hauptepoche derselben, nämlich
des Altertums, also seit dem 6. Jahrhundert nach Christus. Wenn das nun auch schon
fast eineinhalb Jahrtausende her ist, so muß dennoch die Tatsache, daß das deutsche Volks»
tum erst seit damals in den Alpen einheimisch geworden und hiebei andere Volkstümer
aufgesogen hat, sehr beachtet werden. W i r müssen daher auch einen Blick auf die Vevöl»
kerung der Alpen vo r jener Zeitspanne, vor der Einwanderung der Deutschen werfen.

Unsere Erkenntnis der U r g e s c h i c h t e ergibt sich hauptsächlich aus den Funden
von Gerätschaften der damaligen Menschen. Aus der älteren Steinzeit, die mit den
letzten Stufen der Eiszeit in den Alpen zusammenfällt, haben wir aus diesen nur ver»
einzelte Spuren in den Höhlen der Värenjäger. Erst mit der jüngeren Steinzeit, die
nach dem letzten Rückgang der großen Vereisung einseht, werden die urgeschichtlichen
Funde auch im Innern der Alpen zahlreicher und noch mehr in der Bronzezeit, die
etwa mit dem 2. Jahrtausend vor Christus beginnt. Hiebei zeigen sich Zusammen»
hänge zwischen dem Kulturbesitz in den Alpen mit jenem in den nördlich und südlich
vorgelagerten Ebenen, ja mitunter auch ein überschreiten des Alpenhauptkammes, so»
wie insbesondere ein Vorschreiten der Ku lwr von Osten her in die Alpen hinein. Dank
solcher Beziehungen haben sich schon damals in den Alpen eigenständige Kulturen ent»
wickelt, so jene der Inntaler llrnenfelder in der Bronzezeit und die noch viel bedcut»
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saniere Hallstattkultur in der älteren Eisenzeit. Beide knüpfen sich an die Ausbeutung
von Bodenschätzen, Kupfer und Salz. Die im Schweizer Vorland entstandene Latenekul»
tur der jüngeren Eisenzeit ist durch die Kelten auch in die Ostalpen verbreitet worden^).

Über die e t h n o g r a p h i s c h e Zugehörigkeit dieser ältesten Bevölkerung der
Alpen können wir nur mittelbare Erkenntnis gewinnen aus den Angaben römischer
Schriftsteller und Inschriften aus den letzten Jahrhunderten des Altertums. Diese er»
wähnen nämlich Namen von Völkerstämmen, die in den Alpen gewohnt haben, von
Flüssen und Ortschaften in denselben und diese Namen weisen bei näherer fprachwif»
senschaftlicher Untersuchung auf gewisse Zusammenhänge, die andrerseits sich auch
wieder aus einer vergleichenden Betrachtung der vorgeschichtlichen Gebrauchs» und
Schmuckgegenstände ergeben. Demnach können wir sagen, daß die ältesten geschichtlich
und mit eigenen Namen faßbaren Völkerfchaften von Südeuropa auch in die Alpen
ihre Ableger gesendet haben, nämlich die Ligurer und die Ctrusker, beide vor» oder
nichtarifcher Herkunft, ferner die der arifchen oder indogermanifchen Völkerfamilie
ungehörigen Italiker, I l lyr ier und Kelten. Ctrusker und I l lyr ier sind vornehmlich die
Träger der Vronzekultur in den Alpen, die Kelten jene der ersten Eisenzeit. Die Ge»
winnung von Bodenschätzen, Kupfer, Cifen und Salz haben anscheinend einen beson»
deren Anreiz zur Besiedlung der Alpen damals geboten, und die Entwicklung der
ersten alpenländischen Sonderkulturen veranlaßt, worüber hier nicht näher gespro»
chen werden kann. Die L i g u r e r und C t r u s k e r sind gerade von Süden, von
Ital ien her in die Alpen gekommen, die I l l y r i e r von Südosten und haben sich
westwärts etwa bis zu den Quellen des I n n und der Ctsch verbreitet. Die K e l t e n
sind wohl erst infolge ihrer großen, im 6. Jahrhundert vor Christus von Westen nach
Osten gerichteten Bewegung in die Alpen gelangt und zwar einerseits von den Ebenen
der Nhone und des Po, andrerseits von jenen des Nheins und der Donau aus. hie»
bei erfolgten Vermifchungen zwischen den neu einwandernden Scharen und den frü»
Heren Bevölkerungen, doch treten auch fpäter zur Zeit, als die Nömer die Alpen
ihrem Neiche einverleibten, in gewissen Teilen derfelben bestimmte Volksarten und
Sprachen geschlossen hervor. So hatte damals in den Alpen östlich der Quellen der
Drau und der Salzach das keltische Volk der N o r i k e r ethnographisch und politisch
über die ältere illyrische Bevölkerung die Oberhand errungen, es bestand hier im
ersten Jahrhundert vor Christus ein geschlossenes Königreich Noricum. hinsichtlich
des Volkes der T a u r i s k e r , das in demselben Gebiete damals genannt wird, ist
es nicht bestimmt, ob es als illyrisch oder keltisch zu betrachten ist. N ä t i e n nannten
die Nömer das Land an den Oberläufen der Ctsch, des Inns und des Nheins, doch
scheint dieser Name ursprünglich sich nur auf einzelne Stämme etruskischer Herkunft
und Sprache im unteren Ctfchtale bezogen zu haben und dann nach Norden vor»
geschoben worden zu sein. Für die als Näter^bezeichneten Stämme, die an der obersten
Ctsch, am Cisack und am I n n innerhalb der Alpen gesessen waren, wie für die Veno»
sten (davon fpäter der Vinfchgau feinen Namen hat), die Isarken am Cifack, die
Vreonen im Inn ta l , die Genaunen in Oberbayern, die Vennoneten im Nheintal u. a.
ist am ehesten illyrische Abkunft anzunehmen, für die Vindelicier, die im Vorlande
bis zur Donau siedelten, keltische und ebenso für die helvetier, die in der heutigen
mittleren Schweiz bis zum Jura faßen.

Die Anthropologie, welche die heutige und auch die ältere Bevölkerung nach Kör»
perbau, Schädelform und Färbung fondert, hat in den Alpen das Vorkommen aller
vier h a u p t r a f s e n von Europa festgestellt. Eine dieser Nassen wird als die
„ A l p i n e " bezeichnet, weil in manchen Teilen der Alpen wie der Mittelgebirge ihre
Kennzeichen, runde Schädel, untersetzter Wuchs und dunkle Färbung besonders auf»
fallen. M a n meint, daß diefer Nasse die älteste Schichte der alpinen Bevölkerung an»
gehört und von dieser aus durch Vermischung sich bis in unsere Zeit fortgepflanzt hat.
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Die alpine Nasse wird jetzt auch als „ostisch" bezeichnet (Günther). Der mediterrane,
mittelmeerische oder westische Typus, langköpfig, klein und dunkel ist für die Alpen
weniger charakteristisch, wohl aber tr i f f t dies für den d i n a r i s c h e n Typus zu, der
kurze, scharfprofilierte Köpfe, hohen Wuchs und dunkle Färbung aufweist und wohl
durch die I l lyr ier in die Ostalpen gebracht worden ist. Der n o r d i s c h e Nassentypus,
langschädilA'größ und blond, der in den Alpen nicht selten ist, ist durch die Germanen,
vielleicht auch durch die Kelten^dortyin gebracht worden. Wie sonst stimmt äNch^m den
Alpen die Verbreitung 15es Volkstums und der Sprache nicht unbedingt mit jener
der Nassenmerkmale ttberein, in den deutschen Teilen der Alpen kommen die genann»
ten Nassentypen vermischt vor, allerdings ist das Mischungsverhältnis in den ein-
zelnen Talgebieten oft ein befonderes und weist damit auf gewisse geschichtliche Zu»
sammenhänge in ihrer Bevölkerung").

Die N ö m e r sind verhältnismäßig spät an die Eroberung der Alpen gegangen, erst
nachdem sie vorher alle Nandländer des Mittelmeeres ihrem Neiche einverleibt hat»
ten. I m letzten Jahrhundert der Nepublik haben sie wohl die Stämme am Südsuß
der Alpen unterjocht, auch mit dem Königreich Noricum einen Schuhvertrag abge»
schlössen. Den C i n ^ b e r n , dem e r M ^ germanischen Volke, das geschichtlich nach»
weisbar durch die Alpen nach Süden gezogen ist, sind die Nömer bereits im Innern
der Alpen bei Noreia (nördlich Klagenfurt) und bei Trient im Jahre 113 vor Cyri»
stus mit bewaffneter Hand, allerdings erfolglos, entgegengetreten, ^erst" auf den
Schlachtfeldern Ital iens erlag jener erste Germanensturm den Legionen Noms. Auch
die Eroberung Galliens durch Cäsar war von Süden von der Mittelmeerküste, nicht
von I ta l ien über die eigentlichen Alpenpässe her erfolgt. Die H e l v e t i e r , die kel»
tischen Bewohner der heutigen Schweiz, unterwarf Cäsar von Westen, von Gallien
her im Jahre 58 v. Chr. Der Versuch seines Unterfeldherrn, von dorther auch das
oberste Nyonetal oder Wall is zur Gewinnung des nächsten Zuganges nach I ta l ien
zu besehen, scheiterte aber vorläufig und erst Kaiser Augustus hat dieses Gebiet zu»
sammen mit den Ostalpen der römischen Herrschaft einverleibt, helvetien haben die
Nömer auch der Provinz Gallien (Lelgica) zugeteilt, hingegen das Wall is, damals
„^lpes poeninae" genannt, und das obere Tcssin, die „H,Ipe3 I^epontinae", vorerst
der Provinz Nätien. Erst zu Beginn des 3. Jahrhunderts wurden die ^VlpeZ ?oeninae
zusammen mit den ^Ipe5 Oral^e, dem späteren Savoyen, zu einer eigenen kleinen
Provinz der Westalpen erhoben. Das Gebiet der Schweiz ist also schon zur Nömer«
zeit ebenso wie das der Ostalpen niemals mit I ta l ien in einem unmittelbaren ver»
waltungspolitischen Verbände gestanden, sondern mit dem nordwestlichen bzw. nörd»
lichen Hauptgcbiet des Nömischen Neiches"').

Kaiser Augustus hat um das Jahr 15 v. Chr. auch das Gebiet der Ostalpen und die
Ebenen nördlich derselben bis zur Donau — zum Teil unter heftigem Widerstand der
dort einheimischen illyrischen und keltischen Stämme — unterworfen und zur dauernden
Abrundung und Sicherung des Nömischen Neiches nach Norden diesem in Gestalt
zweier neuer Provinzen einverleibt. Die Provinz N ä t i e n umfaßte das Talgebiet
des oberen Nheins, des Inns und der oberen Ctsch, nordwärts bis zur Donau, ihre
Südgrenze gegen I ta l ien lief vom Gottyard westwärts zuerst über die Hauptwasser»
scheide zwischen Nhein und I n n einer» und Ticino und Adda andrerseits, dann aber
über den Kamm der Ortlergruppe an die Ctsch bei Meran und von da quer über
das Sarntal nach Klausen am Cisack und in die Dolomiten. Erst südwärts jener Orte
gehörte das Ctschtal zu I tal ien. Daß die Nömer selbst ihre nördliche Grenzprovinz
Nätien so weit über den Hauptkamm der Alpen, den Brenner, auf deren füdliche Ab.
dachung übergreifen ließen, ist mit Nüclsicht auf die spätere politisch.nationale Gestal»
tung dieses Gebietes besonders bemerkenswert. Ostwärts stieß Nätien an die Schwe»
sterprovinz N o r i c u m an, die nähere Grenze ist nur entlang des Unterlaufs des Inns



14 O t t o S to l z

sicher überliefert, im Innern der Alpen lag sie in der Nähe des Ursprunges des I i l le rs
und jenseits des Alpenhauptkammes an der Mündung des Pustertales in das Cifack»
tal. Die Südgrenze von Noricum ging über den Kamm der Karnischen Alpen, also auf
der Wasserscheide zwischen der Drau und den Flüssen der Adria, die Ostgrenze am
Ostfuß der Alpen, die Nordgrenze entlang der Donau").

Die N ö m e r haben das gesamte Alpengebiet nicht nur unter eine einheitliche
Staatsgewalt gebracht, sie haben ihm auch eine gewisse kulturelle Gleichartigkeit ver»
mittelt, wie sie dies in allen Teilen ihres weiten Neiches getan haben. Eine gewisse
physische Zuwanderung von neuen Einwohnern aus I tal ien hat wohl auch in die
Alpenprovinzen stattgefunden, aber irgendwie bestimmt läßt sich ihre Menge im Ver-
hältnis zur alten Bevölkerung nicht abschätzen. Die römische Staatsgewalt ließ über
die wichtigsten Alpenpässe Straßen bauen und längs derselben erstanden kleinere Ver»
kehrsorte (ätationes) und größere Städte (Nunicipia), im Innern der Alpen letztere
allerdings nur in geringer Zahl, nämlich Chur in Nätien, Trient, bereits zu I tal ien
gehörig, in Vinnennoricum Agunt (bei Lienz), Teurnia (im Drautal bei Spital) und
Virunum (im Gurktal), Iuvavum an der Stätte des späteren Salzburg. Deren Ein-
wohner, Händler und Handwerker, stammten wohl zum Teil aus dem Süden, zum
Teil aus der Gegend selbst, hier in diesen größeren Orten wurde zuerst die römische
(lateinische) Sprache vorherrschend und drang von hier aus auch in der ländlichen
Bevölkerung ein, diese wurde unter dem Einfluß der politischen und kulturellen Über»
legenheit der Träger dieser Sprache r o m a n i s i e r t . Auch die Heranziehung der
alteinheimischen Bevölkerung zum römischen Militärdienst hat in diesem Sinne mit«
gewirkt, ebenso die christliche Kirche, die seit dem 3. Jahrhundert auch in den Alpen
eigene Bistümer errichlöt und mit der Zeit auch die Landbevölkerung erfaßt hat. Daß
landwirtschaftliche Kolonien von ausgedienten Soldaten aus anderen Gegenden des
Nömifchen Neiches oder Landgüter (Villen) von begüterten Nömern auch in den
Alpen angelegt wurden, darauf weifen Manche Ortsnamen und Vaureste. Ferner deuten
manche Nachrichten dahin, daß infolge der Wirkungen der Völkerwanderung aus dem
offenen Donaugebiete und aus I tal ien reiche Leute in die Alpen geflüchtet und sich
dort niedergelassen haben. Iedenfalls'tiät im ^Jahrhundert, als die Germanen in
die Alpen einrückten, deren bisherige Bevölkerung durchwegs ein provinziell gefärb»
tes Latein als Umgangssprache gesprochen, die Vorläuferin des heutigen Nätoroma»
nisch; jene Bevölkerung betrachtete sich teils als „Nomani", d. h. als Bürger des
Nömischen Neiches oder als Nachkommen von solchen, teils brach mit dem Untergang
des weströmischen Kaisertums das ältere Stammesgefühl wieder hervor, so gerade
bei den Vreonen im Inn-Cisack'Gebiete.

I m ganzen ist festzuhalten: Die Alpen sind mit ihren nördlichen Vorländern am
Ende des Altertums in das römische Weltreich, das die Zusammenfassung des Mit»
telmeergebietes bedeutet hat, einbezogen gewesen, sie stehen im Banne von Kräften,
die dort im Süden Europas ihren Ausgangspunkt hatten. Diefe Machtverteilung
findet nun ein jähes Ende durch das Andringen der G e r m a n e n von Norden her.
Durch drei Jahrhunderte brachte das Nömifche Neich die Kraft zur Gegenwirkung
auf, schließlich aber unterlag es; weniger über die Alpen selbst, die schon damals als
ein von Gott gewollter Schuh Ital iens gegen Norden empfunden wurden, als mit
Umgehung derselben im Osten und Westen brachen die germanischen Völker ins Mi t»
telmeergebiet ein und führten die Auflösung des weströmischen Imperiums herbei.

D i e A n f ä n g e der germanischen Landnahme in den A l p e n

Die Neiche, welche die germanischen Völker, die O s t g o t e n und L a n g o b a r »
d e n , in I ta l ien und die V u r g u n d e r im südöstlichen Gallien im 5. und 6. Jahr»
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hundert begründet haben, griffen mit ihren Gebieten wieder von Süden in die Alpen
ein. Das ostgotische Reich hielt noch Rätien und Noricum in Abhängigkeit von Ita»
lien, die Langobarden haben wenigstens den Südabfall der Alpen, abgesehen vom
Ctschgebiet oberhalb Bozen, beherrscht, die Burgunder die westliche Außenseite der
Westalpen. Allein diese Germanenvölker verteilten sich in Gruppen über die wichtig»
sten Städte und besten Landstriche in den Ebenen ihrer Reiche, höchstens noch mit
kleinen Besatzungen zum Schütze der Grenze und damit auch in die Alpen. Überall
waren aber diese germanischen Kerne von einer weit zahlreicheren und kulturell»tech»
nisch in mancher Hinsicht überlegenen romanischen Bevölkerung umgeben, vermischten
sich mit ihr und nahmen schließlich die romanische Umgangssprache an, verloren da-
durch die germanische, deutsche Muttersprache und damit auch das Bewußtsein ihrer
besonderen germanischen Volksart. Be i den L a n g o b a r d e n Oberitaliens war
dieser Vorgang bis ins 10. Jahrhundert entschieden. So haben diese germanischen
Völker auch in den Alpen kaum die dauernde Festsetzung und Erhaltung einer deut»
schen Bevölkerung bewirkt. Die frühere Geschichtsforschung war zwar darüber anderer
Ansicht. So hat man die deutschen Sieben und Dreizehn Gemeinden im Gebirge
nördlich Veronas für Abkömmlinge von versprengten C i m b e r n und Goten ge-
halten. F. Dahn und manche andere Gelehrte nahmen an, daß die Bauern des deut»
schen Ctschlandes zwischen Bozen und Meran von O s t g o t ^ n abstammen, die von
deren Königen dort zum Schütze der Grenze zwischen IMl ien und Rätien angesiedelt
worden seien. Die Mundart und die körperliche Erscheinung dieser Bevölkerung, so»
wie die Erhaltung des gotischen Sagenschahes wurden als Beweis hiefür angeführt,
jedoch betrachtet die neue?eMrschung die Mundart des deutschen Ctschlandes gleich
der des übrigen Tirols als dem bairischen Stamme gemäß. Für die obere Steiermark
wird ebenfalls auf Grund volkskundlicher Beobachtungen behauptet, daß sich dort seit
der Völkerwanderung Splitter von Goten erhalten und mit den später eindringen»
den Vajuvaren verschmolzen hätten." M e Deutschen des oberen Wall is (Iermatt)
hielt man früher für Nachkommen von B u r g u n d e r n , die in diefem höchsten Win»
kel ihres Reiches die deutsche Muttersprache erhalten hätten, heute weist man sie auch
wieder auf Grund der Mundart den Alemannen zu'").

Alfo nicht von I ta l ien her hat das deutsche Volkstum vom Innern der Alpen wirk»
lich ausgiebig und dauerhaft Besitz ergriffen, sondern ausschließlich von Norden her.
Die beiden germanischen Stämme der A l e m a n n e n oder S c h w a b e n einerseits
und d e r V a j u v a r e n^)der.V a i e r n andrerseits, der Abstammung nach sehr nahe
miteinander verw2ndr7"dennoch nach Mundart und Wesensart auffällig genug von«
einander geschieden, die mit ihrer Hauptkraft im 5. und 6. Jahrhundert in den Ebenen /
nördlich der Alpen sich festgesetzt haben, sind dann von dort aus ins Innere der Alpen /
vorgestoßen und haben sich auch hier angesiedelt. Ihnen verdanken wir es also, daß

! das Deutschtum an den Alpen mit einem breiten geschlossenen Räume Anteil genom» /
! men hat und heute noch besitzt.

I n der Hauptsache besitzt die Vorbewegung der beiden genannten deutschen Stämme
/in die Alpen viel Gleichartiges. Die Alemannen und die Vajuvaren sind Zweige der
> suebischen Hauptgruppe der Westgermanen und stehen sich unter allen deutschen Stäm»
' men gegenseitig am nächsten. Beide haben sich erst im Laufe der großen Völkerver»

fchiebung seit dem 3. Jahrhundert n. Chr. zu neuen Volkseinheiten gebildet und in
der Form eines Stammesherzogtums eine straffere staatliche Organisation erhalten.
I n dieser haben sich Alemannen und Vajuvaren in den ehemaligen Nordprovin»
zen des Römischen Reiches die Niederlassung erzwungen. Die ältere romanisierte
Bevölkerung war hier zahlenmäßig so in der Minderheit und kulturell so wenig
überlegen, daß die germanische Volksart und Muttersprache der neuen Ansiedler sich
voll behauptet und die romanische Vorbevölkerung, soweit sie überhaupt nicht aus
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dem Land verdrängt worden war, bald vollständig aufgesogen hat. Von den Ebenen
aus haben dann Alemannen und Vajuvaren das Innere der Alpen beseht und auch
hier ihre Sprache und Volksart zur Geltung gebracht, obwohl hier die romanische
Bevölkerung stärker gewesen ist als in der nördlichen Ebene. Allein der unmittelbare
Zusammenhang mit dieser und damit mit dem Hauptgebiet der Siedlung jener Volks»
stamme hat es ermöglicht, daß die erste kriegerische und siedlerische Besitzergreifung
des Alpengebietes auch später immer wieder Nachschub an frischen Kräften des deut»
schen Volkstums erhalten und sich bis zur vollen Germanisierung des Landes durch»
geseht hat; nur in einigen mehr abseitsliegenden Talgebieten hat sich das alte roma»
nifche Volkstum auch im politischen Machtbereiche jener deutschen Stämme behaupten
können. Wenn also diese Grundzüge der Germanisierung der Alpen im ganzen gleich»
artig sind, so hat sich diese doch in gewissen räumlichen und zeitlichen Abschnitten ver»
schiedenartig vollzogen und das soll hier noch näher dargelegt werden.

D i e A u s b r e i t u n g der A l e m a n n e n in den A l p e n
(Schwe iz , V o r a r l b e r g , A l l g ä u )

Als der geschichtliche Kern des Volksstammes der Alemannen oder Schwaben gilt
in der jetzigen Forschung das fuebifche Volk der S e m n o n e n , das zu Beginn der
christlichen Zeitrechnung zwifchen Elbe und Oder, etwa im Gebiete der fpäteren Mark
Brandenburg gesessen hat. Während andere Stämme der großen suebischen Völker»
gruppe schon damals nach Süden und Westen über den M a i n und Nhein gezogen
sind, taten dies die Semnonen erst im 3. Jahrhundert und erscheinen unter einem
neuen Namen als A l a m a n n e n oder A l e m a n n e n im Gebiete südlich des Mains
bis gegen den Nhein und bedrohen ständig die dortige Grenze des Nömischen Reiches,
ja brachen mehrmals nach Gallien und selbst nach I ta l ien ein. Der Name wird wort»
gemäß gedeutet als „Alle^ Mannen", d. h. aus verschiedenen Teilen zusammengesetzte
neue Gemeinschaft. Damals und in der Folgezeit wird das Volk auch als „ S u e v i "
oder „Suebi" gemäß feiner Abstammung benannt, der Name des ehemals größeren
Muttervolkes verengerte also seine Beziehung auf einen befonderen jüngeren Zweig
desselben, auch dessen Land wird gleichbedeutend als Alemannia und Suevia bezeich»
net. Letzteres Wor t wandelt sich dann später in S ch w a den und hat sich dann noch
mehr verengert auf jenen Tei l des Alemannenvolkes und »landes, der östlich und
nördlich des Nheins liegt. Dem Ursprünge nach sind aber Alemannen und Schwaben
als etwas Einheitliches anzusehen. 5lm 450 n. Chr. war es den Alemannen gelungen,
jenseits des Nheins in dem von ihnen sogenannten Alisaß oder E l s a ß und im Lande
der alten helvetier, der späteren S c h w e i z , sich niederzulassen. Den von den Franken
im Norden bedrängten Alemannen gewährte der Ostgotenkönig Theoderich um das
Jahr 50H Aufnahme im nordwestlichen Nätien, im heutigen A l l g ä u und nörd»
lichen V o r a r l b e r g . Das nordwärts wesentlich verkleinerte Gebiet der Alemannen
kam damals unter die Oberhoheit der Franken, ihr Staatswesen gewann jetzt innere
Festigung unter einem einheitlichen Stammesherzogtum und bestimmte Grenzen nach
außen: westwärts gegen die Burgunder reichte dieses bis an den Jura und an die
obere Aare und Saane, ostwärts gegen die Vaicrn bis an den Lech und den Arlberg
und im Süden bis auf den nördlichen Hauptkamm der Schweizer Alpen. I m Westen
gegen das Gebiet der Burgunder ist in Verbindung mit politischen Vorgängen eine
zweimalige Vorbewegung der alemannischen und damit deutschen Siedlung festzustel»
len, erstmals vom 6. bis 9. Jahrhundert von der Aare bis zur Sense und zum Sim»
mental, dann im N . Jahrhundert bis zur Saane").

Freilich fehlt eine nähere geschichtliche Kunde über die älteste Ausbreitung der
Alemannen im eigentlichen Alpengebiet der Schweiz, die ersten Ortsnamen werden
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für dasselbe seit dem 8., in größerer Zahl erst seit dem 12. Jahrhundert angeführt.
Die ältesten dieser Erwähnungen für besonders bekannte Gegenden und Orte sind
etwa: in den W a l d statten Urania (Uri) erstmals zum Jahre 753, einzelne Orte
dortselbst wie Vurgilla (Bürgten) und Silana (Silenen) 857; Swittes (Schwyz) 972;
für Unterwalden um 900 Chussenacho (Küsnacht), Alpenacho (Alpnach), Sarnono
(Sarnen); Clarona (Glarus) um das Jahr 1000, das Kloster Meinradszell seit 934,
später auf Cinsiedeln umgetauft. Der Grenzstreit zwischen diesem und der Gemeinde
Schwyz führte schon im 12. Jahrhundert zur Beurkundung mit Angabe von mannig,
fachen Berg» und Vachnamen, ausgetragen wurde jener vor dem Gericht des deutschen
Königs ausdrücklich nach dem Nechte der Alemannen oder Schwaben, welchem Stamme
eben beide Streitteile angehörten"). I m Gebiet von A p p e n z e l l sind um 830 Her«
nisowa (herifau) und huntvilare (huntwyl) als erste Orte erwähnt, bald nachher
auch fchon die Alpe Semptis (Säntis). Als die Kirche von Appenzell (cella aboatiZ)
selbst im Jahre 1061 errichtet wurde, war dieser Ort laut der darüber ausgefertigten
Urkunde eine „Neurodung", aber manche der umliegenden Siedlungen und Almen
fchon benannt"). I m V e r n e r O b e r l a n d werden die höheren Talgemeinden
meist erst seit dem 12. Jahrhundert erwähnt, so Grindelwalt, hals l i , Siebental (Sim-
mental), dessen Ausgangsort Spiez am Thuner See aber fchon 762, Gsteig und Saanen
an der äußersten Westecke des deutschen Siedlungsgebietes. Merkwürdig ist die Ve»
namung von Interlaken: Eine Urkunde von 1133, die wie alle zu jener Zeit in latei»
nischer Sprache abgefaßt ist, sagt, daß der Ort „inter wcus vul^anter Hwäon", in der
deutschen Volkssprache also Matten heiße. Aber nicht dieser Name blieb dem Orte,
sondern dessen deutsche Einwohner machten aus „Inter Wcu8" ein „Inder» oder Hin»
derlappen". Später griff man aber wieder auf Interlaken zurück"»). Die meisten diefer
Erwähnungen von Orten im Schweizer Gebirge beziehen sich auf Besitzungen, die
dort Stifter aus dem schwäbischen oder später schweizerischen Vorlande von weltlichen
Grundbesitzern erworben haben, dasselbe können wir ja auch in T i ro l hinsichtlich der
bayerischen Klöster feststellen. B i s zum nördlichen Hauptkamm der Schweizer Alpen
reichten auch die Gaue aus dem Flachlande wie der Thurgau, Iürichgau, Aargau. I n
jenen Jahrhunderten hat sich also die friedliche Durchdringung des Verner Ober»
landes und der Waldstätte seitens der Deutschen vollzogen, wobei die Überreste der
romanisierten Urbevölkerung aufgesogen wurden. Daß solche vorhanden gewesen, zei»
gen auch hier vordeutsche Wurzeln in manchen Orts» und Flurnamen und Fachaus»
drücken der Almwirtschaft. I n den allerdings erst viel fpäter aufgezeichneten Sagen
hat das Volk der Urkantone feine Herkunft aus dem germanischen Norden festgehalten.

Von der Nordseite der Alpen, dem Verner Oberland, sind seit dem 10. Jahrhundert
alemannische Siedler über die Pässe, besonders die Grimsel, hinübergestiegen ins
oberste Nhonetal und dessen Seitentäler und haben hier seit damals und in weiterer
Ausdehnung noch später die deutsche Landschaft des O b e r w a l l i s geschaffen. Die
Grafschaft Wall is war von den Königen von Vurgund, deren Neiche sie angehörte,
dem Bischof von Sitten (Sion) übertragen worden und von diesem und dessen Vasal»
len waren offenbar den Alemannen die Niederlassung in den damals nur fehr dünn
bevölkerten obersten Tälern der Nhone gestattet worden. Um das Jahr 1280 wird
der kirchliche Sprengel des Oberwallis bereits kurzweg als „Decanatus Theutomco»
rum", der Deutschen also, bezeichnet. Seit 1415 haben die sieben deutschen Großgemein»
den oder Ienten des Oberwallis gegenüber jenem Bischof und den Grafen von Sa»
voyen, die das Wall is unter ihre Herrfchaft fetzen wollten, die Landesgewalt in ihrem
Gebiet und auch im romanischen Unterwallis an sich gebracht und diese ihre Stellung
durch ein dauerndes Bündnis mit den Schweizer Eidgenossen gesichert. Das war auch
mit einer weiteren Ausdehnung der deutschen Siedlung und Sprache im Gebiete von
Leuk und selbst von Sitten verbunden. A ls aber im 19. Jahrhundert der Kanton Wal»

Zlltschllit des D. und Q. A.»V. 1932. 2
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lis eine neue Verfassung erhielt, geriet in dieser das deutsche Oberwallis seiner ge»
ringeren Bevölkerungszahl gemäß auch politisch in die Minderheit, und seither wich
das deutsche Clement bis gegen Leuk wieder zurück. Insbesondere wirkte die schwei»
zerische Bundesbahn, die für das Wall is von Genf aus geleitet wird, französisierend").
Heute beträgt die Bevölkerungszahl des gefchlossenen deutschen Oberwallis bei 36 000,
sie hat Schule und Verwaltung in deutscher Sprache. Damit ist also der deutsche
Volksboden und zwar in geschlossener Landverbindung mit dessen Hauptgebiet auf
der Nordfeite der Alpen auf deren Südwestabdachung vorgeschoben worden. Teile der
Alpen, die landschaftlich heute zu den großartigsten derselben gerechnet werden, die
Südseite der Verner Alpen und die Walliser Alpen, in deren Mi t te das berühmte
Iermatt liegt, sind auf diese Weise deutsches Heimatgebiet geworden. Der höchste
Gipfel desselben, der Monte Rosa, hat zwar auch im deutschen Schrifttum nur diefen
von der italienischen Seite stammenden Namen, bei den eingesessenen deutschen Ve»
wohnern heißt er Gornerhorn, während für sein Gegenstück, das Matterhorn, dem
M . Cervin der Romanen, der erstere deutsche Name sich allgemein eingebürgert hat.

Diese deutsche Bevölkerung der obersten Wallifer Täler, daher W a l s e r ge»
nannt, hat in der Besiedlung und der Bewirtschaftung hochgelegener Alpentäler, in
Viehzucht und Milchwirtschaft also, eine besondere Erfahrung und Übung sich ange»
eignet und ist seit dem 12. Jahrhundert aus ihrer Heimat in verschiedene andere
Alpentäler, die bisher nur als Weidegebiete genutzt wurden, zur Anlage ständiger
Siedlungen, von den Grundherren und Landesherren jener herbeigerufen worden. Auf
diese Weise haben sich die deutschen Walser, die in den Urkunden entweder kurzweg
„Teutonici" oder Walser genannt werden, in bemerkenswerter Weise nach Osten und
Süden zu ausgedehnt und insbesondere zur Bevölkerung der alpinen Hochlagen bei»
getragen"). Auf der Südseite der Walliser Alpen, mit der Nordseite durch Hochpässe
verbunden, entstanden auf diese Weise im Lystal, einem Seitenaste des Va l A o sta,
die deutschen Walsergemeinden G r e s f o n e y , Kirchen (St. Jean) und Issime, im Tal
der Sesia die Gemeinden A l a g n a und Makuna (Macugnaga), im obersten Tal der
Tosa die Gemeinden P o m m a t , Wald und Gurin (Vosco), noch weiter südwärts
schon gegen den Langensee zu die Gemeinden Nimella und Ornavassero; diese Gemein»
den unterstanden seit alters der Staatsgewalt von Piemont und Mailand, haben
dennoch die deutsche Muttersprache wenigstens für den Hausgebrauch bewahrt,
obwohl diese in Amt, Schule und Kirche recht wenig günstig behandelt und den Leu»
ten die italienische Staatssprache aufgenötigt wird. Zwischen diesen Gemeinden liegt
dann noch jene von S i m p e l n , die aber politisch zum Kanton Wall is gehört und
daher unter deutscher Verwaltung sieht. Alle diese Walser Gemeinden auf der italie»
nifchen Seite betragen einige taufend Einwohner. Die Walser haben ferner nach
Osten über die Furka seit dem 13. Jahrhundert Neusiedler entsendet, nämlich nach
Graubünden und Vorarlberg.

I m N h e i n t a l ob dem Vodensee vermochte die alemannische oder schwäbische
Landnahme schon bald nach 500 vorzudringen und zwar vorläufig bis zur Landmark
des Kummenberges bei Göhis. An den Rheingau (Rhingowe), der sich mit den am
frühesten erwähnten Orten Vrigancia (Vregenz, bereits römisch), Lustenovo (Lu»
stenau), Torrenburen (Dornbirn) bis hierher ausdehnte, schloß sich ostwärts der
Albegowe (d. h. Alpgau), später A l l g ä u an, das am weitesten nach Nordosten zu
liegende alemannische Alpengebiet, von dessen ältesten Ortschaften einzelne zuerst im
9. Jahrhundert erwähnt werden, wie Nordhovun (aufgegangen in Sonthofen), Stou»
fun (Oberstaufen), Fiskine (Fischen an der oberen I l ler)«). Das Rheintal oberhalb
Göhis, der südwestliche Tei l der römischen Provinz Rätien also, bildete bis ins
9. Jahrhundert auch weiterhin eine eigene Provinz mit Chur als Hauptstadt, daher
meist C h u r r ä t i e n genannt, das zwar seit 536 auch unter die Oberhoheit des frän»
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tischen Reiches gelangte, in Verwaltung, Recht und Siedlung aber romanisch geblie»
den war; das romanische Haus der Viktoriden besehte damals die Stelle eines
Bischofs von Chur und eines Präses, d. i . eines weltlichen Vorstandes der Provinz.
Südwärts reichte diese Landschaft Churrätien bis auf den Alpenhauptkamm, ostwärts
umfaßte sie noch das oberste Inn ta l , das Cngadin bis zur Finstermünz und das
oberste Ctschtal, den Vinschgau (Vall is Venusta). Kar l der Große hat aber im Jahre
806 die Stellung des Präses über Churrätien abgeschafft und dessen Gewalt einem
fränkischen Grafen übertragen. Seit der Teilung der fränkischen Monarchie im
Jahre 829 kam Churrätien als eigene Grafschaft mit dem Herzogtum Schwaben unter
das deutsche Teilreich der Karolinger; diesem als dem mächtigsten Zweige derselben
sollte der Zugang nach I ta l ien über die Pässe des Rheintales damit gewahrt wer»
den. Seit 916 werden die beiden Grafschaften Unter» und Oberrätien (die Scheide war
bei der Landquart) den Herzogen von Schwaben unterstellt und von diesen selbst oder
anderen schwäbischen Grafen verwaltet. Auch kirchlich ist feit 847 das Bistum Chur,
das bisher zum Erzbistum Mailand gehört hatte, dem deutschen Erzbistum Mainz
zugeteilt worden, auch ein Zeichen der Loslösung dieses Gebietes von seiner früheren
Richtweifung nach Süden.

M i t und seit jenen Änderungen drang das alemannische Clement durch Verwal»
tung. Grundherrschaft und Siedlung auch in Churrätien ein und setzte dessen Germani»
sierung südwärts bis über die Stadt Chur hinauf durch. Die ältesten Erwähnungen
von alemannifchen Ortsnamen sind für diesen Tei l des Rheintales, der heute ostsei»
tig zu Vorarlberg und Liechtenstein, westseitig zur Schweiz gehört, aus dem 9. Jahr»
hundert, wie Rangvila (Rankweil) neben dem bald nachher verschollenen romanischen
Vinoma, Rantinas (Rötis), Feldkiricha (Feldkirch), Frastina (Frastanz), Nanzingas
(Nenzing), Duringas (Thüringen), Pludone (Vludenz) u. a. im I l l ta le, das damals
Vall is Drusiana, später wegen der hier sich lange haltenden Romanen der Walgau
hieß. Auch im Rheintal aufwärts werden damals bereits die meisten größeren Orte
genannt, wie Scana (Schaan), Vuchs, Senegannis (Sargans), Flumina (Flums), Ra»
gaces u.a. I n den Urkunden aus jener Zeit und Gegend werden oft die „Alemanni" und
„Romani" ausdrücklich voneinander geschieden oder sind an ihren Rufnamen zu erken»
nen, fo daß man eine gewisse Statistik beider Volkstümer, die damals untereinander
vermischt hier gehaust haben, aufstellen kann"). Auch an der heutigen Ortsnamengebung
kann man das längere Fortleben des Rätoromanentums und seine Aufsaugung durch
die schwäbische Siedlung im heute deutschen Rheintale oberhalb Feldkirch feststellen,
ebenfo im schon erwähnten Walgau. I m innersten Tei l desselben, im Montavon ist
die romanische Volkssprache erst nach dem 16. Jahrhundert zur Gänze erloschen").

I n das Haupttal des Rhein sind diese Alemannen meist vom Norden her eingewan»
dert. I n die abseits gelegenen Hochtäler wurden von den Grundherren ebenfalls ale»
mannische W a l s e r aus dem Wall is, also vom Westen her über die Pässe berufen,
so in den oberen Prätt igau, nach Davos, in das große und kleine Walsertal in Vor»
arlberg, letzteres bereits in das Allgäu und damit zur Donau sich öffnend. Galtür im
obersten Patznaun und damit im Inngebiet ist die am weitesten nach Osten vorgescho»
bene Walsersiedlung, die als solche urkundlich sicher nachzuweisen ist. Da diese Wal»
serkolonien mit den Haupttälern deutscher Siedlung und Landesgewalt unmittelbar
zusammenhingen, haben sie leichter und entschiedener als ihre Brüder auf der Südseite
der Walliser Alpen ihre deutsche Volksart wahren können und zu deren Verbreitung im
Innern der Alpen sehr wesentlich beigetragen. Das zog sich bis ins 16. Jahrhundert
Hrn. I m Gericht Klosters im Prättigau haben noch im Jahre 1489 die Romanen bei der
österreichischen Regierung, der damals diese Gegend unterstand, durchgesetzt, daß der
Amann des Gerichtes abwechselnd aus den welschen und deutschen Bewohnern des»
selben genommen werde"). Heute wird dieses Gebiet als ausschließlich deutsch angegeben.
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Neben anderen stammeskundlichen Erscheinungen, wie Hausbau, Brauchtum und
geistige Veranlagung ist vor allem die Sprache ein besonderes Merkmal auch des als»
mannischen oder schwäbischen Stammes. Das Gebiet d e r a l e m a n n i s c h e n M u n d -
a r t wird nach dem Auftreten gewisser sprachlicher Merkmale wieder in Sondergebiete
eingeteilt. Das Verner Oberland und das obere Wallis bilden das Gebiet des Hoch,
alemannischen, in diesem das obere Wallis wieder eine besondere Unterart, auch das
Höchstalemannisch genannt, die Urkantone, das obere Nheintal (der Schweizer« und
Vorarlberger Seite), das I l l t a l und der Vregenzer Wald sind wieder besondere
Unterteilungen des Mittelalemannischen, dieses und das Hochalemannisch bilden zu»
sammen das Südalemannische im Gegensah zum Nordalemannischen und Schwäbischen.
Diese räumlichen Untergruppen der Mundart entsprechen wohl gewissen geschichtlichen
Stufen der Landnahme und Besiedlung, wenn auch die inneren Gründe dieses Zu«
sammenhanges wissenschaftlich noch nicht klargestellt sind").

Auf die geschilderte Weise ist der nördliche Teil des alten Churrätien deutsch ge»
worden. I m Gebiete oberhalb Chur, im sogenannten H o c h r ä t i e n haben wohl
einige Seitentäler, das Nheinwald», Vals», Safiental und der Heinzenberg durch Auf«
nähme von W a l s e r n seit dem 12. Jahrhundert deutsche Besiedlung erhalten. I m
übrigen Hochrätien, dem heutigen Kanton Graubünden, im Vorder» und Hinter»
rheintal und im Cngadin hat sich aber die r o m a n i s c h e Volksart und Sprache be»
hauptet, doch wird deren geschlossenes Gebiet durch die letzterwähnten deutschen
Täler keilförmig voneinander getrennt und so erreicht auch hier die deutsche Siedlung
den Hauptkamm der Alpen und die Nachbarschaft zum italienischen Gebiet.

D i e R ä t o r o m a n e n oder Lad ine r

Wie die Nätoromanen in der Schweiz und in Graubünden von der alemannischen
Siedlung allmählich zurückgedrängt worden sind, habe ich soeben kurz dargelegt. Seit 1860
bis heute ist die Zahl der Nätoromanen in der Schweiz mit 38000 Menschen fast gleich
geblieben, im Verhältnis zur deutschen Bevölkerung der Schweiz von 1,7 auf 1,17A zu»
rückgegangen. I m Kanton Graubünden bilden die Nomanen 35<A, die Deutschen (mit
49 000 Einwohnern) 47A, die Italiener (mit 18 000) 17A der gesamten Bevölkerung.
I n manchen rätoromanischen Gebieten, wie im Engadin nahm in den letzten
Jahrzehnten die deutsche Minderheit infolge des Fremdenverkehrs beträchtlich zu " ' ) .

Die Nomanen selbst und die angrenzenden Deutschen bezeichnen die Sprache der
ersteren als „ r o m o n t s c h " , „romaunsch" oder „ l a d i n " , worin die älteren Aus»
drücke „romanus" und „latinus" fortleben. Auch die alte Bezeichnung „Nätien" für
die Landfchaft als Ganzes ist geblieben, auch als sich dort an Stelle der politischen
Gewalt der Grafen und Bischöfe die Bünde freier Gemeinden erhoben, der spätere
Kanton Graubünden. Erst die Sprachwissenschaft des 19. Jahrhunderts hat für die
Nomanen dieses Gebietes die Bezeichnung „ N ä t o r o m a n e n " gewählt. Ihre
Sprache nimmt nach Ansicht der bedeutendsten Sprachforscher unter den romanischen,
d. i. den Tochtersprachen des Latein eine eigene selbständige Stellung ein, unbeschadet
der geringen Zahl ihrer Angehörigen. Gegenwärtig versuchen allerdings italienische
Gelehrte das Nätoromanische als einen italienischen Dialekt hinzustellen, doch ist der
politische Hintergrund dieser wissenschaftlichen These unverkennbar, I tal ien möchte
die Nätoromanen als seine verirrten Kinder und deren Gebiet für sich in Anspruch
nehmen. Jene selbst lehnen aber wie früher auch heute diese Vemutterung entschieden
ab"). Auch der Laie wird, wenn er einen romanischen Text vor sich hat, die Elnpfin-
düng haben, daß diese Sprache mehr ist als eine bloße Abart des Italienischen, es er»
innert eher an das Spanische und hat mehr als das Italienische manche Eigenheiten
des Lateinischen bewahrt. Die Nätoromanen der Schweiz besitzen vollständige sprach.
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liche Selbständigkeit in Schule und Amt und auch eine nicht unbeträchtliche ältere und
besonders lebende Literatur. Gleich den Ladinern in Südt irol ähneln die Rätoro»
manen der Schweiz in ihrer mehr schwerblütigen, aber gefaßten und standhaften
Wesensart mehr der deutschen Alpenbevölkerung als der italienischen, ebenso in ihrer
Neigung zu talschaftlicher Absonderung. Ulrich Campell aus dem Unterengadin, der
um 1570 als erster Rätoromane die Besonderheit seines Volkstums und feiner Mut»
tersprache, von ihm einfach als rätisch bezeichnet, hervorgehoben hat, gibt ohne Wider«
spruch die Meinung der Lombarden oder Italiener wieder, daß die Natter oder
Graubündner wegen der Rauheit ihrer Sprache und der Ar t ihrer Sitten den Deut»
schen (Germani oder Teutones) zuzurechnen seien"). Auch später und heute neigen die
Rätoromanen und Ladiner der Schweiz und Ti ro ls in allgemein kultureller Hinsicht,
sowie in ihrem wissenschaftlichen Vildungsstreben mehr zur deutschen als zur italie»
nischen Seite, die Kenntnis der deutschen Sprache ist bei ihnen sehr verbreitet. Sie
wissen, daß ihre nationale Eigenart von den Deutschen geachtet und nicht bedrängt
wird, während die Italiener sie möglichst sich angleichen und höchstens als eine land»
schaftliche und mundartliche Besonderheit gelten lassen wollen.

Volklich und sprachlich sehr nahe verwandt mit den Romanen von Graubünden sind,
wie schon angedeutet, die L a d i n e r i n Südtirol (vgl. unten S. 25), sprachlich auch

^ die F u r l a n e r in Fr iaul am Südostfuße der Alpen am Isonzo und Tagliamento.
^ Daher bezeichnet man auch alle drei Gruppen als Rätoromanen oder Ladiner, jene in
', der Schweiz auch als die westliche, jene in T i ro l als die mittlere und jene in Fr iaul
als die östliche Gruppe derselben. Das ist nur sprachwissenschaftlich gedacht, geschicht»
lich paßt oer Name Rätoromanen nur auf die Ladiner von Graubünden und T i ro l ,
weil nur diese Gebiete zur alten Provinz Rätien gehört haben. Daher hat man in
letzter Zeit auch dafür den Ausdruck „ A l p e n l a d i n e r " vorgeschlagen, um die
sprachliche und alpine Zusammengehörigkeit jener drei Vevölkerungsgruppen gegen»
über den Italienern kennzuzeichnen. I m Gegensah zu Rätien haben sich im Bereiche
der östlichen Nachbarprovinz Noricum keine Nomanen erhalten. Die Furlaner sind
kulturell und vor allem politisch niemals so hervorgetreten wie die Ladiner Grau»
bündens und Tirols, sie stehen in dieser Hinsicht bereits in viel stärkerer Abhängigkeit
vom Italienertum. Der weitaus größere Tei l der Furlaner siedelt in der Ebene und
im Hügelland südlich der Alpen mit lldine als Mittelpunkt und das ist wohl ein
Hauptgrund, warum trotz ihrer ziemlich großen Zahl — der italienische Sprachforscher
Ascoli schätzte im Jahre 1873 dieselbe auf über 400 000 — ihre Cinschmelzung in den
allgemeinen italienischen Vildungskreis und noch mehr in das entsprechende Staats»
Wesen heute als vollzogen gelten kann. Für die Furlaner im Gebirge könnte man daher
auch etwa 100 000 veranschlagen, während die schweizerischen Nä'toromanen nach der
genauen Volkszählung ̂ bei 40 000, die tirolischen Ladiner bei 25 000 Einwohner de»
tragen").

Die Rätoromanen bilden also geschichtlich die Überbleibsel einer durch die Verblei»
tung der Deutschen eingeengten und zerstückelten, einstmals größeren Vevölkerungs»
schichte sprachlicher Eigenart. Geographisch sind sie heute als vereinzelte kleine Raum»

' stücke im Innern der Alpen zwischen die Verbreitungsgebiete der Deutschen und der
Italiener eingekeilt, an jene nordwärts und seitlich, an diese südwärts anstoßend. I n
Graubünden liegen sie aber nur auf der nördlichen Abdachung der Alpen, in T i ro l , wo
die Deutschen selbst stark auf die südliche übergreifen, auf dieser.

Während die geschlossene Sprachgrenze zwischen Deutschen, Rätoromanen und
Italienern in der Schweiz seit dem Ende des Mittelalters keine Veränderung mehr
aufweist, hat in den letzten Jahrzehnten die streuartige Niederlassung von I t a l i c »
n e r n in der deutschen Schweiz stark zugenommen. I m Jahre 1910 zählte man dort
bei 100 000 Italienischsprachige, also rund 4 v. H. der gesamten Bevölkerung, von
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welchen der größte Teil aus Reichsitalien stammt. Cs sind das etwa nicht Bau»
arbeiter, die sich nur vorübergehend dort aufhalten, solche werden, da die Zählung im
Dezember stattfindet, in diese meist nicht einbezogen, sondern es sind Fabriksarbeiter
und Handwerker, auch kleine Händler, die sich in den deutschen Orten mit ihren Fami»
lien dauernd ansässig machen. Der größte Tei l derselben fällt allerdings aus die Inou»
siriegebiete der nördlichen Schweiz, nur ein geringer auf die alpine Innerschweiz.
Auch in Vorarlberg finden wir solche neue Niederlassungen von italienischen Fabriks»
arbeitern, so in Vludenz, also einem Orte von ausgesprochen alpiner Lage, und in
Kennelbach bei Vregenz, bei 35 v. H. der Gesamtbevölkerung, in ganz Vorarlberg bei
6000, das sind 5 v. H.«).

D i e A u s b r e i t u n g der B a j u v a r e n ( B a i e r n ) i n den A l p e n ,
besonders i n T i r o l

Das Volk der V a j u v a r e n oder V a i e r n betrachtet man heute allgemein als
eine Fortsetzung des suebischen Volkes der Markomannen. Dieses war im 1. Jahr»
hundert n. Chr. von der unteren Clbe in das bisherige Gebiet der keltischen Vojer,
das nach diesen Vaja, Vojehemum, später Böhmen hieß, eingewandert und hatte sich
von hier aus mit verwandten Stämmen südwärts bis zur Grenze des Römischen Rei«
ches, der Donau, ausgebreitet und diese dann vielfach bedroht. Seit Anfang des
6. Jahrhunderts werden erstmals die Vajuvaren, auch Vaiwaren, als Bewohner der
Ebene südlich der Donau zu beiden Seiten des I n n , westwärts bis zum Lech und oft-
wärts bis zur Cnns erwähnt. Da der Name der Markomannen schon vorher ver»
schwindet, Vajuvaren die aus Vaja Stammenden bedeutet, diese durch ihre Personen»
namen als unbedingt germanisch sich darstellen, Böhmen dann von Slawen beseht er«
scheint, nimmt man an, daß diese Vajuvaren eben nichts anderes sind als die Abkömm»
linge der Markomannen, die ihren Sitz in die erwähnten Teile der Provinzen Rätien

> und Roricum verlegt haben. Vermutlich haben sie hiebei Überreste von ostgermani»
) schen Völkern, die in der Völkerwanderungszeit länger oder kürzer an der Donau ge»
/ weilt haben, wie der Rugier, Heruler und Ostgoten in sich aufgenommen^). I n der

Ebene jener Gebiete finden sich außer den Namen der größeren Flüsse und Ortschaf»
ten keine Namen vordeutscher Wurzel, hier hat also die bajuvarische Landnahme die
ältere romanische Bevölkerung wohl ziemlich gewaltsam verdrängt. Am Rande der
Alpen und in denselben ist das anders. I m Innta l hinauf bis zur Mündung des
I i l ler und im Gebiet der Salzach sind die örtlichen Eigennamen vordeutscher Wurzel
noch sehr spärlich, aber um so zahlreicher treten sie im Innta l oberhalb der Mündung
des I i l ler bis zur Finstermünz und im Cifacktal jenseits des Brenners und im Ctsch»
tat auf. Daraus ist zu schließen, daß die Besitzergreifung dieses Teilgebietes der Alpen
durch die Vaiern später als deren Niederlassung auf der Ebene und auch unter ande»
rer Behandlung der früheren Bevölkerung erfolgt ist.

Nach den allerdings spärlichen geschichtlichen Nachrichten haben die Vajuvaren
unter der Führung ihrer Stammesherzoge in der zweiten Hälfte des 6. Iahrhun»
derts, vermutlich nachdem die Langobarden in Ital ien eingebrochen waren und die
von den Goten und den Byzantinern über das Alpengebiet bisher ausgeübte Herr»
schaft nicht mehr aufrecht erhalten werden konnte, diefes erobert. Um das Jahr 560
wird noch der rätoromanische Stamm der Vreonen als Herr des Gebietes am mitt»
leren I n n und am C isac l erwähnt, bald nachher ist aber dieses Gebiet, das spätere
T i r o l , unter die Votmäßigkeit der Vaiern gelangt. Nachweisbar um 590 be»
herrschen die Vaiern bereits die Gegend von Vrixen, hatten also den Vrenner bereits
überschritten, drangen sofort auch in das P u s t e r t a l ein, um 610.kämpfen sie mit
den Slawen und Avaren vor Agunt (bei Lienz), worauf etwas westlich davon, in der
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Gegend von Anras die Grenze zwischen dem Herzogtum Vaiern und Kärnten fest»
gelegt wurde. Um 680 besteht ausdrücklich eine Grafschaft der Vaiern im C t s c h t a l
um B o z e n und bildete den füdseitigen Abschluß ihres Reiches gegen die Langobar»
den, deren Herzogtum Trient durch das Ctschtal nordwärts so weit hinauf gereicht hat.
Auch Ma ja ( M e r a n ) finden wir um das Jahr 710 in der Gewalt der baierischen
Herzoge. Vei dieser Ausdehnung des baierischen Herrschaftsgebietes in den Alpen
ist besonders sein Abergreifen auf die Südabdachung derselben zu beachten. Hier hat
auch die baierische Herrschaft und Siedlung die alte Südgrenze der Provinz Rätien, /
die bei Klausen nördlich Bozen gelegen war, überschritten, das Vozner Vecken hatte
zur Römerzeit bereits zu I ta l ien gehört und verblieb auch weiterhin kirchlich unter
dem Bistum Trient, das dem Metropolitanverbande von Aquilea und damit des öst»
lichen Oberitalien angehörte. Das Bistum Vrixen ist aber über Weisung des Kai»
fers Kar l des Großen um das Jahr 800 von diesem Verbände getrennt und dem
Erzbistum Salzburg als der Metropole Vaierns gemäß der politischen und natio»
nalen Zugehörigkeit seines Sprengels zugewiesen worden. Für die Zugehörigkeit des
O b e r i n n t a l e s hinauf bis zur Finsiermünz zu Vaiern sprechen wohl einige Nach-
richten aus dem 11. Jahrhundert und vorher, zweifelhafter ist dies hinsichtlich des
V i n f c h g a u e s , des obersten Teils des Ctschtales, vielmehr wird von ihm im
10. Jahrhundert ausdrücklich gesagt, daß jener eine Grafschaft Rätiens gebildet habe,
welche Landschaft damals dem Herzogtum Schwaben unterstanden hat. Das chur»
rätifche Recht galt später noch im Vinschgau und kirchlich zählte derselbe bis zum An»
fang des 19. Jahrhunderts zum Vistum Chur, das Oberinntal hingegen, soweit wir
zurücksehen, zum Vistum Vrixen. Seit dem Ende des 12. Jahrhunderts ist aber der
Vinschgau durch fein Grafenhaus, eben die Grafen von T i ro l , allein mit Graffchaften
des bairifchen Herzogtums im Ctfch», Cisack» und Inngebiete in neue raumpolitische
Verbindung getreten. Der oberste Tei l des Inntales, das Cngadin, ist von den Vaiern
weder politisch noch siedlerisch erfaßt worden, und blieb daher durchaus rätoromanisch.
Es fällt dies auf, weil sonst die ganze Talfurche des I n n dem bairischen Stammes»
gebiet einverleibt worden ist und der I n n als der größte, jenem allein ungehörige
Fluß bezeichnet werden kann. Die Vaiern haben eben viel stärker den Drang cmpfun»
den, sich vom mittler« Inn ta l aus gerade nach Süden zu über den Brenner auszu»
dehnen, als nach Westen in das innerste Alpengebiet«).

Für die Beurteilung der Herkunft der deutschen Bevölkerung in dem eben erwähn»
ten Räume kommt auch deren M u n d a r t in Betracht, die man nach ihrem heutigen
Zustande aufnehmen kann und die andrerseits auf die alten stammesgeschichtlichen Zu«
fammenhänge zurückweist. Die Mundart von ganz Deutschtirol — abgesehen von
dessen Nordwestecke, dem Außerfern — wird von der Sprachwissenschaft als bairifch
bezeichnet, und zwar wird nach gewissen wichtigen Erscheinungen die Mundart des
Ctsch» und Cisacktales, sowie die des Inntales von der Finstermünz bis gegen Ienbach
zur Untergruppe des Südbairischen gerechnet, ebenso wie die Mundart des Werden»
felfer Landes im Kreife Oberbayern und die der Länder Kärnten und Steiermark.
Die Mundart im nordöstlichen T i ro l , von Ienbach ostwärts gehört enger zusammen
mit jener im angrenzenden Oberbayern und Salzburg und wird als mittelbairisch be»
zeichnet. Die Scheide in der Gegend von Ienbach begegnet uns also in mundartlicher
Hinsicht ebenso wie für die geringere und stärkere Erhaltung rätoromanischer Cle»
mente, für die Grenze zwifchen den Bistümern Vrixen einer». Freising und Salzburg
andrerseits und für die alte Gau» und Graffchaftseinteilung des Herzogtums Vaiern,
dürfte daher mit dem Hauptabschnitte des Eindringens der Vaiern in das Innere der
Alpen längs der Vrennerlinie zusammenhängen"). I m Oberinntal, das mit Schwaben
über den Fern und Arlberg unmittelbare Verbindung hat, und im Vinschgau, das
wieder vom Oberinntal aus über den Reschen nahe zu erreichen ist, erfolgte zwar ein
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allmähliches Einsickern schwäbischer Elemente, aber das war doch nicht so stark, daß
die Mundart der dortigen Bevölkerung ihr bairisches Grundgepräge verloren hätte.

Die Ansiedlung der Vaiern in diesem Alpenraum südwärts bis einschließlich Bozen
.wird, sobald überhaupt Urkunden für jenen erhalten sind, d. i. seit dem Ende des
s 8. Jahrhunderts, bewiesen durch die deutsche Formung und zum Teil auch Wurzel der
« O r t s n a m e n , sowie durch die Personennamen dort ansässiger Grundbesitzer. So
werden schon zu jener Zeit urkundlich erwähnt Salzpurch an der Stelle des römischen
Iuvavum, mit vielen kleineren Orten zu beiden Seiten der Salzaha, der Pongau und
der Pinzgau mit Salvelt (Saalfelden) und Cella (Iell a. S.); Hat (später «Reichen»
hall) mit ausdrücklicher Angabe, daß damals hier die Gemeinsprache (vulgariter) die
deutsche gewesen ist; Perchtersgadem erst um 1100; im Salzkammergut Maninseo
(Mondsee), Atarseo (Attersee), Untraha (Unterach), Trunseo (Traunfee), Ifcula
( I M ) , Loupa (Laufen), Hat (Hallstatt), alle bereits vor und um 900, seit 1100 weiter
östlich Windischgersten, Pirn u. a.«).

I m später tirolischen Inntal erscheinen ebenfalls schon im 8. bis 10. Jahrhundert
folgende Ortsnamen mit der vollen althochdeutschen Endung: Caofstein (Kufstein),
Cpisa (Cbbs), Lantekampha (Langkampfen), Natfeld, Niute (Neith bei Nattenberg),
Prislech (Vrixlegg), Cilarestal (Iillertal), Wisinga (Wiesing), Suates (Schwaz),
Fonapa (Vomp), Mulles (Mils), Abazanes (Absam), Toura (Thaur), Wiltina, das
römische Veldidena, später Mitten, Omeras^ (Amras), Ouxumenes (Axams), Stupeia
(Stubai), Matereia (Matrei), schon zur Nömerzeit unter demselben Namen genannt;
im Oberinntal Cyreola ( I i r l ) , Flurininga (Flaurling), Oparinhofe (Oberhofen),
Umisie (Imst), Flies, Vruttes (Prutz), Nudres (Nauders). Auch die altdeutschen
Namen für die Gaue „Inetal" (das untere Inntal) und „Poapintal" (das obere Inn»
tat) sind seit dem 8. Jahrhundert überliefert. I m Lechtal erscheinen zuerst Breiten»
wanch, an der Loisach Larinmos (Lermoos), Planse, Germareskove (Garmisch), an
der Isar Scarinze (Scharnih), Sevelt, Walhogoi (Walgau), Tegarinseo, Slierseo.

Südlich des Brenner werden als älteste Orte genannt: Wibirin, daraus später
Wipptal, verdeutscht aus dem römischen Vipitenum; Stilves, Telves; im Nurih»
tat, verdeutscht aus Norica vaMs, «^rixina (Vrixen), Siusi (Seis), Vellis (Völs),
Milandres, Nitena (Ritten), VauzanuM (Bozen), Torilan (Terlan), Mellita
(Mölten), Sarentin (Sarntein); im Pustertal Ufhovun (Aufhofen bei Vruneck), Na>
gouva (Nagen ebenda), Dietenheim, Phallanza (Pfalzen); im Vinsgowe, später
Vinschgau, verdeutscht aus dem rätischen Stammesnamen der Venosien, Majes
(Mais), Mairama (Meran), Passyr (Passeier), Slandres (Schlanders); Leunon
(Lana) seit 1100, Cpan, früher Appianum, Kalthari (Kaltern), Tremine (Tramin),
Salurn'°).

Auch in das Gebiet füdlich von Bozen, alfo in dem nördlichen Teil des ehemals
langobardifchen Herzogtums Trient, sind seit dem 9. Jahrhundert deutsche Grund»
Herrn und wohl auch Bauern dieser Volksart gekommen, eine zu Trient im Jahre 845
geschriebene Urkunde bringt überhaupt zum ersten Male den Ausdruck „ T e u t o »
n ie i", d. h. Deutsche zum Unterschied von „Langobardi", die vermutlich damals be»

, reits romanisiert waren. Als der Vaiernherzog Tassilo im Jahre 769 zu Bozen mit '
' Hilfe des Viswms Freising das Kloster Innichen im östlichen Pustertal gründete, be» l

zeichnete er als dessen besondere Aufgabe, die damals dort angrenzenden Slawen zu >
bekehren, womit wohl auch ein volklicher Unterschied zum damals bereits bairischen
Pustertal gemeint war. Für das Gebiet von Lienz, dem heutigen Osttirol, das in alter
Zeit aber zu Kärnten gehört hat, werden erstmals Ortschaften und Grundbesitzer mit »'
auffallend deutschen Namen im 11. Jahrhundert in den Schenkungsbüchern des Hoch. /
stiftes_23rixen genannt.

Sehrviele bairische und auch einige schwäbische Hochstifter und Stifter hatten im
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Inntale und insbesondere in der Weingegend des Ctschtales seit alters grundherr»
lichen Besitz, was auch auf die Stammesverbreitung hinweist, während außer Trient
kein einziges lombardisches St i f t im Ctschgebiete ober Lavis^begiiterr war. Jener poli»
tische und grundherrliche Zusammenhang bewirkte einen ständigen Nachschub deutscher
bäuerlicher Bevölkerung zur ersten bairischen Landnahme und damit alsbald ein völ»
liges überwiegen derselben über die ältere rätoromanische, die schließlich ganz in jene

/ eingeschmolzen worden ist. Hiebe! sind die älteren Siedlungen ständig erweitert, zahl»
j reiche neue Rodungen und Cinzelhöfe angelegt worden. Während die Hauptgemein»
! den und auch die Fluren vielfach Namen vordeutscher Wurzel haben, sind jene der

Höfe meist deutsch, was die Volkszugehörigkeit ihrer ersten Begründer andeutet. So
war die volle Germanisierung des Inn», Cifack» und Ctschtales — abgesehen von den
gleich zu erwähnenden Ausnahmen — im 13. Jahrhundert abgeschlossen, die Vehaup»
tung, die heute von italienischen Gelehrten verfochten wird, daß dieses ganze Gebiet
bis ins 16., ja nach einigen bis ins 18. Jahrhundert deutsch und romanisch gemischt«
sprachig gewesen sei, widerspricht den Tatsachen der geschichtlichen Überlieferung und
ist nicht viel mehr als ein freilich fehr fadenscheiniger Versuch, die jetzige Herrschaft
I tal iens über Deutschsüdtirol zu rechtfertigen").

Mitunter werden in Urkunden des 10. bis 12. Jahrhunderts für das bairische innere
Innta l , Cisacktal und Ctschtal bei Meran Leute, besonders unfreie mit ausgesprochen
romanischen Vornamen angeführt und daher ist für diese anzunehmen, daß sie noch die

' romanische Muttersprache gesprochen haben. Während die Stammesbezeichnung der
Vreonen im^9. Jahrhundert ganz verschwindet, werden — allerdings nur selten — für
das Inn» und Cisacktal im 10. bis 12. Jahrhundert manche Leute und Höfe ausdrück»
lich als „ la t in i " , d. h. romanisch oder ladinisch bezeichnet. Dann hört das allerdings
ganz auf, dle^L a d i n e r erscheinen nun im Eisackgebiet auf jenen Naum in den Dolo»
nuten eingeschränkt, den sie später und heute dort noch haben. Die von ihnen bewohn»
ten Täler Gröden, Cnneberg, Ampezzo, Buchenstem und Fascha (Cvas) stoßen rück»
wärts über gut gangbare Joche aneinander, nach außen aber öffnen sie sich teils und
zwar nordwärts an das deutsche Cifack» und Pustertal, südwärts an das italiamsierte
Cadore und Fleimstal. Diese tirolischen Ladiner — im ganzen bei 25 000 Cinwoh»
ner — betrachten sich ähnlich wie jene von Graubünden (s. oben S. 20 f.) als eine
eigene Nationalität, wollen nichts von einem Aufgehen in die italienische Nation
wissen und hielten stets gute Landesgemeinschaft mit den Deutschtirolern. Die öfter»
reichische Negierung ist allerdings dem ladinischen Sondergefühl wenig entgegenge»
kommen und hat sie, um die Verwaltung zu vereinfachen, zu den Italienifch.Tirolern
gerechnet. Die heutige italienische Negierung sucht natürlich auch jene Empfindungen
der Ladiner zurückzudrängen. Sprachwissenschaftlich wird auch die Bevölkerung des
nördlichen Nonsberges als ladinisch betrachtet, allein das bei den Bewohnern der
vorerwähnten Täler vorhandene ladinische Sondergeftthl ist auf Seite der Nonsber»
ger nie so bestimmt geäußert worden als bei den elfteren. Doch haben auch die Nons»
berger, wie die Bewohner anderer Vergtäler Welschtirols, an der Verteidigung
Tirols gegen italienische Angriffe stets treu und wacker zur Sache Ti ro ls und Oster»
reichs, die hier auch jene des Deutschwms gewesen ist, gestanden. I m oberen Vinschgau
hat sich im Anschluß an das Cngadin die romanische Sprache neben dem Deutschen auch
bis ins 17. Jahrhundert erhalten, ist aber dann hier hauptfächlich infolge der politischen
Trennung beider Gebiete vollständig erloschen.

Die Ausdehnung der deutschen Siedlung im alpeninnern Inn» und CMgebiete war
im Nahmen und unter dem Schütze des bairLichenHwMn^e^b^rzöMNsl^erfolgt. Dieses
verlor zwar seither durch Einwirkung der deutschen Kaiser seine unmittelbare Gewalt
über jenes Gebiet und an seine Stelle traten die beiden bischöflichen F ü r s t e n »
t ü m e r v o n V r i x e n u n d T r i e n t . Trient wurde dadurch aus seiner bisherigen
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staatlichen Zugehörigkeit zum Königreich I ta l ien gelöst und dem Königreich Deutsch.
land im engeren Sinne zugeteilt, auch waren die Häupter beider Bistümer, wie schon
früher, deutschen Adelsgeschlechtern entnommen, "ebenso die von ihnen eingesetzten
Vögte, d. h. weltlichen Schuhherren und Grafen sowie auch in Trient viele der ande»

/ ren ritterlichen Vasallen. Solcher Abkunft waren auch die G r a f e n v o n T i r o l ,
^ die von der Gegend von Meran ausgehend, im Laufe des 13. Jahrhunderts das Inn»
' tat oberhalb des I i l ler , das Cisack» und Pustertal und das Ctfchtal südwärts über

Bozen noch weit hinaus bis Lavis unter einer Landesherrschaft vereinigten und so die
/Grafschaft T i ro l fchufen. Die Bischöfe von Vrixen und Trient verloren dadurch die/
' Gewalt über einen großen Tei l ihrer Gebiete, der von Trient besonders über den

deutschen, beide blieben aber kraft der Vogtei oder Schutzgemeinfchaft mit der Graf«
schaft T i ro l staatsrechtlich verbunden. Dieselbe hatte auf Grund der bisherigen Cnt»
Wicklung und Besiedlung ihres Gebietes durchaus deutsches Gepräge und hat weiter»
hin die Aufgabe einer Grenzwacht am Südrande des deutschen Volksgebietes mit Cr»
folg wahrgenommen. Seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts wird statt der
bisher wie überall auch in T i ro l üblich gewefenen lateinischen Sprache für die Ar«
künden die deutsche S p r a c h e verwendet und jene innerhalb der nächsten hundert
Jahre aus diesem Gebrauche ganz verdrängt"). Zu jener Zeit beginnt in Südtirol auch
die Niederschrift d e u t s c h e r D i c h t u n g e n und führt über die ritterlichen Sänger

! des 13. Jahrhunderts zu Hans^Vintler von Bozen und Oswald v. Wolkenstein und
' zu den Aufzeichnungen der deutschen Heldenlieder der Nibelungen, Gudrun und Diet»
rich von Bern und der ältesten deutschen Vühnenspiele in den Städten Südtirols.
Alles Denkmäler eines vollfaftigen deutschen Sprachgeisies, der aus dem durch die!
Siedlung geschaffenen deutschen Volksboden emporgesprossen war. /

Auch nach der Mi t te des 13. Jahrhunderts hat der allmähliche Zustrom von beut»
schen Einwanderern ins Weinland südlich von Bozen angedauert und die weitere
Festigung des Deutschtums bis hinab zum Cfeis (Avisio) bewirkt. Außer dieser Vor»
schiebung des geschlossenen deutschen Volksgebietes nach Süden hat sich auch noch wei»
ter südwärts im Ctschtale und seinen ostseitigen Gebirgen eine deutsche I n s e l »
und S t r e u s i e d l u n g in dem sonst romanischen Lande ausgedehnt. W i r finden in
den Städten Trient, Novereto (Novreit), Riva (Neiff), Vorgo (Burgen), mindestens
seit dem 14. Jahrhundert einen mehr oder weniger beträchtlichen Anteil deutscher
Einwohner, meist Handwerker und Geschäftsleute. Weiter entstanden auf den Höhen
östlich des Ctschtales — dorthin gerufen von den Landes» und Grundherren zur No»^

/ düng und Bebauung des bisher unbewohnten Waldlandes, sowie zur Holzgewinnung!
und zum Betriebe von Bergwerken — deutsche Neusiedlungen, ganze Gemeinden, so
seit dem 12. Jahrhundert im F e r s e n t a l , auf den Hochflächen von Pineid, Nund»
schein (Noncegno), L a f r a u n (Lavarone), L u s e r n , V i e l g r e i t (Folgaria), im
L e i m t a l (Terragnolo) und Brandtal ( V a l l a r s a ) , diese alle noch östlich von Trient
und Novereto im politischen Bereiche von Tirol—Trient«). Noch weiter südwärts, im
Verglande oberhalb Verona und Vicenza entstanden — erstmals nachweisbar seit dem
10. Jahrhundert — noch größere Verbände deutscher Siedlung, die S i e b e n oder /

^ D r e i z e h n G e m e i n d e n (Komaun), erste« mit Asiago (Schläge), letztere mit
> Crbezzo als Hauptort. ! lm das Jahr 1800 werden diese letzteren Siedlungen in

Welschtirol auf über 10 000 deutschsprachige Einwohner geschäht. Die Mundart aller
dieser Siedlungen ist bairisch, wenn auch infolge der örtlichen Absonderung mit sehr
altertümlicher Färbung und demgemäß wird auch die Herkunft ihrer Begründer aus
Vaiern und Deutschtirol angenommen. I n den älteren Urkunden vom 10. bis 14. Jahr»
hundert heißen die Leute dieser Gemeinden stets einfach Deutsche (Germani oder

^ Theutonici), später ist bei den italienischen Gelehrten die Meinung aufgekommen, daß
sie Überbleibsel der Cimbern oder auch der Goten seien und die erstere Meinung ist
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auch ganz in das Bewußtsein dieser deutschen Bevölkerung selbst übergegangen, so daß
sie sich allgemein als I v m b e r . n , ihre Mundart als zimbrifch bezeichnen. I n dieser
sind sogar seit 1600 gedruckte Schriften, insbesondere ein Katechismus erschienen").

B i s zum Beginn des 16. Jahrhunderts hat diese Vorbewegung der deutschen Sied»
lung längs der Ctschlinie nach dem Süden ihren Höhepunkt erreicht, dann t r i t t hierin
Stillstand und bald auch ein gewisser Rücksch lag ein, der im Grunde durch die
Kirchenspaltung in Deutschland und durch das Erwachen des italienischen National»
gefühles infolge des Humanismus bedingt ist. Die Durchführung der Gegenreforma»
tion in T i ro l veranlaßte nämlich die Ausweifung von protestantisch gesinnten Deut»
schen aus den Grenzstrichen und hinderte die weitere allmähliche Zuwanderung aus
dem deutschen Innern, die früher auch noch im 14. und 15. Jahrhundert stets stattge»
funden hat. Dafür wurde die Zuwanderung von Italienern aus dem Süden von der
tirolischen Negierung unbedenklich freigegeben, obwohl deutsche Stadtgemeinden wie
zum Beispiel Bozen dagegen sich aussprachen. Insbesondere war im 16. Jahrhundert
in den Grenzgebieten ein großer Mangel an katholischen Geistlichen deutscher Volks»
Zugehörigkeit, an deren Stelle traten nun dort Italiener, welche die deutsche Sprache
in der Seelsorge und Schule zurückzudrängen suchten. Die deutschen Gemeinden im
Vozner Ctfchland haben mit Erfolg dagegen angekämpft, seit der M i t te des 17. Jahr»
Hunderts war auch jener Mangel dort behoben, aber in den deutschen Inselgemeinden
weiter südwärts war bis zu jener Zeit die Verwelschung in der Seelsorge und Schule
schon weit fortgeschritten, da dies auch von der bischöflichen Oberbehörde in Trient
begünstigt wurde. Auch hinsichtlich der politischen und der Gerichtsverwaltung waren
jene Gemeinden in Welschtirol meist, in Venetien durchwegs, von Amtsstellen abhän»
gig, deren Inhaber selbst Italiener waren und die Italianisierung von sich aus betrie»
ben. So ist die deutsche Sprache in jenen Inselgemeinden immer mehr auf die Stufe
einer bloßen Haus» und Vauernfprache zurückgedrängt worden und starb im Laufe
des 19. Jahrhunderts auch als folche in den meisten jener Gemeinden immer mehr ab,
nur im Fersental und auf Lufern hat sich auch jene dank der neueren Fürsorge für das
deutsche Schulwesen erhalten. Auch in einigen Orten der Sieben und Dreizehn Ge»
meinden, wie in Schläge (Asiago), Noan, Noh (Nozzo) und Glichen (Ghiazza) konnte
sich, trotzdem diese politisch und wirtschaftlich stets mit Venezien verbunden waren,
die deutsche, zimbrische Haussprache bis zur Gegenwart erhalten, für den schriftlichen
Gebrauch ist diese allerdings vom Italienischen verdrängt worden. Am Südrande der
geschlossenen deutschen Sprachgebiete im Ctschtale, in den Gemeinden und Gerichten
Lavis, Königsberg, St . Michael, Kronmetz, Aichholz (Novere) sind vom 17. bis
19. Jahrhundert die deutschen Grundbesitzer durch zuwandernde Italiener verdrängt
oder selbst italianisiert worden. So hat sich seit damals die Grenze des geschlossenen
deutschen Sprachgebietes bei S a l u r n festgelegt. Aber selbst in den Gemeinden, die
nördlich davon bis gegen Bozen und Meran in der Tiefe des Ctfchtales liegen, sind
welfche Kleinpächter und Landarbeiter im Dienste von Grundherren — teils von
Trientinern, die Güter von den bisherigen deutschen Hofbesitzern angekauft haben,
aber auch von deutschen Großgrundbesitzern — herbeigezogen worden und bildeten
allmählich fremdnationale Minderheiten in jenen fchon lange ganz deutsch gewordenen
Orten, da das Ordinariat von Trient für sie auch hier italienische Geistliche einzustel»
len trachtete. Seit etwa 1840, besonders seit 1860 machte sich auf Seite der in Nord»
und Südtirol geistig führenden Kreise eine Gegenwirkung geltend, schließlich hat auch
die österreichische Negierung, die lange genug diese auch für sie keineswegs gleichgül-
tigen Veränderungen nicht beachtet hat, ihren Einfluß aufgeboten. Einerseits wurde
nun angeordnet, daß in den alten deutschen Sprachinseln in Welschtirol, wo die Ve»
völkerung noch die deutsche Muttersprache hatte, in dieser die Seelsorge und Schule
geführt werde und in den Gemeinden im Ctfchtale nördlich Salurn der Unterricht fo
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erteilt werde, daß er nicht absichtlich zur Erhaltung der italienischen Nationalität der
neuen Iuwanderer führe, sondern zu deren Angleichung an die deutsche Grundbevöl»
kerung. Die deutschen Schuhvereine haben seit etwa 1890 diese Einwirkungen erfolg»
reich verstärkt. I m Jahre 1910 wurden nur in einigen wenigen Gemeinden in der
Ctschtalniederung mehr als 20 v. h. Einwohner mit italienischer llmgangsprache an«
gegeben, in der Stadt Bozen betrug damals dieser Anteil etwa 10 v. h., in den übri»
gen tirolischen Städten noch weniger, in den Landgemeinden nördlich von Bozen war
er ganz verschwindend"). I n den Industrieorten des alemannischen Alpengebietes, der
Schweiz und Vorarlberg, war diese neueste Zuwanderung italienischer Arbeiter weit»
aus stärker ls. oben S. 21 f.).

Seit der Besetzung S ü d t i r o l s durch I t a l i e n im Jahre 1919 ist die alte
Stellung des Deutschtums in diesem Lande einer harten und schweren Probe überant»
wortet. Die italiemsche Regierung hat alle nur erdenklichen Mi t te l ergriffen, um das
Deutschtum in Südtirol in ähnlicher Weise zu erdrosseln, wie dies in den kleinen
deutschen Inselgemeinden im weiteren Süden der Alpen geschehen ist. Die deutschen
Einwohner, die nicht in Südtirol selbst geboren waren, wurden von der Staats»
gewalt ausgewiesen, die dort geborenen geistigen Arbeiter, die im Staatsdienst de»
schäftigt waren, ins italienische Sprachgebiet verseht, möglichst viele italienische Ve»
amte, Angestellte und Truppen ins Land gebracht. Für das öffentliche Leben wurde
der alleinige Gebrauch der italienischen Sprache vorgeschrieben, ebenso für den Unter»
richt der Jugend, wodurch deren deutsche Muttersprache auf eine bloße Haussprache
ohne höheren geistigen Vermittlungswert herabgedrückt und dem deutschen Nachwuchs
italienisches Kulturbewußtsein eingeimpft werden foll. Bei der letzten Volkszählung, die
zu Ende 1931 die italienische Negierung in Deutschsüdtirol veranstaltete, ergaben sich trotz
verschiedener Willkürlichkeiten rund 200 000 Bekenntnisse für die deutsche Nationalität").

I m ganzen ist beim Abschnitte T i ro l zu beachten, daß in keinem andern Teile der
Alpen der deutsche Volksboden so ausgiebig auf deren Südabdachung übergreift als
eben hier. Es handelt sich yiebei um einen Naum von 7400 <?6m und rund 230 000
Einwohner deutscher Volkszugehörigkeit, die eben das deutsche Südtirol zählt; die an
Größe zunächst stehende deutsche Siedlungsgemeinschaft auf der Südfeite der Alpen,
das obere Wall is, macht etwa nur ein Siebentel von jener Deutschsüdtirols aus.
Freilich greift auch nirgends sonst in den Alpen ein nach Süden gerichtetes Tal so
weit, mit verhältnismäßig so geringem Gefälle und demgemäß großem Flächenraum
nach Norden wie das Ctsch» und Eisacltal, nirgends sind der Alpenhauptkamm und
dessen Pässe so weit nach Norden gerückt wie an den llrsprungspunkten jener Täler,
am Neschen und am Brenner. Daher greift auch hier der Typus des mitteleuropäischen
Pflanzenwuchses mit besonders breitem Naume auf die Südfeite der Alpen, erst im
Becken von Bozen beginnt die ausgesprochene Herrschaft des südeuropäischen Typus in
Klima und Pflanzenwuchs. I m Abschnitt T i ro l befinden sich auch die größten beut»
schen Städte, die wirklich im Innern des Gebirges liegen, Innsbruck, Bozen und
mehrere kleinere. Von inneralpinen Tälern hat wohl nur das Nheintal von Nankweil
aufwärts eine ähnliche Vefiedlungsdichte, über die hier gelegenen Städte sind doch
wesentlich kleiner als die erstgenannten. Weiter ostwärts ist an größeren Städten nur
noch Villach vom Gebirge allseits umgeben, während Klagenfurt und Salzburg be»
reits weiter entfernt nur am Nande desselben liegen.

D ie Ausb re i t ung des Deutschtums in Kärn ten , S te ie rmark und K r a i n

Das nördliche N o r i c u m östlich der Cnns und der Süden dieser Provinz wurden
seit der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts von ostgermanischen Völkern mehr oder
weniger vorübergehend beseht, die, von Osten kommend, auf dem Zuge nach I tal ien
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hier halt gemacht haben, von den Ostgoten, Nugiern, Herulern und dann auch von den
Langobarden. Nachdem letztere 568 nach I ta l ien aufgebrochen waren, wanderten unter
dem Schütze der Awaren s l a w i s c h e Stämme längs der Drau und M u r von Osten
her in das Gebiet ein. Von den Germanen wurden sie W e n d e n oder Winden ge»
nannt, was wohl die Weidenden, d. h. die mit Viehherden herumziehenden bedeutet.
Die räumliche Ausdehnung der Wenden in den Ostalpen ersieht man aus der Ver»
breitung der örtlichen Eigennamen, besonders Verg», Tal» und Flußnamen, die fla»
wische Wortwurzeln haben. W i r finden solche nicht nur im ganzen Talgebiet der Drau
und M u r bis zu deren und ihrer Seitentäler Ursprung, sondern, allerdings erheblich
seltener, auch in den oberen Teilen der südlichen Seitentäler der Donau, wie der
Salzach, Enns, Traisen"). Die jetzige Forschung nimmt aber nicht an, daß jene flawi»
schen Hirtenstämme die alleinigen Bewohner dieser Gebiete geworden sind, sondern
daß in diesen beträchtliche Neste der vorerwähnten of t g e r m a n i s c h e n Völker
sitzen geblieben sind, was allerdings nicht durch schriftliche Nachrichten, sondern durch
volkskundliche Erscheinungen, besonders Hausbau und Personennamen angedeutet
wird") . Ob diese Germanenresie den Slawen botmäßig geworden sind oder ob beide
Völkerteile gewissermaßen nebeneinander hausten, kann nicht festgestellt werden. Von
der romanisierten Urbevölkerung sind im östlichen und südlichen Noricum viel wem»
ger Spuren erhalten geblieben als im westlichen und vor allem in Nätien, im späteren
Kärnten und Steiermark finden sich nur ganz wenige örtliche Eigennamen romanischer
Wurzel. Obwohl hier größere römische Städte gewesen sind als in Nätien und die
Ausgrabungen stellenweise reiche Überreste römischer Denkmäler ergaben, haben die
Slawen und Awaren, vielleicht auch die Ostgermanen die romanische Bevölkerung
Norikums viel härter mitgenommen als die Vajuvaren hier im westlichen Teile Nori»
kums und in Nätien. Erst ganz im Westen des Draugebietes haben die heute tiroli» 1. /

/ schen Gemeinden Anras und.Kals eine wirklich stärkere Schichte an Ortsnamen roma» ^ /
/ nischer Herkunft. Auch der alte Landschaftsname Norikum verfchwindet, nur aus ge»

lehrter Erinnerung werden vom 9. bis 12. Jahrhundert in lateinischen Schriften die
Vaiern auch Noriker genannt, weil sie eben einen großen Te i l der ehemaligen Pro»
vinz beherrschten.

Für das südliche Norikum kommt feit dem 7. Jahrhundert der Name C a r i n »
t h i a , daraus später K ä r n t e n , auf, der von einigen Forschern illyrisch oder keltisch l
von anderen slawisch — von Dora, d. H.^Verg — gedeutet wird. Zur selben Zeit l /
werden dort slawische Fürsten "§nännk, um" 750 suchten diese, neuerdings von den
Awaren bedrängt, beim Vaiernherzog Tassilo Hilfe. Das brachte Kärnten erstmals in
politische Abhängigkeit von V a i e r n und, nach dessen Einfügung ins fränkische Neich,
von diesem in verstärktem Maße. Kärnten wurde nun.eine Provinz des Frankenreiches
und seit 868 wurden die letzten slawischen Stammesfürsten entfernt und an deren
Stelle Grafen deutscher Abkunft dort eingesetzt. Als V a i e r n nach dem Aussterben der
Karolinger wieder ein selbständiges Herzogtum wurde, blieb Kärnten mit ihm ver»
einigt, 976 aber auch dieses zu einem eigenen Herzogtum des deutschen Neiches er»
hoben, dessen Führung nunmehr ausschließlich Angehörige deutscher Fürsten» und
Adelshäuser erhielten. Der östliche Tei l von Karantanien, an der Mittlern M u r ,
wurde seit der Karolingerzeit zum Schuh gegen Awaren und Ungarn als „Kärntner
Mark" eingerichtet, deren Graf gewann dann auch die Graffchaftsgewalt im oberen
Mur ta l , Cnnstal und im Traungau mit dem Sitze in Steyer und im Jahre 1180 wurde
schließlich dieses ganze Gebiet unter dem Namen „ S t e i e r m a r k " zu einem eigenen
reichsunmittelbaren Herzogtum des deutschen Neiches erhoben, dies alles durch Ver»
fügung der deutfchen Könige und Kaifer als Träger der Neichsgewalt").

Seit dem 8. Jahrhundert war auch die Christianisierung der bis damals heidnischen
Bewohner Karntens und zwar vom bairifchen Erzbistum Salzburg aus unternommen
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und auch dadurch dem kulturellen Einfluß des Deutschtums in jenem Lande die Bahn
eröffnet worden. Der politischen und kirchlichen Abhängigkeit von Vaiern und dem
Frankenreich folgte auch in Kärnten die deu t f che S i e d l u n g auf dem Fuße. Die

^ bairischen Hochstifter Salzburg, Freising, Vrixen, Regensburg und Bamberg, dann
die im Lande selbst von Salzburg begründet?N"Vischofsstühle Gurk, Lavant und Sek»
kau, zahlreiche Stifter sowohl in Vaiern wie solche, die in Kärnten und Steiermark
selbst begründet und ebenfalls mit deutschen Geistlichen beseht wurden, ferner die meist
aus bairischen und fränkischen Geschlechtern nach Kärnten gekommenen Grafen und nie»

) deren Vasallen und Ritter erhielten von den Herzogen und deutschen Königen weiten
'̂  grundherrlichen Besitz und führten zu dessen Bebauung in großer Zahl Bauern aus

ihren Heimatländern herbei, und zwar nicht ausschließlich aus b a i r i s c h e n , sondern
zum Teil aus f r ä n k ischen Gebieten, stammten ja die älteren Herzoge von Kärn»
ten mehrfach aus fränkischen Gefchlechtern und hatte das fränkische Hochstift Bamberg
in Kärnten befonders großen Besitz. Bald wurden dann auch deutfche Märkte und

l" Städte im Lande degründet. Durch diese Zuwanderung, die von Westen durch das
^ Cnnstal und das Pustertal, von Norden über die..Tauernpässe erfolgt ist, wurden in

Verbindung mit den im Lande noch vorhandenen ostgermanifchen Überresten die Sla»
wen im ganzen nördlichen Tei l von Kärnten und Steiermark in die Minderheit ge»
drängt und infolge ihrer kulturellen llnterlegenheit national aufgesogen").

Eine Haupttatsache ist hiebei stets zu beachten: Während im Rhein», Inn» und Ctsch»
gebiet die deutsche, alemannische oder bairische Siedlung sich unmittelbar über die an»
tike Vevölkerungsschichte — romanisierte I l lyr ier und Kelten — gelegt hat, ist oft»
wärts davon im Drau», Mur» und Cnnsgebiete die deutfche Siedlung aus einer
d r e i fachen ethnologischen Grundlage, nämlich der illyro» und keltoromanischen, sla»
wischen und germanischen erwachsen. Die volkskundliche Eigenart der Länder Kärnten
und Steiermark gegenüber jener von Ti ro l und Salzburg geht in der Hauptsache auf
diesen Unterschied zurück.

Orts« und Personennamen, deren urkundliche Erwähnung in jenem Räume mit
dem 9. Jahrhundert einsetzt, zeigen das Vordringen der deutschen Siedlung an. I n
Kärnten sind die frühesien schon im 9. und 10. Jahrhundert erwähnten Orte: Vilah
(Villach), Wende (Wörth am See), Milstat, Trahove (Drauhofen, Mar ia Rain),
Velah (Oberfellach), Malontina (Malta bei Gmünd), Friesah, Veldchiricha (Feld«
kirchen), Curka (Gurk), Gurktala, Celfach (Ieltschach), I o l (Iollfeld), Astarawizza
(Osterwitz), Truhsna (Trixen), Crivina (Griffen), Labenda (Lavant), Laventmundi
(Lavamünd); dazu die Grafschaften Lurn (das obere Drautal), Iunetal (Iauntal, das
untere Drautal) und Friefach; im Iseltal (kala re^io) erscheinen um 1100 außer
Luenzina (Lienz) Tophirich (Deffereggen), Virige (Virgen), Pregrat, Matrei. Die
Städte Kärntens treten seit dem 12. Jahrhundert auf wie Chlagenvurt, Volchen»
marcht, Traburch (Drauburg), Vleiburch, Gemunde u. a."). Für Obersteiermark sin-
den wir zuerst seit dem Ende des 9. Jahrhunderts die Namen der Täler und Gaue
oder Grafschaften wie Liupinatal (das Mur ta l bei Leoben), llndrimatala (weiter auf»
wärts), Lungouvi (der Lungau, der oberste zu Salzburg dann gekommene Teil des
Murtales), als älteste Ortschaft Pruka (Brück a. M ) , die Flüsse Muora (Mur) und
Moriza (Mürz); um das Jahr 1000 Rotenmanum in valle Palta (Paltental), Jüdin»
durch«), das Cnisitale (Cnnstal), Adamunta (Admont), Oussa (Aussee). Wie überall in
den Alpen verdichtet sich auch hier seit dem Ende des 12. Jahrhunderts das Reh der
Siedlungsnamen für kleinere Orte, Weiler und Höfe sehr rasch, insbesondere dank
der Überlieferung der Urbare^d^der^GüteDerzeichnisse der Grundherrfchaften. B is
in diese Zeit werden"nntunter in später reindeutfchen Gebieten von'Steiermark und
Kärnten „slawische, Hufen" und entsprechende Personennamen genannt, später aber
nicht mehr, im westlichsten Teile des alten Herzogtums Kärnten, im Gebiete von Lienz
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zuletzt im 11. Jahrhundert. Die sprachwissenschaftliche Untersuchung der Ortsnamen
slawischer Wurzel und deren deutsche Formung kann uns sagen, wann in einem Ge»
biete die deutsche Sprache sich durchgesetzt hat und die slawische erloschen ist. So hat
man dies für das Lienzer Becken schon für das 11. Jahrhundert, für die oberen Isel»
täler für das 13. festgestellt. Die Bezeichnung „Windisch»Matrei" wird erstmals zu
Anfang des 14. Jahrhunderts verwendet, der Vergname „Venediger" dürfte eben»
falls mit dem Volksnamen der alten Veneter, der später vielfach mit den Wenden
verwechselt wurde, zusammenhängen").

Nur in U n t e r k ä r n t e n hat sich das windische Volkstum und dessen Sprache in
größerer Ausdehnung erhalten, nämlich östlich von Villach und südlich von Klagenfurt
im Draubecken bis auf die Höhen der Karawanken, über die die Landesgrenze zieht.
Strichweife ist in diesem Gebiet das Windische gegenüber dem Deutschen in der Mehr»
heit oder allein herrschend, strichweise ist es umgekehrt, insbesondere in den Orten mit
Bergbau und Industrie, wie Ferlach und Cisenkappel. M a n kann nachweisen, daß in
den ersteren Gebieten Siedlungen, die früher deutsch waren, infolge ihrer Umgebung
windisch geworden sind, andrerseits ist in der Gegend von Klagenfurt auch in der
neuesten Zeit die deutsche Sprache vorgedrungen. I n ganz Kärnten ist vom Jahre
1850 bis 1910 der verhältnismäßige Anteil der Einwohner mit deutscher Umgangs»
spräche von 70 auf 79 v. h . gestiegen, im Jahre 1910 waren es 302 000 gegenüber
80 000 Slowenen. Freilich ist gerade in Unterkärnten Umgangsprache und Nationale
tat nicht durchwegs übereinstimmend"). 1919 forderten die Südslawen die Zuteilung
der Nordseite der Karawanken und des ganzen Klagenfurter Beckens zu ihrem
Staate, das konnte dank des Widerstandes der deutschen und vieler windischer Kärnt»
ner vereitelt werden. Cs wird immer ein Ehrentitel für Kärnten fein, daß feine Ve»
völkerung und feine leitenden Kreife in jener Zeit der Verwirrung und der Rat» und
Tatlosigkeit in anderen deutschen Ländern die Abwehr gegen die ins Land eindringen«
den südslawischen Banden ins Werk geseht, dadurch das Recht der Abstimmung erwirkt
und bei dieser selbst schon in der stark von Slowenen bevölkerten südlichen Jone eine
Mehrheit für das Verbleiben bei Kärnten und Osterreich erzielt haben. Nu r die Südost»
ecke des Landes, das Miestal und Unterdrauburg (mit 12000 windischen und 3000 deut»
schen Einwohnern) mußte ohne Abstimmungsrecht den Südslawen geopfert werden.

Durch keckes, von den Großmächten geduldetes Zugreifen gewann der füdflawifche
Staat in der südlichen M i t t e l » S t e i e r m a r k auch den äußersten Rand des ge»
schlossenen deutschen Volksbodens an der unteren M u r bei Abstall und Radkersburg
und das Draubecken von Marburg und Pettau, in dem die Deutschen mit 40 000 Ein»
wohnern mindestens die Hälfte der Bevölkerung bildeten und wie in Unterkonten
auch zahlreiche Windische für ein Verbleiben bei Steiermark bzw. Österreich gestimmt
hätten. Der österreichische Staat hatte hier seine Südgrenze über das Vacherngebirge,
eine Wasser» und Verkehrsscheide (bis zu 1500 m höhe) südlich der Drau, beansprucht.
Der südslawische Staat, der hier die Herrschaft antrat, hat die Deutschen, die bisher
in jenen Städten wie im weiter südlich gelegenen C M die Mehrheit gebildet haben,
aller nationalen Rechte beraubt, und infolge Abwanderung und wohl auch Änderung
des nationalen Bekenntnisses ist hier seither die deutsche Mehrheitsstellung verloren
gegangen. Doch gehört dieses Gebiet bereits dem äußeren Rande, nicht dem Innern
der Alpen an").

Jene Einbeziehung Kärntens und der Steiermark in den deutschen Raum steht in
engstem geschichtlichen Zusammenhang mit der Errichtung der bairischen-O simarI
ostwärts der Cnns, die erstmals um das I a h r M Y durch Kaiser Kar l den Großen und
neuerlich feit 955 durch Kaiser Otto den Großen, begründet, 200 Jahre später zu einem
selbständigen Herzogtum des deutschen Reiches erhoben wurde. Damit war die höchst
bedeutsame Vorschiebung des deutschen Raumes zu beiden Seiten der Donau bis zur
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March und Leitha gegeben. So wurden hier wie in der östlichen Steiermark alle, auch
die äußersten Ausläufer der Ostalpen (Wiener Wald, Wechsel» und Leithagebirge),
sowie die Ebenen zwischen ihnen der deutschen Siedlung zugeführt, ein erhebliches
Stück über die alte römische Provinz Noricum hinaus und in das Gebiet der Nachbar»
Provinz Pannonien hinein. Die siedlerische Naumgewinnung ist auf deutscher Seite
hier der staatlichen sogar bedeutend vorausgeeilt, indem im Westen des Königreiches
Ungarn ein ziemlich breiter Nand deutscher Siedlung erwuchs, in seinen Anfängen de»
reits auf die Karolingerzeit zurückgehend, das heutige V u r g e n l a n d .

W i r betrachteten bisher den Ostalpenraum südwärts von den Nördlichen Kalkalpen
bis zur Hauptkette der Karnischen Alpen und der Karawanken, die Einnahme dieser
ausgedehnten Veckenlandschaften durch die deutsche Siedlung. Auf der Südfeite der
letzterwähnten Gebirgszüge hat jene verhältnismäßig nur geringen dauernden Ge»
winn erreicht, so daß uns heute im ganzen jene Gebirgszüge als eine einfache geogra»
phische Südgrenze des deutschen Naumes erscheinen. Aber das war nicht immer so
scharf ausgeprägt wie heute, in einem kleinen Abschnitte ist aber auch heute noch jene
Grenze freilich in nur geringer Tiefe unterbrochen. Vom Ursprung der Nienz an den
Dreizinnen bis zur Senke von Tarvis war der Kamm der Karnifchen Alpen feit jeher
die Scheide zwischen Noricum und Karantanien (Kärnten) einerseits und I tal ien und

.dessen Markgraffchaft F r i a u l andrerseits. Hier sind wegen der Grenzlage nach
! Osten langobardifche Heermannen vielleicht in größerer Zahl angesiedelt worden, feit
/ 952 haben die deutschen Kaiser die Mark Fr iaul den Herzogen von Vaiern und seit
! 976 jenen von Kärnten unterstem, die höheren und niederen Adel deutscher Abkunft
' als Vasallen und Grundherren ins Land gebracht haben. Auch das Patriarchat Aqui»

leia, das 1077 die Graffchaftsgewalt erhielt, war noch lange meist mit Würdenträ»
gern deutscher Herkunft besetzt. Die Grafen von Görz, die im östlichen Friaul feit dem
12. Jahrhundert die Landeshoheit erwarben, haben in gleicher Weife auch über
deutsche Gebiete in Oberkärnten (Lurngau) und Pusiertal geherrscht und das Ein»

. dringen deutscher Elemente in Fr iaul und Istrien ebenfalls begünstigt. So finden wir
/ nicht nur auf den Adelfihen, fondern auch unter den Bürgern der Städte Friauls im
/ Mittelalter zahlreiche Deutsche, in Görz, der Hauptstadt jener Landesfürsten und seit

1500 eines österreichischen Kronlandes, auch bis in unsere Zeit. Die untertänige
bäuerliche Bevölkerung war hier allerdings stets romanisch und zwar furlanisch
(s. oben S. 21) oder slawisch. Bäuerliche Ansiedler deutscher Nationalität sind in die»
ser Grundmasse bald wieder aufgegangen, nur drei Gemeinden, die nahe dem karnifchen
Hauptkamm liegen und durch Deutsche aus den nordwärts benachbarten Gebieten von
Ti ro l und Kärnten besiedelt wurden, haben bis heute die deutsche Haussprache de»
wahrt. Es sind das die Gemeinden V l a d e n (ital. Sappada) und J a h r e (Sauris),
von St. Lorenzen im Gailtal über das Vladenjoch erreichbar, und die Gemeinde
T i s c h l w a n g (Timau) am Südfuße des Plöckenpasses. Ferner die viel weiter süd»
lich gelegene Gemeinde D e u t f c h » N u t h bei Tolmein im Isonzotal°°).

Viel bedeutsamer war die Einbeziehung des K a n a l t a l e s in den deutschen
Naum. Dieses doppelseitige Paßtal, das sich West» bzw. südwärts mit der Fellach zur
Adria, oft» bzw. nordwärts mit der Gailih zur Drau entwässert und die Haupt»
orte Pontafel, in der Mi t te T a r v i s und dahinter im Gebirge Naibl enthält, ge»
hörte samt dem Villacher Becken ursprünglich zu Friaul, seit 1014 bekam das Hochstift
Bamberg durch kaiserliche Verleihung die Gerichts» und Grundherrschaft darüber und
vermittelte dann feine Angliederung an das Land Kärnten. Die bambergische Ver»
waltung hat in das von Slawen nur dünn besiedelte Tal von Tarvis anscheinend erst
seit dem 14. Jahrhundert Deutsche zum Betrieb von Bergbau und Schmieden ge»
bracht, dann ergriffen diese auch Verkehrsgewerbe und Landwirtschaft und gewannen
die weitaus überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung, laut der Zählung von 1910
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wohnten im Kanaltal 5600 Deutsche und 1500 Slowenen. Damit war der Nordfuß
der Iulischen Alpen dem deutschen Siedlungsraum angegliedert, und der unmittelbare
Zusammenhang mit dem deutschen Gebiet von Villach hergestellt^). Das Königreich
I ta l ien hat 1919 das wichtige ^paßgebiet zwischen Fella, Drau und Sawe beseht und
sucht, wie überall in den von ihm beherrschten Gebieten deutscher Siedlung, deren ange-
stammte deutsche Sprache zu unterdrücken.

Am Predi l ober Naibl hört die Grenze zwischen der deutschen und der romanischen
Siedlung auf und beginnt jene zwischen der deutschen und slowenischen. Die Kara»
wanken und ihr Kamm, die Wasserscheide zwischen Drau und Sawe bildet nun die
politische Grenze zwischen den Ländern Kärnten und Krain. K r a i n hat seit dem
10. Jahrhundert als eine Mark des Herzogtums Kärnten eine gewisse Selbständigkeit
gewonnen und ist nach der Vereinigung mit dem südlich gelegenen Gebiete am Karst
im 14. Jahrhundert ein eigenes Herzogtum geworden. Obwohl slawisch bevölkert, ist
auch in Krain die gesamte Grundherrfchaft in die Hand deutscher Adeliger und Stif«
ter übergegangen. I m alpinen Tei l von Krain im obersten Sawetal hat seit dem
11. Jahrhundert insbesondere das Hochstift Freising um Weißenfels und Vifchoflack
ausgedehnte Herrschaften erworben, auf denen es laut feiner Urbare deutsche Bauern
angesiedelt hat; auch der Bergbau hat hier die Einwanderung von Deutschen beför»
dert. Das Hochstift Vrixen besaß die Herrschaft Veldes. Allein in einigen Iahrhun»
derten sind diese Neusiedler infolge ihrer Umgebung größtenteils flowenisiert wor»
den, nur die Gemeinde W e i ß e n f e l s , die bereits jenfeits der flachen Wasserscheide
der Sawe liegt, ist bis zur Gegenwart deutsch geblieben. Die Städte und Märkte
Krains sind auch fast durchwegs von Deutschen begründet worden und lange haben
diese in der Einwohnerschaft jener die Oberhand behauptet. Da die Grundherren
Geistliche und Adel, durchwegs und die Städte größtenteils deutsch waren, haben alle
größeren Orte und Schlösser in Krain deutsche Namen erhalten, obwohl die Land»
bevölkerung schon im 16. Jahrhundert, wie ausdrücklich aus jener Zeit mitgeteilt wird,
auch in Oberkrain durchaus die windische Sprache gehabt hat. Doch wird von dem»
selben Gewährsmann berichtet, daß die Bauern in Oberkrain sich „nach Ar t und Eigen»
schaft der Teutschen halten", also ein Hinweis auf die deutsche Einwanderung und
Kulturübertragung auch im Bauernstände").

Erst feit 1880 verloren die Deutschen in Krain infolge der slowenisch»nationalen
Bewegung unter der Landbevölkerung und in den Städten die Mehrheit in den poli»
tischen Vertretungen, die bisher auf Adel und höheres Bürgertum zugeschnitten war.
!lm 1910 betrug die Zahl der deutschsprachigen Einwohner Krains — abgesehen von
der großen Sprachinsel Gottschee mit 18 000 Einwohnern, die aber bereits im Karst»
gebiet liegt — 10 000, darunter 7000 in der Hauptstadt Laibach, die übrigen in den
oberkrainischen Industrieorten Aßling, Neumarktl und Domschale. Als sich Krain im
Jahre 1918/19 unter der Bezeichnung „Slowenien" dem jugoslawischen Staate an»
schloß, war es zwar ein stark mit deutscher Kultur gedüngtes Gebiet, aber es befand
sich in diesem keine Gemeinde mit deutscher Mehrheit. Denn die einzige solche Ge«
meinde, das schon genannte Weißenfels am Sawe»5lrsprung, hat wegen feiner ver»
kehrsgeographischen Lage I ta l ien für sich beansprucht und mit seinem Tarviser Ge«
biet vereinigt. Ebenso wie in der vom südslawischen Staate besehten Südsteiermark ist
auch im ehemaligen Krain das Deutschtum schwerer Bedrückung ausgesetzt"). '

ckie ^«c/l ic/ l i / ic/ l

Zeltschilst de« D. und 0. A..V. 1932.
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A n m e r k u n g e n
hier sollen denjenigen Lesern, die sich mit den in der Darstellung berührten Fragen ein»

gehender beschäftigen und die meine Behauptungen näher nachprüfen wollen, die hiezu von
mir verwendeten literarischen Vehelse, Bücher und Abhandlungen mitgeteilt werden. Doch
führe ich von diesen nur die wichtigsten und dem Erscheinen nach jüngsten an, von denen aus
auch die übrige einschlägige Literatur erschlossen werden kann. Für allgemeine Tatsachen der
Geschichte und Geographie, die aus jedem Handbuch zu entnehmen sind, gebe ich keine Belege an.

2) Grundlegend für alle diefe Fragen das Sammelwerk von K. C. von Loesch, Volk unter Völ»
kern (1925), besonders die hier enthaltene Abhandlung von A. P en ck, Deutscher Volks» und
Kulturboden (mit Karte).

2) Solche höhenstufenkarten für die Ostalpen s. bei N. K r e b s , Die Osialpen (1928)
Vd. 1, S. 41 und 45.

') Die Zahlen nach Otto L e h m a n n , Die Besiedlung d. ösierr. Alpen (im Sammelwerke
von Leitmeier, Die Alpen, 1928) S. 256 ff., ferner Ad. G ü n t h e r , Die Alpenländ. Gesell»
ss)aft (1930) S.167 (nach Bernhard) und C . M a r t o n n e , 1.e3^1pe5 (1926), S.123. Alle
diese Autoren geben die Gesamtziffer der Bevölkerung übereinstimmend auf 8^ Mi l l . an, ab»
weichend von den andern aber Martonne die Zahl der Deutschen in den Alpen auf 4 Mi l l . ;
das ist aber entschieden zu hoch gegriffen in dem Sinne, daß zu weite Gebiete des deutschen
Alpenvorlandes mit einbezogen sind. Eine ältere Abhandlung von Ludwig N e u m a n n . Die
Sprachgrenze in den Alpen 1885 (in Frommels Sammlung von Vorträgen) hat keine abso»
luten, sondern relative Zahlen für die nationale Verteilung des Alpenraumes, die aber we»
sentlich anders sind als bei den vorerwähnten Autoren, nämlich 34 v. h . Deutsche, 26 v. h.
Italiener, 25v. h . Franzosen, 10v. h . Slowenen, 2v. h . Furlaner, 0H v. h . Nätoromanen.

«) Norbert K r e b s . Die Osialpen (1928) Bd. 1 S. 222 gibt für die Sprachenverteilung in
den gesamten Ostalpen keine Zahlen, wohl aber S. 294 f. Zahlen der Bevölkerung überhaupt
in den natürlichen Teilgebieten der Ostalpen und aus diesen habe ich die oben mitgeteilten
Ziffern gezogen, (hier auch eine Karte der Vesiedlungsdichte mit Hervorhebung des unbe»
wohnten Gebietes sowie der nördl. u. südl. Nandlinie der Ostalpen.) — I n obiger Auf»
stellung von zusammen 4,7 M i l l . sind nur die Bewohner des wirklich alpinen Teiles des Ost»
alpengebietes begriffen. Für die Bewohner des Vorlandes nördlich der Alpen von Salzburg,
Ober» und Niederösterreich und für die Ebenen am östlichen Nande der Alpen, das Wiener
und mittelsteirifche Becken berechnet Krebs 1,9 Mi l l . , für die Stadt Wien außerdem ebenfo»
viel, für den italienifchen Südalpenrand 1 ^ Mi l l . und für das schwäbisch-bayerische Alpen»
Vorland mühten wohl auch noch 1 M i l l . eingesetzt werden. I n diesem Sinne kommt für das gefamte
Ostalpengebiet eine Bevölkerungszahl von über 8 Mi l l . , samt Wien von 10 M i l l . zusammen.

°) W . W i n k l e r , Statist. Handbuch f.d.ges. Deutschtum (1927) berechnet für dieses einen
Naum von 700 000 ?äm mit 78 M i l l . Einwohner.

°) Ich führe nun die genaueren kartographischen Darstellungen über die Grenze und Vertei»
lung der Sprachen» und Volkstumsgebiete in den Alpen an: Für die westl. u. mittl. Schweiz das
Schweizer Geograph. Lexikon Vd.5 (1908) S.65; Beilage zu I i m m e r l i , Die Deutsch.franz.
Sprachgrenze in der Schweiz (1899); Vohnenberaer, Die Mundart d. d. Walfer (1913).

') R. M i c h e ls , Italien von heute (1930), S.210. — G r ö b n e r , Grundriß der roman.
Sprachen (2. Aufl.) Bd. 1, S. 717 ff.

°) Schweizer geograph. Lex ikon Vd. 2, S. 424, mit Karte.
°) S t o l z , Ausbreitung des Deutschtums in Südtirol Vd. 1 (1927) geschichtl. Karte.

Schwa lm , Karte des Volks» und Kulturbodens von Tirol im Probeheft für das Hand»
Wörterbuch des Grenz» und Auslanddeutfchtums (Probeheft 1932).

^°) W u t t e , Sprachenkarte von Kärnten in der Carinthia I g . 114 (1924); Wutte, Kärnt»
ner Heimatatlas (1925).

" ) W u t t e wie Anm. 10. Ferner K r e b s , Die Ostalpen Vd.2, S.251; Lusch in , Die
Zerreißung der Steiermark (1921); R. S i e g e r , Die neuen Grenzen in den Alpen (Oster»
reich) in Zeitschrift d. Alpenvereines 1923, S. 89—114.

" ) S. die Artikel Alpen, Schweiz, Österreich in C b e r t s Lexikon der Vorgeschichte
(1924 f.); N a n k e , Die vorgeschichtl. Bewohner d. Alpen in I t . d. D. u. Q. Alpenvereins
1899; M e n g h i n , Urgeschichte der Ostalpen im Sammelwerk von Leitmeier, Die östcrr.
Alpen 1928; L. F r a n z , Vorgesch. Leben in den Alpen (1929).

" ) über die genannten Völker unterrichteten gut die betreffenden Artikel in Cberts Lexikon
der Vorgeschichte (1924 f.), ferner die betreffenden Abschnitte in den Landesgesch ichten
der Schweiz ( D i er au er, D ä n d l i c k e r , Geograph. Lexikon d. Schweiz Vd.5, 1908,
S. 316 ff.), von Vorarlberg (He lbok 1926), Salzburg ( W i d m a n n 1907), Steiermark
( P i r c h e g g e r 1920), Kärnten (Iaksch 1928), Nieder» und Oberösterreich (Vancsa
1905); für T i ro l : F. S t o l z , Die Urbevölkerung Tirols (1893), I . Cgger , Die Barbaren,
einfalle in die Provinz Rätien Arch. oft. Gesch. Bd. 90 (1901), O. S t o l z , Ausbreitung d_
Deutschtums in Südtirol (1927). " .
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" ) O. Reche, Die Bevölkerung der österr. Alpen im Sammelwerk v. Leitmeier, Die
Alpen 1928. Kra i tschek, Anthropologie im Sammelwerk haberlandt, Österreich (1928).
W o l f f . Die Rassenfrage in den Alpen in Mi t t . d. D. u. Q. Alpenvereins 1931, S. 208 f.

"°) F. S t ä h e l i n , Die Schweiz in der Römerzeit (2. Aufl. 1931) S. 102, 149, 157, 246.
Dieses Werk stellt gegenüber den betreffenden Abschnitten in den allgemeinen Landesgeschichten
der Schweiz (wie oben Anm. 13) den neuesten Stand der Forschung dar.

" ) I . J u n g , Die roman. Landschaften d. röm. Reiches (1881) S. 314 ff. Jung, Römer
und Romanen in den Donauländern (1887). R a m s au er. Die Alpen im Altertum I t .
d. D. u. ü . Alpenvereins 1901. Die einschlägigen Abschnitte in den in Anm. 13 erwähnten
Landesgeschichten. — Daß die Provinz Noricum westwärts bis zur Mündung des

sPustertales in das Cisaätal (Mühlbacher Klause) gereicht hat, bewies ein erst vor kurzem
dort gefundener römischer Meilenstein (K. Mayr im Schlern 1927, S. 211 ff.). Neuerdinas zu-

l sammenfassend Reisch, D. österr. Alpenländer zur Römerzeit bei Leitmeier, Die. österr. Alpen
1928. R. heuberge r, Rätien (1932 im Erscheinen), worin gegenüber den älteren Werken
von Planta und Jung die neueren Funde und Forschungen zur Geschichte des alten Rätien
dargestellt sind.

" ) über die Frage der Goten in Tirol s. I . Egg er im Archiv f. öst. Gesch. 90, S.214,
in Steiermark unten Anm. 44, die Cimbern unten Anm. 40. — A. Sch iber . Das Deutsch»
tum im Süden der Alpen ( I t . d. D. u. Q. Alpenvereins 1902 u. 1903) vertritt besonders weit»
gehend die Auffassung, daß die deutfchen Siedlungen füdlich des Alpenhauptkammes Reste
der in Italien einstmals zur Herrschaft gekommenen Goten und Langobarden feien, doch
wurde jene wegen unzureichender Begründung von der Fachwissenschaft abgelehnt.

" ) L. Schmid t , Gesch. d. germ. Völker (1909) S. 187 ff. h o o p s , Reallex. d. german.
Altertumskunde Bd. 1 S.57ff. (Much 1913). Landesgeschichten der Schweiz wie oben
Anm. 13, besonders Vachmannim Schweizer Geograph. Lexikon Vd. 5, S. 7/und S t ä h e l i n ,
Schweiz zur Römcrzeit (1931) S. 309 f.

" ) Eine vortreffliche, mit Urkunden belegte Siedlungsaeschichte der Urschweiz bringt das
Buch von W. ü c h s l i . Die Anfänge der Eidgenossenschaft (1891) mit aeschichtl. Karte.
Schweizer , Das Habsburgische Urbar v. 1300 in den Quellen zur Schweizer Gesch.
Vd. 14 u. 15, bringt gesch. Erklärungen zu den vielen Orten der Innerschweiz, über welche
sich dieses Urbar erstreckt, ferner eine genaue Karte derselben.

«) I e l l w e g e r , Gesch. v. Appenzell Vd. 1 u. Urkundenbuch hiezu Vd. 1 (1830).
2°) Schweizer, Habsburg. Urbar a. a. 0.14, S. 472,478. Schweizer Geograph. Lexikon bei

den betreffenden Orten.
" ) I i m m e r l i . Die deutsch»französ. Sprachgrenze i. d. Schweiz 3, S. 88 ff.
-2) Die ziemlich ausgedehnte Literatur über die Walfer, deren Herkunft, Wesen und Ver»

breitung ist zuletzt zufammengefaßt bei V o h n e n b e r g e r , Die Mundart der deutfchen
Walfer (1913) mit guter Karte; ferner im Walfer Heft der Vorarlberger Zeitschrift „hei-
mat" 6. Jg. (1925) H.5 u. 6. L. M e y e r , Iermatt in alter Zeit, Jahrbuch d. Schweizer Alpen»
klubs 1922. Bei den Walfern im Sefiatal — Alagna — in Schweizer Monatsheften 10 (1930)
S. 129—142. G. G i o r d a n i , 1.2 colonia teäesca 6i ^la^na-ValLeLia e i i 5uo äialetto (1927).

22) h e l b o k , Gefch. von Vorarlberg (1925) S. 13 ff. u. Regesten hiezu. L. N a u m a n n ,
Gesch. d. Allgäu (1833) Vd. 1 S. 172 f. mit Karte.

-") P l a n t a , Das alte Rätien (1872) S. 354, 372, 395 u. 518 ff. Ich . G. M e y e r ,
G-sch. d. Vistums Ctmr(1907) S. 117f. — über das nähere Verhältnis zwischen Romanen
und Deutschen im Rheintal im 9. Jh. s. O. V a l d a u f , Reichsgut in Unterräticn (1930)
S. 83 ff. mit Karte.

-°) h e l b o k , Gefch. von Vadans (1922) S. 26; I u tz. Die Mundart von Südvorarlbera
(1925) S .1 .

'") M . M a y r in I t . d. Ferdinand. 1902 S. 331f. Die Schriften über die Siedlung der
Walfer in Graubünden und Vorarlberg wie oben Anm. 22.

" ) L. I u h , Die Aleman. Mundart (1931) mit Karte.
" ' ) Geograph. Lex. d. Schweiz Vd. 5, S. 90 f. u. Vd. 2, S. 424 mit guten Karten der Sprachen»

Verteilung. S a r t o r i u s , Die Germanisierung der Rätoromanen in der Schweiz (1900).
2») R a e t u s , Raetoroman. Selbständigkeitswille in Schweizer Monatsheften 8 (1928)

S. 243 ff. G a m i l l f c h e g g , Italiener und Ladiner in Südtirol in Tir. Heimat h . 2 (1922)
S.29ff. mit Beziehung auf Schriften der schweizerischen Linguisten I a b e r g und I u d
über die Stellung des Vündner»Romanifchen. Die italien. Auffassung bei V a t t i s t i ,
popoli e Î in^ue uell älto Baisse (1931) bes. S. 192 ff. Cug. S i n g e r , Die Rätoromanen
als Volkstum in der I t . Ration und Staat 5. I g . (19Z1) S.98ff.; G. Dcmon t , Die Ladiner
in Tirol und Friaul (1919).

2°) C a m p e l l , NiLtoria Naetiae in Quellen z. Schweizer Gefch. Vd. 8, (1887) S. 599.
«) G ä r t n e r , Handbuch der rätorom. Sprache und Literatur (1910), bespricht die Ver-

3»
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breitungsgebiete der vorerwähnten drei Gruppen. Der Vorschlag „Alpenladiner" von
Ste inberger in I t . f. Ortsnamens. 3, S. 223 f.

21) A m m a n n . Die Ital iener in der Schweiz (1917) mit genauer Karte. K r e b s , Länder«
künde d. österr. Alpen (1913) V d . 1 , S. 263. F i n k , Heimatkunde (Wirtschaftsleben) von
Vorarlberg (1931) S . 105.

22) über die Anfänge und Ausbreitung der Vaiern s. am besten N i e z l e r Geschichte
Vaierns V d . 1 (2. Auf l . 1927). Hoops, Reallexikon d. d. Altertumskunde 1, S . 156 (Much
1913); Schmidt L., Gefch. d. german. Völker (1909) S . 178 ff.

« ) O. S t o l z. Die Ausbreitung des Deutschtums in Südt i ro l (1927 f.) V d . 1 S . 38 ff.,
V d . 3 S . 17 u. 101 ff.

« ) I . S ch atz. Die t i ro l . Mundar t I t . d. Ferd. V d . 47 (1903) mit Karte.
w) W i d m a n n , Gefch. Salzburgs V d . 1 S . 115ff. S c h i f f m a n n . Das Land ob der Cnns

(1922), stellt die Anfänge der Besiedlung dieses Landes durch die Vajuvaren an der Hand
der Ortsnamen dar; die urkundl. Nachweise für diefe in den Urkundenbüchern für Salzburg
(von Hauthaler u. Ma r t i n ) und für Österreich ob der Cnns.

2«) S t o l z , «Polit. histor. Landesbeschreibung v. Nordt i ro l Arch. öst. Gesch. V d . 107, ent»
hält am Beginn der Abschnitte für die einzelnen Gerichte die ersten urkundl. Erwähnungen
für die i n jenen gelegenen Gemeinden. Für Südt i ro l O. Stolz, Ausbreitung des Deutsch»
tums V d . 2 u. 3. Fü r Oberbayern Vitterauf, Die Traditionen d. Hochstiftes Freising.

" ) W o p f n e r , Deutfche Siedlungsarbeit i n Südt i ro l (1926). O. S t o l z , Gefch. Fol»
gerungen aus Orts» und Hofnamen in T i r o l I t . f. Ortsnamenforschung V d . 7 (1931) S . 55 ff.

" ) S t o l z , Deutschtum in Südt i ro l V d . 1—3 (1927—32).
2«) S t o l z , a. a. O. V d . 1 S . 83 u. 158ff., V d . 2 S . 308ff.
" ) Letzte Iufammenfassung von O. D e u e r l t n g , Vom Deutschtum im Ctschwinkel in

Oberitalien (1929, Sa. aus dem Nornenbrunnen 2. Jg.). A. V atz, D. Sprachinseln in Süd-
t i ro l und Oberitalien (1901). Wissenschaft!. Beihefte z. d. Alpenforfchung 3. h . (1919).

" ) S t o l z , Ausbreitung d. Deutschtums in Südt i ro l V d . 1 S . 135—205; V d . 3 S . 202 ff.
« ) Letzte Iufammenfassung zur Südtiroler Frage der Gegenwart von K. H e n n e r s »

d o r f 1926 u. im Taschenbuch d. Grenz, und Auslandsdeutschtums (1927), ferner F i n »
g e l l e r . Die Wahrheit über Südt i ro l (1926/27).

«) Simon P i r c h e g g e r , Die slaw. Ortsnamen im Mürzgebiet (1927); K . S c h i f f ,
m a n n . Das Land ob der Cnns (1922), doch geht er in der Iuweifung flawifcher Namen
zu weit, vgl. K l e b el Carinthia 1924, S. 115. W i d m a n n , Gefch. Salzburgs Vd. 1 (1907)
S.78ff. V a n c s a , Gefch. Nieder, und Oberösterreichs Vd.1 (1905) S. 106 ff.

" ) A. I a k f c h , Gefch. Kärntens (1928) S. 73 f. K ä u f e r , Die alte Gesch. Kärntens
(1893) S. 106 f. G e ram b, Ostgerman. Spuren in Steiermark I t . d. hist. Ver. f. St. Vd. 15
(1917) S. 37 ff.

" ) H. P i r c h e g g e r , Gefch. d. Steiermark, Vd. 1 (1920); Iaksch, Gefch. Kärntens
Vd. 1 (1928).

«) K r o n e s . Die deutsche Besiedlung d. östl. Alpenländer (1889); <Pirchegger, Gesch.
d. Steiermark Vd.1 S. 106, 256 u. 402 ff.; W u t t e , Deutfche u. Slowenen in Kärnten in
ihrem geschichtl. Verhältnis in Carinthia 109. 3g. (1919) S. 1 ff.

" ) Less iak, Die Kärntner Ortsnamen in Carinthia 112. I g . (1923) S. 1 ff. bringt
geschichtl. Belege und spracht. Erklärung der wichtigeren Ortsnamen. Iaksch, Monum.
Carinthiae (1896 ff.) Index. K ä m m e t , Die Anfänge d. Lebens in Österr. (1879) S. 264.

«) J a h n , Steier. Ortsnamenbuch (1893). Dopfch . Die landesfürstl. Urbare der Steier»
mark (1910) mit Karte und gesch. Erklärungen der zahlreichen in jenen erwähnten Orte.
Witz mann!. Die Besiedlung d. Cnnstales (1327).

«) S t o l z , Gesch. v. Osttirol (1925) S. 148 f. V r a n d e n s t e i n , Siedlungsgefch. v. Ost«
tirol in der Festschrift d. D. Alpenvereins Prag (1930) S. 229—245.

>") W u t t e in Carinthia 1919 S. 6 ff. u. 1924 S. 87 ff.; Wutte, Heft Kärnten im Ta-
schenbuch des Grenz, u. Auslanddeutschtums (1929).

" ) R. S i e g e r , Die neuen Grenzen in den Alpen in d. I t . d. D. u. O. Alpenvereins
1923 S. 105 ff.; K r e b s , Ostalpen 1, S. 226 f.

°-) W e r u n f k y , Ssterr. Reichsgesch. (1912) S. 483 ff. u. 498. C z ö r n i g in I t . d.
D.u. Q. Alpenvereines 1878 S.247f. u. 1880 S.360. K r ö n es. Veliedluna d. Alpenländer
S. 117 ff.

«) W u t t e in den Crläut. z. histor. Atlas d. öst. Alp. I , 4, S. 58 u. 227 ff. G s t i r n e r ,
I u l . Alpen in I t . d. D. u. S. Alpenvereins 1900 S.416 ff.

«) H a u p t m a n n in den Crläut. hist. Atlas l , 4 (Krain) S. 454 ff. D i m i t z , Gesch.
Krains (1879) Vd.2 S. 303, Vd. 4 S. 54 u.64. K r ö n es, Vesiedlung der Alpenländer S. 164.

«) A d r i a t i c u s , Die Deutschen in Südslawien im Taschenbuch des Grenz» und Aus»
landdeutschtums (1929).
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T h e o d o r T r a u t w e i n

Von E. F. Hofmann, München

1831! Zu Stuttgart trauerte Kar l Friedrich Trautwein, derGUglingerSeifenfieders»
söhn, der als Professor an der Mädchenanstalt im Katharinenstift lehrte. Die Gattin
war gestorben, die zarte Sophie Ißler , der er im lustigen Karneval 1820 den Herd
bereitet hatte! Das Familienregister meldet die Kinder dieser Ehe:

Zahl
1
2
3
4

Namen
Karl Josef
Sophie Pauline
Sophie Marie Christine
Adolf

G e b u r t zu Stuttgart
27. November 1820

1. Januar 1823
17. M a i 1825
31. Januar 1330

8.
3.

Tod

September 1828
Juni 1830.

Vom zweiten Vuben genas die Frau nicht mehr. Der Witwer saß vereinsamt im
nun so öden Haus. Cs brauchte wieder eine Herrin. 1832, im M a i , freite er zum an-
dernmal, Mar ie Anna Rosina zur Gilgen, genannt Christ. Ihre Mutter stammte aus
Luzern, sie selber aus Vremgarten im Schweizerischen Amte Bern. 1801 geboren, war
sie nur wenig älter als die tote erste Frau. Am 19. Dezember 1833 kam Theodor zur
Welt, das einzige Kind dieser zweiten Ehe. Sein Vater war ein ausgereifter, beson»
nener Mann, die Mutter jugendlich heiter, strahlend in Gesundheit — gute M i tg i f t
für den Kleinen, den man vier Wochen nach der Geburt in die Stiftskirche zur Taufe
nach cvangelifchem Ri tus trug. Zu Paten standen Großmutter Judith Ißler , deren
Tochter Margarete Waychinger, Realschullehrersgatttn in Ludwigsburg, und für die
Christsche Seite Generalarzt v. Wastimmer als Onkel. Sonst weiß man nichts von Gil»
genscher Verwandtschaft. Theodor wurde in Liebe aufgezogen. Cs gab keinen Unter»
fchied zwischen den Geschwistern. M a n sparte, hielt das bißchen Geld zusammen und
fühlte sich zufrieden im engen Rahmen bürgerlicher Häuslichkeit, die ablief nach voll»
genutzter Stundeneinteilung. Der Knabe befuchte Volks» und Lateinschule und brachte
stets beste Noten. Selbstverständlich, daß er einmal studieren würde! Der Alteste wollte
zum Waffendienst, wurde 1842 als Infanterieleutnant „an Ulm übergeben", nahm aber
schon 1844 seinen Abschied. Unruhe im V lu t , wanderte er in die Ferne — nach Amerika.
Anfangs fchricb er viel, dann spärlich. Endlich sehten seine Briefe aus. Theodor wahrte
von ihm als Erinnerung den Eindruck mächtig treibender Sehnsucht in die weite Welt.
Die Schwester blieb daheim, dem Leben entgegenblühend, derweil Theodor im Stifts»
gymnafium aufstieg, alljährlich einen Prüfungspreis errang und sogar eine Klasse
überspringen durfte. Er war geweckt und klug, nicht überwild, eher bedächtig, überlegen
nach Ar t der Spätgeborenen, denen geschwisterliche Gleichaltrigkeit fehlt, heranreifend
in die Fragen feines eignen Ichs, drängend nach Wissenschaft und Zukunft, spielten
seine Träume um Universität und einstige Berufswahl. Zwar flössen die Einnahmen
knapp, das wußte er. Doch war er Sparsamkeit gewohnt, hatte die Gabe, keine Minute
zu vergeuden und brannte in leidenschaftlicher Lernbegier. Ja, es würde gehen, mit
Leichtigkeit. So dachte er.

Und dann kam alles anders. Der Bruder kostete Geld. Der Vater kränkelte und
brauchte Urlaub. Revolutionstaumel durchbrauste das Land, Teuerung und Wirt»
schaftskrisen mit sich führend. Die Not abzuwehren, mußte das Studium abgebrochen
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werden. Nach den Ferien sollte der Gymnasiast von der siebten Klasse weg zu einem
befreundeten Buchhändler in die Lehre kommen. Verstört hörte Theodor zu. Nicht stu»
dieren dürfen! Die schönsten Hoffnungen zerschlagen! Cr bäumte sich nicht auf dagegen.
I n schweigendem Trotz nahm er dies Los auf sich. Nie verwand er, daß man ihm da»
mals, 1848, die Tür zur höhern Bildung verschloß. Kaufmannslehrling I Sein herz
schrie auf in Verzicht und früher Bitterkeit. Was fragt ein Fünfzehnjähriger nach Sinn
und Grund, wenn ihm ein höchster Wunsch verweigert wird! Wie konnte er auch wissen,
daß die Wendung nötig war, ihn weise vorzubereiten und einzuschulen für das Später.
Ungern war er in der Lehre, unfroh nahm er 1852 das lobende Zeugnis in Empfang,
mit der Absicht, vom nun winkenden Verdienst ein Nachstudium zu erzwingen, ganz aus
eigener Kraft. Ob es gehen mochte? Nein, es ging nicht. 1853 verschied der Vater,
allzurasch. Nun fehlte der fleißige, unermüdliche Ernährer. Die Seinen blieben in
kümmerlichen Verhältnissen zurück. Das Pflegschaftsgericht bestellte Onkel Waychin»
ger zum Vormund. Dieser tat, was ihm möglich war, ordnete, verfügte, beriet die
Hinterbliebenen. Geldlich beizustehen, vermochte der schlecht besoldete Mittelschullehrer
nicht. Doch verschaffte er der Witwe Gelegenheit, durch Privatunterricht die kärgliche
Pension zu erhöhen. Theodor begrub sein innerstes Wünschen und Sehnen. Um ihre
Verwirklichung hätte die Mutter darben müssen. Das durfte nicht sein. Mündig ge«
worden, ging er besserer Bezahlung zuliebe als Vuchhandlungsgehilfe zu Oldenburg
nach Bonn am Rhein. Die angesehene, vorzüglich geleitete Firma mit ihren aus»
gedehnten Beziehungen warf ihn gleich mitten in den Vollbetrieb, der durch seine Viel»
seitigkeit anregte und neue Kenntnisse sicherte. — 1855 verheiratete sich die Schwester
Sophie nach Berl in, mit dem preußischen Minisierialsekretär Hesse. Man feierte die
Hochzeit in Stuttgart ohne den Bruder. Cr war in Amerika verschollen.

Nun hauste Frau Trautwein allein. I h r Einziger konnte sie nicht zu sich nehmen.
Bitter empfand er wiederum die Armut, die ihn am Zügel hielt. Wie gern hätte er die
Mutter geschont und verhätschelt! Was ihn bewog, Bayern zuzustreben, ist unbekannt.
„Am 18. Februar ist Theodor Trautwein erstmals hier angekommen und wurde als
Gehilfe bei Buchhändler Sauer, Kaufingerstraße 29, eingetragen." So ein alter
Münchner Cinwohnerbogen von 1858! Nüchtern klingt das, wie's eben ist, wenn
einer feinen Posten wechselt und zum nächsten Brotherrn übergeht. Fremd und einsam,
geldlich beschränkt, mußte sich der Ankömmling eingewöhnen. Wer konnte ahnen, daß
der aufgeschossene, linkisch bescheidene Mensch trotz seiner wortkargen Herbheit bestimmt
war, urdeutsches Land urdeutschem Heimatvolk aufzuschließen und ein Mittelpunkt zu
werden in der geistigen Beweglichkeit der bayerischen Königsstadt.

hierher also hatte er getrachtet! Der erste Anblick der Residenz im schimmernden
Schneeschmuck entzückte, die Isar mit den weißglihernden, vereisten Ufern begeisterte
ihn. Klar in fernem Blau zeichnete sich der Iackenrand des Gebirges in der kalten
Winterluft. Berge! Wo immer Theodor sie fah, grüßte er in ihnen das mütterliche
Geburtsland. Die Liebe für sie wachte in seinem Blut . Seine spätere alpine Leistung,
seine Sicherheit alpinen Denkens und Entscheides entsprang diesem ursprünglichen
Verständnis für die Vergnatur. Cr brauchte niemand, der ihn dazu entflammte. Dies
Angeborene führte ihn unfehlbar, triebhaft zuweilen. Vielleicht war er deshalb unwill-
kürlich der Stätte zugereist, die als sein Wirkungsfeld bereitet wartete, wenn er auch
keiner von jenen war, die in dunklem Spüren verborgene Zusammenhänge sehen. Früh,
mit 24 Jahren, war er bereits eingedrungen in den Bannkreis seines einstigen Schaf«
fens. Bewährt im Kampf der Existenz, vorausgeeilt durch praktische Erfahrung,
hatte er greifbar nah die Bahn vor sich. Wie unnütz war fein Gram der Lehrlingszeit
und unnütz ebenso das Zögern vor dem Sauerschen Hause und feiner schlichten, fach»
Uchen Front, die sich schmal, doch kraftvoll in die Kaufingersiraße schob. Von oben spie«
gelten blanke Fenster der Familienräume. Unten, nah dem Fußsteig waren hinter den
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Vildnis: Theodor Trautwein

Auslagfcheiben der Vuchladen und die Leihbibliothek, mit breiter Vefchrifwng erkenn«
bar gemacht als „Lindauerfche Buchhandlung und Verlag, Inhaber Karl Sauer".
Nach rückwärts zogen sich die Lager. Sie mündeten mit dem Kontor auf Hof und dicke
Gewölbebogen. Dorthin fchauten die Stuben der Angestellten, kleine, trauliche Jim«
mer. Der winklige Ausschnitt war umgrenzt von altertümlichen Holzlauben, wie sie sich
in Altmünchner Häusern so gern um die Innenhöfe kufchelten, dem Vaukenner ein kost»
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liches V i l d . Gediegene, rührige Geschäftigkeit waltete rundum. I n sie würde der
Stuttgarter mitaufgenommen werden, ilnter Fachleuten galt das. War doch der Ve»
trieb tonangebend im Münchner Buchwesen, das er neben den Altgründungen „Schob»
ser»Verg.Huber", „Heinrich.Ackermann", „Heinrich»Hübschmann" und ,,hibler»Lent»
ner" seit 1625 getragen hatte, teils in wechselvollem Geschicks. Hauptgeschäftsführer
war Nedelen, die Leihbibliothek unterstand Frobenius.

Vol l ernster Pflichtbereitschaft kam der Neuling in dies Haus. Cr diente ihm
treu, gab ihm seine Energie, sein reiches Können, weitschauende Gedanken und Pläne.
Cr durchlebte Sorgen und Erfolge des Geschäfts, still an feiner Stelle waltend
wie ein guter Geist, ehrenhaft i n jedem W o r t und Federstrich. Das Haus belohnte
mit starken Gegenwerten. Seine Mauern umhüteten erstes Kämpfen, erste Gefolg»
fchaft, ersten Ruhm, der sich an Trautweins Namen heftet. Aus dem Altbesih kauf»
männischer Tradit ion vermittelte es vertiefte Geschäftskenntnis und Gewandtheit, Ve»
ziehungen nach überallhin und erschloß aus dem Neichtum seiner Buchbestände unge»
ahnte Wissensschätze. Langsam leitete es den Mann an einen Platz, der seinen Fähig»
leiten und seines Herzens Drängen entsprach und gab ihn schließlich dorthin frei. Sie
waren eng verbündet in unmerkbarem Pakt, Trautwein und der schmucklose Bau.
Längst ist beider Leib zerfallen, der eine vermodert, der andere aus technischen Crwä»
gungen zerstört und umgewandelt. Doch beider Seele lebt, untrennbar geeint in der
Erinnerung an jene Gemeinschaft, aus der die Größe schöpferischer Tat geworden ist.

Anfangs l i t t Theodor an wildem Heimweh. Allzu ernst und gemessen dünkte ihm sein
jetziger Aufenthalt. Da war die dunkle Schreibstube, war im dritten Stock sein Hinter»
stübchen. Der düstere Hof engte ein. Nur über die Dächer gl i t t der Auslug ins Weite,
Sehnsucht aufzupeitschen. Die süddeutsche Ar t stach ab gegen die sonnige Heiterkeit
am Nhein. Dor t wanderte man alle freie Zeit hinaus in die Natur. Die behäbige
Seßhaftigkeit der Münchner begriff der Stuttgarter nicht. I h n trieb's davon. Sein
Vergblut frifchte sich dabei auf. Alles Sorgen und Grübeln wich von ihm, wenn er
draußen umherstreifte, offenen Auges, bewegten Gemüts. Etwas ergriff ihn an der
bayrifchen Landschaft und ihren stillen Winkeln, von wenigen noch beachtet in ihrer
Eigenart. I n heimlicher Freude schritt er dahin, nichts um sich als die wunderbare
Nuhe dieser Erde. So wurde er vertraut mit ihrem Zauber. Die erste Arlaubswoche
reiste er ins Partnachtal. Cr sah die Zugspitze, maß prüfenden Blicks ihre mächtigen
Flanken und fühlte sich irgendwie bei ihr daheim?).

1860 starb unerwartet der Geschäftsherr ohne Nachkommen. M e s trauerte. Was
würde werden? Bange Nächte fchreckte Trautwein die Gefahr einer Kündigung.
Gehen müssen, wenn verkauft wurde? Nun hatte er sich eingelebt und würde ungern
scheiden. Seine Angst schlug ins Gegenteil um. Des Verstorbenen Schwager, Kar l
Schöpping in Düsseldorf, erwarb den gesamten Münchner Betrieb und übergab seine
Buchhandlung in Düsseldorf an Nedelen. Frobenius verblieb, wie bisher, in der
Leihbibliothek. Trautwein rückte als Nedelens Nachfolger in den Vertrauens»
Posten des ersten Gehilfen, der Geschäftsführung demnach, empor. Ein gewaltiger
Schritt voran! Überhaupt änderte sich allerlei. Schöpping brachte neben seinem lebhaf»
ten, warmblütigen Temperament die Fröhlichkeit einer Familie mit. Das vorher so
ernste Haus füllte sich mit Kinderlachen und Getoll. Oft, als das Nudel heranwuchs,
sah sich Trautwein Neid daran. Auch ihm schwebte als Phantom vor, Weib und Kind
zu haben. Cr durste nicht daran denken. Noch war die Mut ter in der Fron des Brot»

>) Dr. Plus Mr r , Buchwesen und Schrifttum im alten Mlinchen, Verlag Knorr und Hirth,
München, und Professor Dr. Trautmanns Forschung über die Firma Lindaucr.

2) 1853 war sie sportlich erstiegen worden von Diepold, Fendl, Vlesfing, Nebhan und TrenN,
alle aus der Münchner Turnerschaft. Karl Sauer, ein eifriger Sportsmann, hatte gelegentlich
von dem „Bravourstück" erzählt.
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erwerbs. Cr hatte kein Geld, sie daraus zu erlösen. Verzichten! Cs war wie damals,
1848, als er erfuhr, was das Wor t besagt. Niemand zeigte er seine Not. Sein Mund
verschloß, wonach das Herz begehrte. Unentwegt, peinlich genau, tat er seine Pflicht —
straffe Selbstzucht des Charakters, der sich schmerzlich dareinschickt, wenn das Glück
vorübergleitet. „Armut ist das schwerste Laster" (Trautwein). Die scharfe Fassung
dieser harten Wahrheit war sein Ergebnis aus dem schweigend niedergerungenen For-
dern an sich selbst. Das zweite Opfer, nicht umsonst! Ein Ehestand in geldlicher Küm»
merlichkeit wäre vorzeitiger Schiffbruch für diefes Mannes Iukunftswerk gewesen,
das sich dicht hcrangeschoben hatte.

Cr wanderte — in jeder Freizeit, abseitig vom Verkehr, wanderte in die Vorebene,
an die südbayrischen Seen und den Alpen zu, über die Grenze nach Ti ro l , zog über Verg
und Tal, stieg unbegangene Pfade, ruhte auf Felsenbänken oder im Schatten kuh»
lender Wälder, genoß entzückt die Pracht der Berge und saugte hungrigen Auges alle
Schönheit in sich ein. Auf abgelegenen Almen, in Verggehöften, Einöden, Weilern,
unbekannten Dörfern hielt er Einkehr, sprach mit den Ansässigen, erfuhr von ihren Sir»
ten, ihren Ansichten, ihren Nöten. Seine liebenswürdige, trocken witzige Ar t machte sie
zutraulich. War er ja tagaus, tagein gewohnt, mit Fremden umzugehen. Die dauernde
Berücksichtigung jeder Einzelheit, die nüchterne Berechnung und Abschätzung aller Vor«
und Nachteile hatten ihn zum vorsichtigen Beobachter und klar denkenden Praktiker
erzogen. Cr richtete sich nach den Tatsachen, verlor sich nicht an idealistischen Unmög»
lichkeiten und bewahrte sich daneben warmes Fühlen und unbestechliches Urteil. An«
spruchslos in seinen Bedürfnissen, körperlich angestrengt, doch nicht abgebraucht, eisern
ausdauernd, frei von hemmendem familiärem Anhang, war er unbedingt befähigt, für
die seltsame Form eines Doppelberufs, bei dem er Praxis und Ideal völlig gleich im
Maß zu verteilen hatte, sollte nicht eines am andern leiden, dem Ganzen zum Schaden.
Wie Trautwein vermochte, diese feinste innere Abstimmung in sich zum schwingenden
Akkord zu bringen — volle zwei Jahrzehnte hindurch — war eine psychologische
Meisterleistung. Nie wäre sie gelungen ohne die Vorübung opfergewohnter Selbst»
Verleugnung. Sie war die Hauptursache, warum ihm jedesmal der gedankliche
Endsieg zufiel oder ihm Menschen herbeirief, die Verwirklichungsmacht besaßen,
wo er, äußerlich beschränkt, nur Ansporn, Nat, heißes Wünschen und Mitarbeit
bieten konnte.

Ludwig Steubs Bayrisches Kochland war erschienen, 1860. Trautwein, dem durch die
laufenden Geschäftseingänge keine Neuveröffentlichung entging, las bewundernd. Durch,
glüht von Begeisterung, wollten die werbenden Schilderungen den heimischen Alpen
Besucher zuführen. Er kannte den Verfasser und sein Bestreben, aus der Gleichgültig,
keit gegen das Gebirge aufzurütteln^. Das Buch würde sehr gefallen, Steubs Vor»
haben wahrhaft unterstützen, aber für feine Absicht nicht ausreichen. Ganz andere hilfs»
Mittel waren nötig, den Bergen zu ihrem Necht zu verhelfen. Wandernd hatte sich
Trautwein in ihr Wesen versenkt. Warum sprang er nicht ergänzend ein? I n seinem
Zimmer häuften sich die Notizen, lofe Blätter freilich. M a n brauchte sie nur zu sichten,
planmäßig aufzureihen und — ein Führer wäre fertig. Cr könnte viele Kleinorte nen»
nen, die bisher ein Dasein verbitterter Zurücksetzung fristeten und in Gleichgültigkeit
übersehen wurden. Cs gab einige Gebrauchsführer durch Bayern. Sie waren teils
veraltet oder ungenau, desgleichen alle Ostalpenführer. Diese behandelten das kleine
Bayern nur als knappe Untergruppe, sahen sich dazu fortwährend überholt durch geo»
graphische und frühalpine Forschung. Sogar Baedeker mit seinem weltbekannten Reise»
Verlag kam in den Berichtigungen nicht mehr nach. Jedes der Handbücher krankte an
einer Fülle von Irrtümern und schaltete bestimmte Höhenlagen fast aus. Ein ein»

Dr. A. Dreyer, Ludwig Steub, Oberb. Archiv 60,1., München.
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wandfreier, den Tatsachen entsprechender Führer durchs bayrische Kochland war
dringend nötig. Schöpping widersprach. Wer würde einen solchen kaufen, der sein
Meistgewicht aufs abseitige Gebirge verlegen wollte. Trautwein beharrte auf seinem
Plan. Cr könnte eine Heimatmission erfüllen, wo doch Deutschland zu einem Siebtel
Vesihrecht an den Alpen zustand. Nichts verfing. Schöpping wiederholte feine Absage.
„Also auf meine Kosten!", erklärte sein Geschäftsführer. Dazu aber mußte er sparen und
abwarten. Cr tat es, arbeitete bis tief in die Nächte, sammelte Stoffliches und Kennt«
nisse. Fünf Jahre rang er um sein Werk. Dadurch wuchs es in seine Zeit hinein. Schritt
um Schritt, wie sich Zug um Zug der Alpinismus entfaltete.

1862 gründeten Nuthner, Grohmann, Moififovics und Somaruga aus Helferwillen
und Cntdeckerdrang zu Wien den österreichischen Alpenverein. Seit 1863 lag sein Jahr»
buch im Lindauerschen Laden auf. Cs war eine hervorragende Leistung, das hinrei«
ßende Bekenntnis der großen Idee: „Nähert die Berge den Menschen!" Ganz das
gleiche wünschte, erhoffte, erstrebte Trautwein. Sofort leitete er eine schriftliche Aus»
spräche ein und war von da an für Bayern des Verbandes eifriger Sachwalter. Sei»
nem Gedanken diente, von ihm empfing er. I m Geist erkämpfte er Höhensiege und schwieg
am Schreibpult das Sehnen nieder, daß es ihn nicht hinausriß auf Fels und F i rn ,
wie die andern. Glücklicheren, deren Namen er in der alpinen Crstliteratur las. M i t
dem und jenem suchte er Verbindung und erbat sich Mitteilungen für sein Taschenbuch.
Vereitwillig gab man Auskunft. Das Material fchwoll an für eine gediegene Ver»
öffentlichung zu Weihnachten. 1865 brachte Trautwein feinen „Wegweifer durch Süd»
bayern, Nordtirol und die angrenzenden deutschen Teile Salzburgs" heraus. Das
Verlagsrecht gehörte dem Verfasser. Der Dienstherr „übernahm die Kommission".

Gemessen am damaligen Stand des einschlägigen Fachschrifttums, war der Führer
vorzüglich, mit feiner lebendigen Anordnung, der Güte und Genauigkeit des Stoffs,
den ausgefeilten Sätzen. Nach außen ein unscheinbares Vüchel, 145 eng bedruckte Sei»
ten, ist sein Inhal t ein Dokument des Frühalpinismus. Die Geld» und Münztabelle
mit ihrer Währungseinteilung weist die deutsche Länderzerrissenheit. Die Natschläge
im Eingang erzählen davon, wie der Turist sich ausrüstete, verköstigte, Herberge, alpine
Begleitung und Wegziele fand. Der Haupttext, in 48 Cinzelabfchnitten nach den ver»
fchiedensten Nichtungen zusammengefaßt, ermunterte zu genußreichen, selbständigen
Wanderungen durch das Land, seine Neige bis ins kleinste kennen und würdigen zu
lernen. Die Schlußkarte mit ihrer Namenleere unerforfchter Strecken barg die stumme,
unverhüllte Aufforderung, hier Lücken auszufüllen. Die Mahnung konnte nicht miß»
verstanden werden. Das war Theodors Überzeugung. I m gleichen Jahr, da man
Thurwiefer, den bergsteigerischen Vorkämpfer, zur letzten Nuhe bettete, eröffnete der
Münchner Vuchgehilfe den bayrifchen Bergen eine Zukunft. Die Allgemeinheit dankte
ihm. Kräftigste Zustimmung kam ihm aus den alpinen Kreisen. Nuthner sandte ein
schmeichelhaftes Schreiben. Andere folgten. Bestellungen, Ankündigungen, Anfragen,
rückständige Nachrichten liefen ein. Das Büchlein wurde gern gekauft und bedingte eine
Neuauflage, ehe der Verfasser mit den Ergänzungen nachgekommen war. Wie gut
jetzt, daß er nicht geheiratet hatte. Für ihn allein genügte feine Einnahme. Die Mutter
war feit kurzem festbefoldete Lehrerin am Katharinenstift in Stuttgart. Der Sohn
durfte wagen, die Auslage einzubüßen. Glücksgefühl durchströmte ihn ob des Entdecker»
reichtums beseelter Kleinforfchung, die er gewonnen und festgehalten hatte. Die Um»
stände verweigerten ihm alpinen Heldendienst in stürmischen Crstlingsstreifen. Nun aber
sah er einen anderen Weg, den Bergen zu nutzen. I hn wollte er weiterhin beschreiten.
Schon ward ihm das ehrenvolle Angebot, sich an der Iweitauflage von Schaubachs
„Deutsche Alpen" zu beteiligen. Der Auftrag galt für lange und wurde bezahlt. Das
Schwerste war überwunden. Der Wegweifer fing an, früher als üblich sich zu lohnen.
Er blieb Trautwein eng verbunden bis in die letzten Lebenstage. Sein Schrittmacher
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und Gefährte, eröffnete er ihm die alpine Laufbahn, herrisch zwang diefe ihn zu harter
Arbeitshehe und hob ihn so empor zu einem Bannerträger der alpinen Bewegung.

Cr warb für feinen Alpenverein. Den Bayern besagte diefer nichts. Die hochturi»
stifche Bedeutung jener Jahre fchob sich aus der Schweiz mit ihrem tollkühnen Weilen»
mann nach Österreich herüber, wo ein Simony, Ruthner, Sonklar, Payer, Grohmann,
Moisisovics, Specht, die Gefolgschaft bildeten. I n England rüstete Tuckett mit feinen
Freunden zur ruhmvollen hochgebirgsstreife. Der Lienzer Cgid Pegger schrieb ins
Kaiser Wirtsbuch seine Wegbaubitte, die Stüdl auf den Plan rief. Pfaundler aus
Innsbruck mit ein paar Tiroler Gesinnungsgenossen durchstieg den umliegenden Fel»
fenwall. Zu Vent wirkte Senn heimatstolz für fein Ötztal. Gleiches Wollen und Stre»
ben flammte in ihnen allen. Es lockte Helfer um Helfer herbei, die Vergwelt ihrer Ver»
sunkenheit zu entkleiden. I m Kreis der Wiener Getreuen aber keimte innere Spaltung.
Nie hätte Trautwein geahnt, daß seines Lebens Gang durch diesen Zwist die Wen»
düng nach aufwärts erführe.

Krieg im Landl Deutschland wider Österreich, 1866! Die Grenzen schlössen sich,
da Nord gegen Süd, Bruder gegen Bruder die Waffen schliff. Der Verkehr ward ge»
drosselt. Aus Vorarlberg hatten Viehhändler die Rinderpest eingeschleppt, eine Geißel
für die Bauern. Da sie in ganz Nordtirol herrschte, fperrte sich Süddeutschland drako»
nisch vor ihm ab. Einsam lagen wiederum die Berge, ihre letzte Abwehrfrist, ehe
der hochalpine Wettreigen einsehte, in den als erster Bayer Kar l hofmann ungestüm
einfprang. Cr und Trautwein fanden sich durch einen Cinkaufszufall zu schnell aufblü»
hender Freundschaft. Nun hatte Theodor einen, der mit ihm dachte, plante und half.
Gemeinsam gelang alles besser. Sie besprachen ihre Ergebnisse und Beobachtungen,
verabredeten im Wechsel für die Augsburger Abendzeitung und andere Blätter
Werbefchilderungen über das Gebirge. Aus Turnern und Bergsteigern bildeten sie
die Münchner llralpinistenrunde. Sie hielt ihre Wochenabende in aufgeregter Anteil»
nähme an allen Forschungsereignissen, nutzte die felbstgestiftete Bibliothek, eiferte sich
gegenseitig an und beugte sich dem Urteil ihres Ältesten, Trautwein, der diese Ge»
meinde junger Tollköpfe unmerklich, aber sicher lenkte.

Einer der liebstenTurengefährten war ihm neben Gutberlet der Münchner Vuchhänd»
ler Waitzenbauer, ein ausgezeichneter Fußgänger. M i t ihm durchquerte Theodor T i ro l
vonNord nachSüd,1867,alser feinen Wegweifer neu bearbeitete, um diesmal Innsbruck,
Bozen und Meran einzufügen. I m Oberöhtal besuchten sie Franz Senn. Alle Über»
redung bot dieser auf, die beiden zuMitfchöpfern eines geeigneteren Vergverbands zu ge»
winnen — vergeblich. Trautwein dünkte das Abschwenken von den Wienern ein Verrat.
Aus tiefster Verlassenheit hatte er sich in ihre Mitgliedschaft geflüchtet, Anerkennung
und fchriftstellerische Erleichterung gefunden, tat am Jahrbuch mit, befaß des Präsidenten
Vertrauen und wurde als „Mandatar" in die Verhältnisse eingeweiht. Nein, Undank
und Treubruch beging er nicht. Die drei Männer trennten sich ohne Herzensannäherung.

1868! Geoplast Keil, der Glocknerpionier, l i t t elendes Siechtum. Andere mußten nun
für ihn einspringen. I n T i ro l lag Senns Crschließungswerk zur Hälfte abgerundet da.
Jägers „Turist" wetteiferte literarisch mit dem „Jahrbuch". Der Österreichische
Alpenverein krankte an innerem Hader. Stüdl war in Briefwechsel mit Karl hofmann,
Trautwein mit Lampart. Sie wußten alle voneinander. Jeder kannte die Mitspieler
auf der riesenhaften Bühne mit ihren ernsten Kulissen aus Hochwäldern, Gletscher»
brächen und Felsgetürm. Theodors erweiterter Wegweiser erschien, daneben Amthors
Tiroler Führer und Baedekers Reisehandbuch durch die Alpen.

„ I n : Vorjahre wuhtc ich noch wenig über die beiden crstercn. Wi l l Baedeker sich'durch
Amthor und noch mehr Trautwein überflügeln lassen? I m Interesse des Herrn Trautwein und
der Turisienwelt wäre es sehr wünschenswert, seinem ausgezeichneten Buch einige Kärtchcn bei»
zufügen, namentlich jener Gebiete, die man auf den Gesamtkarten meist falsch verzeichnet findet,
wie z. V. Iillertaler-, Ortler-, Adamello-, Presancllagruppe, Stubaier ufw."
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So der Prager an Hofmann im November 1868! Der Brief begründete zwischen Stüdl
und Trautwein eine warme Freundschaft, die sich auf Gleichartigkeit in Wefen und Schick»
salslauf stützte. Sie wurde der alpinen Bewegung von größter Tragweite, weil sie dem
stürmenden Draufgängertum von dazumal — auch gegen Grohmann und die Münchner
Vergrunde — die eindämmende Waage hielt. I n seelischem Austausch, verursacht durch
Keil und Theodor, ergab sich in den gleichen Wochen die auflodernde Kameradfchaft
Lampart»Hofmann, das jugendliche Gegenpaar, als sich die Geburt des Deutschen
Alpenvereins vorbereitete. Seinen geistigen Urheber, Kurat Senn, in den Bund ein»
zubeziehen, bedurfte es eines traurigen Anlasses, über den Opfertod des treuen
Iyper^) hinweg reichten sie sich die Hand zur Schöpfungstat. Wie sie sich vollzog, wird
oft erzählt, auch, daß im traulichen Hinterstübchen des Lindauerschen Hauses die Vor»
besprechungen und die vorläufige Gefchäftsverteilung stattfanden. Weiß man aber, in
welchen Zwiespalt der Gefühle sie Trautwein stürzten? Wie Stüdl dachte er weniger
an Trennung von Wien, als an Ergänzung und Angleichung, um mit verdoppelter
Tatkraft dem Ziele nachzukommen: „Nähert den Menschen die Alpen! Allzuviel lag
dort noch im argen. Cin Jahrzehnt durchwanderte er sie nun. Verwildert, ungenutzt,
meist gemieden statt gepflegt, waren sie aller Naturgewalt preisgegeben. Dauernde
Frühlings» und Herbstüberschwemmungen versumpften oder vermurten bis ins Vor»
gelände, wohin die Weglosigkeit häufig reichte. Das wäre mit technischen Mi t te ln doch
zu beheben! Was hatte der Venter Priester in seinem Tal erzwungen! Und wie oft
hatte er, Theodor, mit Hofmann erörtert, wo überall man Steigfpuren ausbauen, ab»
fchüfsige Stellen sichern, Vachstege verbessern, Herberge errichten, die Gegend markie»
ren sollte! Eine Menge verfallener Alm» und Holzhütten gehörte wieder in Betrieb.
Fremdenzustrom würde die Vieh» und Milchwirtschaft, damit den Wohlstand heben,
das herbere Klima die Nerven erholen. Des Gebirges starre Einsamkeit käme zum
Verschwinden. Die unsinnigen Gerüchte schliefen ein, die ihm allerlei Schwierigkeiten
andichteten. Die Vergbauern plagten sich zu sehr um ihr Dasein und wurden unwirsch,
wenn man ihre Not so gar nicht erfaßte. Es war dringend Zeit, sie aus ihrer Abschlie»
ßung zu lösen. Nuthner mit den Seinen war das noch nicht gelungen. Ob eine Gegen»
gruppe es vermochte? Genau so konnte sie die Feindseligkeiten verschärfen, der Sache
zum Schaden. Theodor war ein ausgereifter Mann, hatte mehr Einblick als andere und
war lang gewohnt, alles abzuwägen. Stüdl dachte ähnlich, nur impulsiver. Die andern
bestürmten, vor allem Hofmann. „ W i r müssen den Alpen helfen. Das ist unsere Pflicht!"
Dem Stuttgarter fiel schwer, mit seinem Gewissen ins reine zu gelangen. — Die Isar
überflutete und zerstörte die neue Stauanlage. Da stimmte er zu. — Er hatte gewählt
und warf von da ab alle ihm verfügbaren Kräfte auf das gemeinsame Werk. — Am
9. M a i 1869 bildete sich der Deutsche Alpenverein, bildete sich die Sektion München.

Nach außen hin bestand der neue Iweckverband. Nach innen mußte er sich noch ge»
stalten. Kann man je dem Unkundigen dartun, wie Trautweins Stellung zu ihm war
und wie er beigesteuert hat, diese Organisation mit deutschem Wesen zu durchdringen,
vergeistigt zu erhalten, seinen Kern zu wahren und ihn vor aller seelischen Bedrohung
zu sichern? Er war Hüter und Wächter hinter der Nampe, ein ungesagter Vermittler,
Vertrauensmann und Eingeweihter, der „namenlose Handlanger", wie er sich manches»
mal bezeichnete. Verehrt, gesucht, herbeigeholt, zurückgeschoben und doch gewürdigt,
war er Mitschasfender an Alpinismus, Sektions» und Vereinsgeschichte. M i t welchem
Arbeitsheroismus hat er diesem Dreibegriff gedient, mit welcher Tiefe der itberzeu»
gung ihm seine Opfer gebracht! Niemand seiner Zeit, nicht einmal der enge Geistes»
freund Stüdl, ahnte ihren vollen Umfang. Solche Größe stiller Tat bleibt immer der

)̂ Iyprian Granbichler, von Sölden, der als Gletscherflihrer bei Senns Hochjochübergang
am 8. November 1868 aus Überanstrengung starb.
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Forschung Nachkommender vorbehalten. Schön und erschöpfend in einem war dies
Wirken, ein hastendes Nebeneinander unter der Knute eisernen Fleißes. Der Firma
Untertan, mit, für und durch Verein und Verge bestimmt, zerrte es Trautwein hin und
her. Cs gaukelte ihm die Hoffnung beruflicher Selbständigkeit vor und zog die Crfül»
lung weit hinaus, trieb ihn begeisternden Zielen zu und ließ ihm nie die volle Ernte.
Jede gewaltige Idee braucht solche Bahnbrecher, die in Geduld und stummer Nutz»
bereitschaft überlasten auf sich nehmen. Cs muß wohl sein, daß sie dann halb im Schar«
ten stehen, weil die Wärme ganzer Belichtung zu früh ermüden möchte.

Die Aufrufe des Deutschen Alpenvereins waren erlassen, seine Statuten verviel»
fältigt, die Vorstandfchaft zusammengesetzt. Man sieht in ihr meist nur den äußern
Chrenschein und nicht das Können, die Mühe und Verantwortung, die damit ver«
bunden sind. Trautwein zählte auch als Konservator zum Ausschuß, hatte teil an
allen Sitzungen, Vermittlungen, der Korrespondenz usw., kurz der Masse strenger Erst»
arbeit. Wie die andern war er mit Lust und Freude bei der Sache, soweit es sein Ge-
schüft erlaubte und dankte es Schöpping, daß er ihm liebenswürdigstes Cntgegenkom»
men bewies. Ein Hauptgewicht des ersten Jahres ruhte auf den Publikationen. „Wur»
den sie gut, anregend, umrissen sie die alpine Frage neuartig, dann beglaubtigten sie
den Wert der Vereinsgründung und kristallisierten die Berechtigung ihrer Pläne vor
der Welt. Theodor, der gediegene Fachmann mit seiner literarischen Erfahrung und
den reichen buchhändlerischen Beziehungen hatte die Schriftleitung inne — ein wich»
tiges Amt. Wer es verwaltet, hält ein Stück Herz des Vereins in Händen, hört und
regelt mit an feinem Pulsschlag. Trautwein kann nie genug gedankt werden, daß er
von Anbeginn der Schriftleitung urdeutfches Cigengepräge aufgedrückt hat. Die junge
Begeisterung jener Epoche brachte er in wunderbare Verschmelzung mit der Neife ge»
läuterter Erkenntnisse. So machte er die Zeitschrift zum Kulturverkünder, zum Brenn»
Punkt alpiner Fragen, schuf in ihr einen Wissensquell, der heute ein geschichtliches
Forschungsdenkmal bildet und legte darein seinen eigenen Sinn des Gründungsgedan»
kens: Zusammenhalt der deutschen Stämme in Crschließungssorge für die Alpen. Nur
ein Jahr war vorerst dem bescheidenen Mann gegönnt, nach außen hin verantwortlich
(als Nedakteur) zu zeichnen. Die Erinnerung an das bisher entbehrte Glück freier Ve»
tätigung übersonnte ihn. Karl Hofmann mit feinem unverwüstlichen Frohmut half.
Unter immer neuen Einfällen entstanden die Vereinshefte, 3—4 alljährlich waren in
zwangloser Folge vorgesehen. Diese Form des Erscheinens wünschte Theodor vor
allem. Sie ermöglichte die dringend nötige Verständigung der Mitglieder und entsprach
dem Leitsah lebendiger Beweglichkeit, sicherte sonach Vereinszukunft. München mußte
den Fehler des Jahrbuchs vermeiden. Lang nach den Neisemonaten versandt, hinkte
es in Geschehnissen und Beeinflussung nach. Cs stempelte zur Vergangenheit, was
alpiner Sturm und Drang, alfo Gegenwart gewesen wäre. Der bayrische Sachwalter
(Trautwein), fetzte gerade rechtzeitig redaktionell befruchtend ein. Er war unter jenen
Berufenen, die dem Iweitabfchnitt fortschreitender Fachliteratur die Wege ebneten.

Der Band galt als Ereignis mit dem Namensklang der Mitarbeiter, dem Schah an
Abhandlungen, Neife», Vereins» und Führerberichten, der Trautweinfchen Vibliogra«
phie^), den vielen hochalpinen Neumeldungen und den vorzüglichen Kartenbei»
lagen. I n Ehren konnte die Zeitschrift vor dem österreichischen Nivalen bestehen. Sie
war und blieb ein Schoßkind des Alpenvereins, umworben von Druckorten und Ver»
lagen. Ihrem Cingangsschriftleiter wurde sie zum Symbol nie begrabenen Wünfchens.
An sie klammerte er sein Bangen und Hoffen, da langer Nedaktionsstreit sie umkreiste.
An den MißHelligkeiten von 1865 wurzelnd, umwogte dessen Auflodern als gefährliche

l) Da er diese bis 1889 fortsehte, schuf er mit ihr eine Zusammenstellung von bedeutendem
Wert.
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Krise treueste Vergkameradschaft, bis der Treffer Trautwein zufiel. Vor der klaren
Ruhe seiner Persönlichkeit zerflackerte zuletzt der Hader.

Noch war es nicht soweit, als 1869 die Vereinstätigkeit mit innerm Aufbau und
Sektionsbildung anhob. Die Hochspannung diefer Jahre fieberte im Forschungseifer
der Jungen, die dem Cntdeckertum körperlich und geistig gewachsen waren. Rund ein
Jahrzehnt älter als die Sektionsjugend, war Trautwein zeitlich über sie hinaus. Ein
Gipfelstürmer war er nicht, konnte er als Verkünder naturbereiten Wanderns nicht sein.
I hm gelangen zahlreiche Besteigungen, Fels» und Gletscherübergänge, Pässe, müh»
felige und langwierige Türen. Vorstechende Crsterfolge, die hier einzugliedern wären,
sind von ihm nicht zu melden^). Gemäßigt in allem, war er Vertreter der Durchschnitts»
turistik und sprach für die, denen Außergewöhnliches unerreichbar ist. Durch sachte Ve»
einflussung hinderte er, daß die Münchner Vereinigung zur Domäne Auserwählter
würde, was leicht hätte kommen können. Sein hervorragendes Verdienst ist, wie er der
Allgemeinheit die alpine Bewegung zulenkte. M i t Sachlichkeit verwies er auf das
Naheliegende, klaubte aus Tausenderlei das Nützliche heraus und bot es als Andeu»
tung, Wink, Rat, zarte Mahnung. Cr befürwortete das Vorgelände und erbat feiner
Sektion zu Iugfpitzblocl und einem Arbeitsfeld in den Tauern die Tegernfeer und
Schlierfeer Gegend zur Betreuung. I m Sinne eindringlicher Werbung baute er mit
Hofmann das Vortragswefen (des Vereins) auf und übernahm mit ihm und Lampart
die Presseangelegenheiten (Berichte, Verständigungen, Anzeigen usw.). Wie man das
Wort entsendet, so haftet es in den Lefern. Cs muh gut geprägt gewefen sein, weil es so
nachhaltig einwirkte. Senn und Stüdl sprang er bei, das Führerwesen zu orga»
nisieren, eine Zeit» und Nervenbeanspruchung. Cr überbrückte aufkommende Verstim»
mung, milderte aufbrausende Naschheit, vermittelte geschäftliche Beziehungen. Seine
Größe war selbstlose Kleinhilfe. Unterschätze man sie nicht! Werden und Entfaltung
hängt oft am Geringen und da die Sektionsvorstandschaft zugleich den ersten Haupt»
ausfchuß bildete, lag die 5lrgestaltung des Vereinscharakters in diesem wichtigen Jahr
zu München 1869/70.

Der Deutsch»Franzöfische Krieg brach aus. Karl Hofmann folgte dem Waffenruf
und fiel im Feld. Vorbei die fonnige Gemeinschaftsarbeit, zu Ende dies lachende Vor»
wärtsstürmen, das den ernsten Vuchgehilfen mitgerissen hatte! Cr trauerte tief und
schmerzlich. Unter Hochsietters Vorsitz kam das „Präsidium" nach Wien, ein Entgegen»
kommen für die dortigen Mitglieder. Die Redaktion fiel an Moififovics. Man muß
wissen, wie die Dinge lagen. Viele Bergsteiger gehörten beiden Alpenvereinen an, die
anderen waren, wenn nicht gleichgültig, in zwei Lager geschieden. Zeitschrift und Jahr»
buch standen in „Konkurrenz". Das letzte hatte zeitweilig Moifisovics betreut (er war
im „Redaktionskomitee"). Die Münchner Richtung lief anders, freier, in sie konnte er
noch nicht eingelebt fein. Trautwein sollte beratend unterstützen. Auf ihm ruhte viel der
Arbeit, erschwert durch die Entfernung. Eingreifendes Verfügungsrecht hatte er nicht.
Allerlei blieb liegen oder mußte flüchtig erledigt werden, feiner Genauigkeit ein
Greuel. Wenn nur die Zeitschrift nach München käme! Sonst triumphierte Ruthner.
Theodor dachte an Stüdls Jugendfreund Karl Haushofer, Münchens Hochschul»
lehrer, der als Sohn des großen Malers sehr kunstverständig erzogen war, und
schrieb in seiner Besorgnis nach Prag: „Rede doch Haushofer zu, daß er die Redak»
tion übernimmt. Moisifovics scheint allzusehr beschäftigt." „And warum nicht Du

2) Unter die hervorgehobenen Türen zählt der Abstieg vom Confinale (Ortlergruppe) über
den Manzinosee zur Malga di Forno, dann das Sextenjoch erstmals von der Venter Seite
mit Senn, Dr. Benedikt und Alois Cnnemoser und der umworbene unmittelbare Übergang von
Prägraten ins Krimmler Achental, den Trautwein als Erster einer Venedigerbesteigung an»
schloß. Seitdem ist die Strecke vielbegangen. Hauptsächlich ihr zulieb erstand die Warnsdorfer
Hütte, wie Richter angibt.
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selber?" war die Gegenfrage. So gerne wäre Trautwein der „Nedakteur"! Cr konnte
nicht. Das Amt war unentgeltlich. Schon 1869/70 zahlte er der Firma eine Abfindung
als Entschädigung für den starken Ieitentgang. Ein zweites M a l brächte er die Summe
nicht auf. „Zeitschrift übernehmen um 300 /?. jährlich. C. A."^), telegraphierte Groh»
mann. Der Gebetene schwankte. Die alpine Sache winkte. Sie lockte Nang, Freiheit,
begeisternde Tätigkeit vor Augen. Das Geschäft legte Veto ein. Sagte er zu, gewär»
tigte er vielleicht die Kündigung. 13 Jahre hier angestellt! Da wechselt man nicht so
schnell. Durfte er das überhaupt? I n trüben Nachtstunden saß er rechnend und grübelnd.
Wenn er schriftstellernd durchhielt? Ieitungsbeziehungen hatte er. Der Führer warf
allmählich ab. Hart kämpfte er mit sich. Ja und Nein rang in seiner Seele. Die
Mutter ! Eine Greisin, 70 Jahre und noch im Verdienen! Da beugte er sich der Pflicht.
„Das Glück fällt heut nicht mehr vom Himmel" (Trautwein an Stüdl). Haushofer war
bereit, zu „redigieren, wenn Trautwein ihm beistünde". Der willigte ein, dem Ideal
und vielfachen Bitten zuliebe. Die Mithi l fe freute ihn und lohnte ihm geistig?). Wenige
waren so wie er von allen Strömungen und Ereignissen unterrichtet.

Der Gegensah der zwei alpinen Vereine war ein Unding. Kein Annäherungsversuch
fruchtete. I n Wien lehnte man ab. Die Einigung mußte trotzdem sein, der Sache
wegen. Konnte das Präsidium sie nicht erreichen, so wollte Trautwein mit Stüdl
den Frieden vermitteln. Die Zuverlässigen wußte er so gut wie die Zweifler und
Widersacher. Für sie gehörte ein moralischer Druck. Dann mochte es gehen. Vewun«
dernswert, wie alles klappte! Vorerst verschickte er die beiden Aufforderungen:

Der Unterzeichnete erklärt sich mit der, von den Herren I . Stüdl, Prag, und Th. Traut»
wein, München, unterm 15. April erlassenen Erklärung einverstanden und wünscht diese seine
Überzeugung in der Jahresversammlung des O. Alpenvereins zur Geltung gebracht.

April 1873.
Hochgeehrter Herr!

I n der Voraussetzung, daß Sie als Mitglied beider Vereine die Fusion des österreichischen
und Deutschen Alpenvereins lebhaft wünschen, laden wir Sie ein, Ih r Einverständnis mit
beiliegender Äußerung zu erklären, welche der am 16. folgenden Monats stattfindenden
Jahresversammlung des Österreichischen Alpenvereins unterbreitet werden soll. Antragstel»
len und Vertretung von Stimmen nicht Anwesender ist bekanntlich unzulässig. Da die Zeit
bereits drängt, so ersuchen wir Sie, anliegendes Vlankett unterzeichnet m i t Wendung
der Post d i rekt an

Herrn I . A. SPecht, Wien
zu senden; es wird dafür gesorgt werden, daß unserere Bestrebungen zur Geltung kommen.

M i t Hochachtung!
I.Stüdl. TH.Trautwcin.

Zugleich reiste er für den Anschlußgedanken, überredete, überzeugte. Cr zog Mengen
auf feine Seite. Zeit, Verhältnisse, versöhnlichere Stimmung, kluge Gegenseitigkeits»
Versprechungen taten das Ihre. Die Fusion ward Tat, beschlossen zu Vludenz 1873.
Die Nachverhandlungen gebaren wohl heftige Innenstürme. Äußerlich war die Ver»
schmelzung vollzogen. Widerstand der Einzelnen würde verebben.

Endlich ging, durch Theodor bewogen, die Mutter in Pension. Cr konnte ihr das
Ausruhen verschönen. Es ging aufwärts mit seinen Einnahmen. Zu ihm zog sie nicht.
Das Isarklima war ihr zu rauh. Das sah er ein. Nur tat weh, sie nie für sich zu haben.

Der Alpenverein baute. Cr steigerte sich zur Großartigkeit der Leistung, je weiter
er sich mit Wegen und Hütten ins Gebirge vorschob. Sektion München eröffnete 1873
an der Iugfpihe die neugerichtete Knorrhütte. Tief unten lag das Partnachtal, aus
dem sich Trautweins einsames Heimweh sehnsüchtig emporgerungen hatte. Nun stand

!) Centralausschuß.
°) Beider Gemeinschaftsarbeit war glücklich. Die Bände jener Jahre bauten auf Haushofers

Verreiben die kartographische Seite großzügig aus.
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er dem Felsenriesen auf halber höhe, als 2. Sektionsvorstand mit am Feste feiernd.
Nebel überzogen und verweigerten ihm, weiter aufzusteigen. — Als Vauwart trat er
nicht hervor. Immer aber wußte er günstige Hüttenplätze, nötige Weganlagen, Mar»
kierungen, Geländeverschönerungen. Auf ihn geht der Weg über Vodenschneid—
Stttmpflinger Iock/) zurück und er betrieb die Payerhütte am Ortler (in den Tabaretta»
wänden)-) als Ehrensache — zwei Beispiele aus der Vielheit. Lange betreute er die
Berge zwischen Isar und Znn. Herzenswunsch war ihm, ein Unterkunftshaus im
Kaiser. Cs sollte die Hauptausgabe für 1877 werden. Sektion München hat es nie
gebaut. Unlösbare Platzschwierigkeiten verleideten ihr den Plan°).

Der Wegweiser beanspruchte seinen Verfasser. Systematisch gliederte er Gruppe um
Gruppe ein, Südtirol, Steiermark, Kärnten, Krain, Dolomiten, dann Oberitalien mit
feinen Städten, eine bislang unbekannte Neuerung, überall wußte man von Trautwein
als dem Schöpfer des besten alpinen Handbuches. Baedeker und andere Reiseverlage
machten große Anstrengungen, standzuhalten. Irrtümer und Mängel verschwanden
aus den Führern. Die Wanderlust stieg. — Der richtige Kartograph fehlte, der Traut»
Weins Werk bildlich miterleben würde. Zu Immenstadt wohnte Anton Waltenberger,
Vezirksgeometer, Allgäuerschließer, Gründer der Immenstädter Sektion. I n Lam»
Parts Verlag (dem ersten alpinen) gab er seine Führer heraus, gute Bücher. Sie über»
schnitten sich vielfach mit denen zu München. „Burgfrieden zu fchaffen" (Eugen Wal»
tenbergers Ausfpruch) vermittelte Lampart eine Zusammenkunft zwischen den beiden.
Sie wurde der Keim zu jener tiefinnern Freundschaft, wie das Glück sie besonderem
Fortschritt gern beschert. Sie paßten wunderbar zusammen in Auffassung und Lebens»
weife. Ohne Meinungsverschiedenheit umgrenzten sie ihre Schaffensgebiete und trafen
sich oft, als Anton nach München befördert wurde. Sie arbeiteten ineinander, beein»
flußten sich auch stilistisch. Nie hätten sie denken können, daß dies Zusammenklingen
je erkalten möchte^).

Der Verein ließ die „Mitteilungen" erscheinen, Arbeitszuwachs, haushofer wurde
redaktionsmüde. Was nun, wenn er zurücktrat? Wien trachtete nach den Veröffent»
lichungen. Sonderströmungen gingen hin und her. Peterfen und der C. A. zu Frankfurt
wachten. Die Einigkeit durfte nicht gefährdet sein. Stüdl bangte um den Frieden.
And Trautwein, der gegebene Nachfolger, verlangte: Der Schriftleiter muß beamtet,
d. h. bezahlt werden, unabhängig von der Generalversammlung, aber nicht durch sie,
sondern durch den „Centralausschuh" anstellbar. Seine eigenen Bedingungen feien:
Vertrag auf 10 Jahre, ungeteilte Schriftleitung (Zeitschrift und Mitteilungen), volle
Freiheit in literarischen Entschlüssen, Nebenkosten für Büro, Gehalt 2000 M . —
großzügige Vorschau eines Fachmannes! Dazu müßten Statuten abgeändert werden.
Das unterstand der Generalversammlung. Die Sache regte auf. Grohmann war in
Geldnöten. Auch er hatte den Alpen viel geopfert. Er kam als Bewerber in Betracht.
Stüdl vermittelte, erkundigte sich, beschwichtigte. Die Hoffnung zuckte in dem Buch»
Händler auf. Doch noch frei werden durch und für den Alpinismus? „Was tut Wien?
Was fagt Grohmann? Was wird die Generalversammlung beschließen?" Er bestürmte
Drag um Nachricht, gab Vorschläge redaktioneller, geschäftlicher Natur, wahre Schätze
uns heutigen. Frankfurt schwieg. Die Hauptversammlung 1875 ließ alles ungeklärt,
haushofer blieb, um in seiner vornehmen Weise jede Iankursache zu beheben. Cnttäu»

l) Sechzig Jahre Turner»Alvenkränzchen, Festschrift 1932, München.
°) C. F. hofmann, Vergvater Stüdls Leben. «Präger Festschrift, Prag 1930.
') Um 1897 griff das Turner»Alpenkränzchen, das Trautwein zu feinen Ehrenmitgliedern

zählte, auf Vabenstubers Drängen den Plan auf und verwirklichte ihn mit der Gruttenhütte
an der halt.

*) C. F. hofmann, Anton Waltenberger, ein Heimatkartograph der Alpen. Alpine Monats»
hefte, München 5 (1932), Heft 4.
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schung! Der arme Trautwein! Nichts ward diesem Mann verliehen ohne die Hem»
mung bitterer Wartefrist, die er in schweigendem Verzicht durchmaß.

1876 brach an. Keil entschlief nach seinem Siechtum. Die Redaktionsverhandlungen
wogten auf und ab. Haushofer erklärte sich leidend. Was jetzt? Frankfurt schwieg.
Grohmann, wohl gekränkt, ließ nichts von sich hören. „Du mußt mir helfen", bat Traut»
wein feinen Stiidl. Cs ging wie bei der Fusion. „Eines muß den Anfang machen."
Der Kampf war fchwer und tat wehe. Denn er prallte an engstes Freundfchaftsempfin»
den. Auch Grohmann hoffte und wartete. „Als Redakteur ist Ißler vorgesehen mit
1200 //. Gehalt." Cs klingt wie Hohn, daß dieser Name, der Theodor zur Taufe mit»
geleitet hatte, nun gegen ihn von alpiner Seite gestellt wurde. „Das ist Verrat! Ich
trete aus!" Da ließ man Ißler fallen. — Frankfurt schlug vor: Haushofer behält nach
außen hin das Amt. Trautwein hat die tatsächliche Redaktion. Empört lehnte dieser
ab. „Habe ich nicht lange genug für den Ruhm anderer geschafft? Namenloses Hand»
langertuml" München und Prag sammelten Stimmen zu der Frage. Für 9. September
war die Generalversammlung angesetzt. Mi t te Ju l i war von Grohmann noch keine
Zeile an den Münchner gelangt. War ihm das leid! I m August bestieg er die Zugspitze;
endlich zum erstenmal in seinem Leben, zwang sein Fuß den höchsten deutschen Gipfel —
Theodors Lebenshöhe! Auf der Versammlung zu Bozen kam der Entscheid: „Traut»
wein übernimmt die Schriftleitung, ungeteilt, bei 2400 M . Gehalt, Verpflichtung auf
3 Jahre." Halb gesiegt! Durch die Generalversammlung wohl „entschädigt", doch nicht
frei. Er mußte im Geschäft verbleiben, da ihm die Abhängigkeit von den Beschlüssen
wechselnder Generalversammlungen nicht zusagte. M i t Schöpping vereinbarte er,
Aushilfen zu stellen. Für die Wortdurchsicht zahlte er einen Korrektor. M i t Groh»
mann redete er sich im Pustertal aus, Stüdl dankte er innig und dann atmete er
glücklich auf. Er war wieder Führer der Veröffentlichungen (wie 1869/70), auch vor
den anderen. Was er aus ihnen gemacht hat, lese man in den Bänden. M i t freiem
Stolz bekannte er: „Die Ieitfchrift ist sicher seit 1877 mein eigenstes Werk." Hier ist
nicht Raum. Sonst wäre es gut, seine Ansichten über die „Mitteilungen", des Vereines
Schmerzenskind, in Kürze darzulegen. Sie sind aufschlußreich. War er ja tätig an der
Umformung und Leitungstrennung der „Vereinspublikationen". — Wie er ausfah?
Man hätte ihn für einen Journalisten halten können, halb Stubengelehrter, halb
Wandervogel in seinen Gedanken, immer umgeben von Büchern, Karten, Ieichnun»
gen, Manuskripten, Korrekturen, Geschäftsbriefen, ständig in Beziehung zu Alpinisien,
Künstlern, Wissenschaftlern, Schriftstellern und Berühmtheiten aller Stände. Immer
auch war er in Hetze, abgerackert, besorgt um Verein, Sektion, Führer, Hütten, Weg
und Steg, leicht vernachlässigt in der Kleidung, etwas Sarkasmus auf den Lippen.
Trautweins Wissen war so ausgedehnt, daß man ihn von weither um Rat ersuchte.
Das Lindauersche Anwesen wurde durch ihn zur alpinen Geisteszentrale. Daß auch die
Firma ein wenig nutznieße, hat es wohl seinen Schützling 1876 nicht gleich entlassen.

Sein alpines Werk stand. Jetzt durfte er ziehen. Das Haus band ihn nicht mehr.
Zum 1. Februar 1881 nahm ihn Generaldirektor Halm') als Assistent, Kassier und Rech»
nungsführer in die Staatsbibliothek zu München. Fre i ! Beamtet im Staat. 2000 M .
Kaution legte er glatt auf den Tisch, in Ehren erworben, ganz aus sich selbst. Wie
glücklich er war! — Um diese Tage wurde zu Altegloffstein Vuchhändlersfrau Magda»
lena Irlbacher Witwe. M i t des Mannes Sohn aus erster Ehe, Josef (Irlbacher, geb.
1870), zog sie zu ihren Eltern, den Münchner Wasseraufsehersleuten Franz Taver
und Iosefa Schneider. Die Karten weissagten eine Iweitheirat, Ruhm und Kind.
-Die Kleinbürgerlichkeit der Familie wartete auf dies Märchen. I n der Ianuarkälte

l) Cr hatte bei Vibliothekseinkäufcn Trautwcins reiche Kenntnisse und buchhändlcrische
'Cigenschasten schätzen gelernt.

Zeitschrift des D. und O. A.-V. 1932.
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1884 entschlummerte Frau Trautwein. M i t te Februar wählte Sektion München den
Sohn zum zweiten Vorstand. Noch einmal übernahm er die altgewohnten Geschäfte
und wob in seiner stillen Weise mit am Vereinsgeschehen, das in bewegtem Drängen
mit Opposition und Neuplänen anstürmen wollte.

„Ihre Vermählung beehren sich anzuzeigen Theodor Trautwein, k. Sekretär a. d. k. Hof.
und Staatsbibliothek, Magdalena Trautwein, geb. Schneider. München, den 11. März 1884".

Trauzeugen waren Buchhändler Friedrich Kar l Müller und Obergeometer Wal»
tenberger, nur dem Freund zulieb gekommen. Wochen der Warnung waren voraus»
gegangen. „Sie ist nicht Deiner Bi ldung! Sie taugt nicht für Dich!" Der Verlobte
schwieg. „Zu alt, 43 Jahre!" Der Bräutigam lächelte. „ W i r werden Kinder haben.
Die Karten fagen's." Cr war „eingefponnen in den okkulten Spuk" (Waltenberger).

„M i t meiner Verheiratung habe ich allen Grund zufrieden zu sein. Ich besitze ein Weib, das
mir alle guten Eigenschaften einer Frau mit in die Ehe gebracht hat, Tugend, Häuslichkeit,
ökonomischen« Sinn, guten Humor und ein einfaches Wesen. Cs geht alles ruhig feinen Weg
und ich danke Gott für dieses unverdiente Glück, das er mir geschenkt hat." Das erzählte der
Verheiratete nach Prag 1884.

Und wieder Arbeit! Lampart ward Trautweins Verleger. Der Osialvenführer, das
Standardwerk alpiner Neiseliteratur^), tat seinen Siegeszug um die Welt und trug ein,
ebenso der „Führer durch München", den sein Verfasser aus den „Morinfchen Spazier»
gangen" zum unentbehrlichen Taschenbuch für Fremde gemacht hatte^). Das Darben war
vorüber. Gelegenheitsfchriftstellerei betrieb er kaum noch trotz des reizenden, witzigen
St i ls . M a n lernt ihn kennen, wenn man alte Tages» und Vergsteigerzeitungen durch»
blättert. Der andere Mensch t r i t t da entgegen, aufsprühend in Spott, warm im Gemüt,
ergriffen von Fels» und Gletfcherpracht. Abhandlungen, wie Kaiser, Nofangruppe
und Bayrischer Voralpenzug haben von dieser Eigenart an sich. — Trautwein l i t t an
Magenverengung: Schreibtifchkrankheit. Die Operation gelang, 1888. Vom Bett redi»
gierte er die Zeitschrift (die „Mittei lungen" leitete Cmmer). Ab 1888 bekleidete er keine
Ämter mehr. Die Frau wollte ihn daheim. Zurückgetreten! Cs fällt jedem fchwer, wenn
er's auch nicht zugibt. Seit 1869 war er an Verein und Sektion mitbestimmend tätig
gewesen, lange, inhaltsreiche Zeit. ! lm was alles hatte er sich doch bekümmern müssen,
um Hütten, Wege, Führer, Negister, Verzeichnisse, Gesellfchaftsabende, Vorträge, Aus»
flüge, Suche von Vereinsräumen, Bildung von Sektions» und Hauptausschüssen, von
Versammlungen. Cr errichtete einen „Lesetisch", einen alpinen Fragekasten, war in der
topographischen Kartenkommission, erreichte den Anschluß an den Karpathenverein
(1882), plagte sich um ein Archiv mit Vildersammlung»Ausschnitt feines bunten Vie»
lcrlei. Und die Sitzungen alle, von denen er fetten eine versäumte! Feindseligkeit der»
mied er. M i t freundlicher Erinnerung durften Namen um Namen ihn umstehen, die
Großen und die Schar der Kleinen. Wollte er sie aufreihend nennen, er fände sie nicht
zusammen, soviele waren ihrer'). Die Opposition schreckte ihn nicht mehr, sie mußte sein,
damit nicht erstarre, woran er mitgeschaffen hatte. Schön war zu beobachten, wie alpines
Denken auch die Jungen durchdrang. Worum er sich vordem so heiß bemühte, sah er nun
erreicht. Sein Vergland hatte die ärgste Not von sich gestreift. Belebt durch Wege und
Hütten, ward es mehr und mehr in den Verkehr genommen und wuchs den Menschen
ans Herz. I n der Bibliothek ging's vorwärts. Cr stand für 1892 vor dem ersten Sekretär

l) Cs blieb ein lebendiges Buch, da es sachlich wie technisch fortschritt, sich in Maßen und
Namengebung dauernd anpaßte und beste Karten für Haupt» und Nebengelände bot.

') Aus Lamparts Nachlaß erkaufte Solinger (Wien»Innsbruck) die Waltenbergerschen und
Trautweinschen Führer und verlegte sie bis zu seinem Tod im Weltkriegsende. 1920 erwarb
Vergverlag Rother (München) deren Rechte und Bestände. Der schlechten Wirtschaftslage
wegen stocken derzeit die Neuauflagen. Doch ist der Führer durch München in Bearbeitung und
für den heurigen Büchermarkt vorgesehen.

«) Einzelne aus der Fülle zu nennen, wäre nicht gerecht. Wer ihm näherstand, wußte, daß
er echte, gute Kameradschaft hielt.
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(Rang des heutigen Bibliothekars). 1890 vermachte er seiner Frau testamentarisch
sein ganzes Hab und Gut. Aus unnennbarem Fleiß errungen, lag für sie ein Spar»
vermögen auf der Bank. Der Bruder blieb verschollen. 1891 ward er für tot erklärt.

Theodor war müde, allzufrüh. Noch trug er 1893 ein lehtesmal vor. Altes und
Neues aus T i ro l — mit gewohntem Witz, merkbar aber gealtert. Die Freundesrunde
lichtete sich. Barth in Wien starb, Lampart fand ein jähes Ende, zwei, deren Ningen
das seine gewesen. haushofer fühlte sich leidend und gab den Vorsitz an Oberhummer^)
ab. Noch blieben Stüdl und Waltenberger, der eine fern zu Prag, der andere ver»
fcheucht. Cs war kein Bruch, nur schmerzende Entfremdung, ein ltberdunkeln fchönsten
Zusammenhalts durch Frau Magdalenas Entgegenstehen. Kinder hatte sie dem Gatten
nicht gegeben. Der Traum war leis vorbeigeglitten als unnütz genährte Hoffnung.
Der eingebrachte Stiefsohn mit seiner handwerklichen Veranlagung, begehrte nicht
nach Studium. Dafür entwickelte sich der junge Kar l Schöpping zum Vergliebhaber.
Freundliche Beziehung verband die zwei Männer bis zum Schluß.

Das Silberfest des Vereins und seines Münchner Zweiges wurde vorbereitet. Der
Gründer erlebte es nicht mehr. Erhitzt betrat er an Iohanni die Kaiserklamm, tat einen
kalten Trunk, kehrte fiebernd heim und verschied an Lungenentzündung am 29. Juni 1894.
Die Wanderfahrt war aus. Mi t ten aus Führerkorrekturen und Vibliotheksamt ge»
nommen, ein wenig abgezehrt und atemlos gemacht von all den Mühen feiner Erden»
tage, lag er aufgebahrt. Neben der Schwester hinterließ er als einzige Anverwandte
die Witwe, seine brave, gute hausgenossin. Das war sie ihm. Ihres Mannes Werk
hat sie wohl nie verstanden und nie, mit welchem Glücksempfinden der Zugehörigkeit
er an feinen Mitfchaffenden hing. Groß war der Kreis, der um ihn trauerte. Kurz vor
Allerseelen hielt die Sektion München einen „Chrenabend" für den Heimgegangenen.
I m Januar hernach begrub man Kar l haushofer. Beider Männer Sterben liegt eng
beieinander, genau so wie ihr Wirken. — 1911 ward Frau Magdalena neben den
Mann gebettet. Umschattet von der Vaumschönheit des kleinen Münchner Nordfried«
Hofes, fcheint die Stätte fo recht für einen, der Einsamkeit auch noch im Tode liebt. Auf
dem Spihingsattel grüßt hart am Weg die Trautweintafel-). Seit mehr als einem
Menfchenalter beglaubigt ihre felsummauerte Schrift alpine Dankbarkeit. Sie gab
dem Namen jene Freiheit, die sein Träger in enger Daseinshaft entbehrte. Jetzt ist
um ihn die weite Vergwelt, die ihn getröstet, wenn er zu tief hineingriff in die Ar»
beitslast des Lebens.

Meine Que l l en waren: Akten im Bayerischen Kultusministerium zu München, Briefe und
Literatur aus Alpenvereinsbücherei wie Handschriftenabteilung der Bayrischen Staatsbiblio»
tyek, Einträge und Berichte der Alpenvereinssektion München, Angaben der Münchner Polizei,
des Münchner Vestattungs» und Standesamtes, des Stuttgarter Ncgisteramtes. Persönliches
wurde mir erzählt durch Frau Architekt Lindauer und die Herren Oberinspektor Bolz, Ober»
bibliothelsrat Dr. hartig, Josef Mal l , Exzellenz v.Pfaff, Kommerzienrat Schvpping (Lindauer,
sche Buchhandlung), Professor Trautmann, Obervermessungsrat Waltenberger. Nach überallhin
herzlichsten Dank, besonders auch Herrn Vibliotheksdirektor Dr. Dreyer und Herrn Dr. Leuchs
für ihre immer gleiche Gefälligkeit, und Herrn Generalstaatsanwalt Sotier für seine liebens.
würdige Vermittlung! Das so gewonnene Material gab mit den von mir gesammelten Crin.
nerungen, Briefen und Aufzeichnungen aus der eigenen Familie und frühern Mitteilungen des
nun toten Altmeisters Stüdl dies kurzgefaßte Lebensbild. Cs steht im engsten Zusammenhang
mit meinen Veröffentlichungen Franz Senn, Karl hofmann, Vergvater Stiidl in den Zeitschrift,
bänden 1928 und 1930 und der Prager Festschrift 1930. Denn wie den andern Gründern, will die
alpine Geschichte auch Trautwein treues Gedächtnis wahren. Wir heutigen sollen um Geschick und
Wirken dieses Mannes wissen, wenn das kommende Jahr seinen hundertsten Geburtstag bringt.

l) Geologe, neben dem Trautwein feine letzte Vorstandschaft in der Sektion (1884—1886)
inne hatte.

') Gestiftet von den Sektionen München und Turner»Alpenkränzchcn.
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( M i t einer Kartenskizze und 4 Aufnahmen)

I . D i e A u f f i n d u n g v o n Legz i rben i n den A l p e n

nige nur von den Hunderttausenden, die alljährlich die Alpenwelt durchstreifen,
werden wissen, daß es auch von der I i r b e f/^'/l«5 cemb/'a / . . ) , diesem könig«

lichen Vaume der Hochregion, in den Alpen eine — allerdings recht selten auftretende
und darum fast unbekannt gebliebene — Form mit darn ieder l iegendem Wuchfe
gibt, deren Stamm und Äste, erst der Unterlage angeschmiegt, dann im Bogen aus»
strebend, die bekannte Wuchsform der L e g f ö h r e s^i/ l i« /no/l/a/la vlli//.), den
K r u m m h o l z t y p u s , in so vollendeter Weise widerspiegeln, daß selbst ein ge»
wiegter Botaniker im ersten Augenblicke irre wird und einen Legföhrenbusch vor sich
zu haben glaubt, bis ihn die zu fünfen gebüschelten Nadeln eines Besseren belehren.
Zweifellos waren solche „ L e g z i r b e n " den Einheimischen schon von langer Zeit
her bekannt, aber bis in die neueste Zeit nahm die wissenschaftliche Forschung keinen
Anlaß, sich damit näher zu beschäftigen, obwohl die Botaniker schon längst wußten,
daß es im nordöstlichen Asien außer der Vaumform der (sibirischen) I i rbe auch eine
Strauchform derselben gibt, die „ K r u m m h o l z z i r b e " , auch „ s i b i r i s c h e
L e g a r v e " oder „ K e d r o w n i k " genannt, welche dort ausgedehnte, ganz an unser
Krummholz erinnernde Bestände bildet. Noch im Jahre 1893 sagt der um die Vo»
tanik verdiente Franziskaner Professor I . G r e m b l i c h in feiner Abhandlung: Der
LegföhrenwaM) mit Bezug auf die sibirische Legzirbe: „ I n unseren Gegenden läßt
sich eine solche A r t des Wachstums nirgends beobachten; buschförmiger Wuchs und
kriechende Wachstumsrichtung ist bei unserer I i rbe völlig ausgeschlossen." Erst der
Schweizer Forscher M . N i k l i kam, allerdings nur zögernd und allmählich zu einer
anderen Ansicht. Noch 1905, als er auf eine Umfrage nach dem eventuellen Vorkommen
von Legzirben in der Schweiz von verschiedenen Seiten bejahende Antworten erhalten
hatte, glaubte er erst genauere Beschreibungen und Abbildungen derselben abwarten
zu müssen, schloß aber immerhin die Existenz solcher Legzirben, die er wegen ihres
vereinzelten Auftretens als „ V e r b i ß . A r v e n" auffaßt, nicht aus-). Als aber
bald auch Skizzen und photographische Aufnahmen eingingen und N i k l i selbst
(1906) im Wal l is Gelegenheit hatte, knieholzartige Arven zu beobachten, mußten
allerdings seine Zweifel dahinschwinden^). N i k l i gebraucht zur Charakterisierung
dieser Wuchsform anfangs bald die Bezeichnung „Legföhrenartig entwickelte Arve",
„Legarve", „ P s e u d o l e g a r v e " , später nur mehr letzteren Ausdruck, um damit
zu betonen, daß die sibirische Legarve und die alpine Legarve wohl auseinandergehal«
ten werden müßten. Gleichwohl halte ich an der Bezeichnung „ L e g z i r b e " auch für
die alpine Form fest, da ich damit in erster Linie die mit der Legföhre sowohl wie mit
der sibirischen Legzirbe gleichsinnig verlaufende Wuchsform, also eine typische K o n »

») Programm des Obergymnasiums in Hall in Tirol, 1893, S. 25/26.
2) K i rchner . L ö w ' S c h r o e t e r , Lebensgeschichte der Blutenpflanzen Mitteleuropas, 1908.

Vd.1.1,S.260.
') R i k l i , Die Arve in der Schweiz, Neue Denkschriften der SchweizerischenNaturforschenden

Gesellschaft, Zürich 1909, Vd. 40, S.390.
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v e r g e n z » E r s c h e i n u n g kennzeichnen wi l l , wobei die Frage nach der gleichen
oder verschiedenen Cntstehungsursache, wie nach dem systematischen Werte der sibiri«
schen und alpinen Legzirbe vorläufig offen bleiben soll. N i k l i erwähnt in dem oben«
genannten Werke Legzirben von 20 verschiedenen Standorten in der Schweiz, welche
sich auf die Kantone Graubünden (8), Tessin (2), Schwyz (1), Wall is (4), Waadt (1),
Bern (1), Uri (1), Glarus (1), St. Gallen (1) verteilen. Einige von Niklis Bildern
ermöglichen eine anschauliche Vorstellung von diesen Legzirben, besonders das von der
Sardonaalp im hintersten V a l Calfeis (St. Gallen), das mit gütiger Erlaubnis
Dr. N i k l i s nach einer von Professor Dr. K. P e t r a s c h « Graz hergestellten Kopie
diesem Aufsähe beigegeben ist^) (Abb. 1).

Schon 1920 konnte ich auf dem Iirbitzkogel in Steiermark, auf feiner Südostabda«
chung gegen Obdach typische Legzirben — als erste in den österreichischen Ostalpen
aufgefundene — feststellen, welche, was die Vollkommenheit ihres Krummholz-Typus
betrifft, die von N i k l i beschriebenen Exemplare weitaus in den Schatten stellen. Ich
habe diesen Fund in der Osterr. Votan. Zeitschrift 1925, S. 19—21, veröffentlicht und
genau beschrieben. I m Jahre 1930 beobachtete Dr. I . G ä y e r (Szombathely) im
Schobergebirge bei Lienz in Osttirol eine typische Legzirbe"). I m Sommer 1931 nun,
konnte ich mit Unterstützung durch den Hauptausschuß des D. u. Q. Alpenvereins,
einer Angabe, die mir vor Jahren Schüler machten, nachgehend auch auf dem Eisen«
Hute und auf dem Kilnprein bei Turrach, in weiterer Ausdehnung meiner Nachfor«
schungen auch im obersten Notgüldentale im salzburgischen Lungaue, endlich am
Polinik bei Obervellach in Kärnten Legzirben auffinden. Kaum von meiner Neife
zurückgekehrt, empfing ich von Dr. G ä y e r die Mittei lung, daß auch er im Sommer
1931 abermals Legzirben, und zwar in der Umgebung von Krakaudorf bei Murau in
Steiermark, aufgefunden habe. Und kurz vor Niederschrift dieser Zeilen endlich
(1932) berichtete mir Prof. Dr. I . F u r l a n i (Wien), daß er am Westhange des
Hochwechsels (Steiermark) auf Legzirben gestoßen sei. So hat sich also in überraschend
kurzer Zeit die Zahl der bekanntgewordenen Legzirben»Standorte in den österreichi«
schen Alpen ungeahnt vermehrt, sie erstreckt sich bereits auf Steiermark, Salzburg,
Kärnten, T i ro l . Da die I i rbe aber auch in Oberösterreich, Vorarlberg und Nieder«
österreich (hier allerdings nur ein Standort!) vorkommt, ist es sehr wahrscheinlich, daß
bei weiteren Nachforschungen auch wenigstens in den beiden erstgenannten Ländern
Legzirben aufgefunden werden dürften, die bisher übersehen bzw. für Legföhren ge«
halten wurden.

I I . S t a n d o r t s v e r h ä l t n i s s e , TVuchs fo rm und Ents tehung
der Legzi rbe

Legzirben können, wenn wir zunächst N i k l i s Angaben folgen, innerhalb der gan»
zen Breite des Vestandesgürtels der I i rbe vorkommen, sind also nicht an eine ganz
bestimmte Höhenlage innerhalb desselben gebunden. Als höchster Standort wird von

l) Vgl.im iibrigen H egi, Illustrierte Flora von Mitteleuropa, S.I06: „Die Legarve, ähnlich
der Legföhre, ist in den Alpen selten, dagegen häufig im Norden" (5) cgi hält also die sibirische und
die alpine Legarve nicht auseinander!), sowie aus dem Aussähe von Prof. Dr. F. V i e r h a p p e r
Iirbe und Bergkiefer in unseren Alpen, Zeitschrift des D. u. Q. A.-V. 1915 und 1916, S. 5. „ I n
den Alpen finden sich nur selten und fast stets vereinzelt Individuen knieholzartiger Iirben. Diese
sind wahrscheinlich ausnahmslos unter dem Einflüsse besonders ungünstiger Verhältnisse, wie
Lawinen, Steinschlag, Viehverbiß usw. entstandene Meierte' Exemplare der gewöhnlichen,
baumförmigen Iirbe" (V ie rhapper nimmt für die Legarve im allgemeinen dieselben Cnt«
stehungsursachen an wie N i k l i ; doch unterscheidet letzterer immerhin „Verbiß-Arvc" und
„Pseudolegarve"). Meine Vermutung, daß solche Legzirben wohl auch in den Ostalpen anzu«
treffen sein dürften, bestätigte sich bald.

-) Mit t . d. Deutschen Dendrolog. Ges. Nr. 42,1930, S. 358.
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N i k l i 2380 m, als tiefster 1580 m angegeben. Doch treten sie unverkennbar häufiger
in der Nähe der oberen Verbreitungsgrenze des Vaums, als an seiner unteren auf!
Die Exposition (Himmelslage) des jeweiligen Standortes gibt N i k l i nur in drei
Fällen, mit >V, 0 und 3, bzw. 3V^»Lage an. Die Vodenform wird von ihm in sieben
Fällen mit der Bezeichnung: „Felsköpfe", „sehr exponierte Felsen", „felsiger Hang"
charakterisiert. Viermal wird der jeweilige Standort als „lawinengefährdet" bzw.
„ in einem Lawinengange gelegen" bezeichnet. Als Substrat wird dreimal Proto»
gingneis und je einmal Quarzit, Nauchwackendolomit, Kreidekalk, Schrattenkalk an»
geführt. M i t Ausnahme von zwei Fällen, wo N i k l i von kleinen „Gruppen" oder
„Kolonien" spricht, handelt es sich stets um vereinzelt auftretende Legzirben. Die
Wuchsform wird nur in zwei Fällen näher charakterisiert und zwar S. 201 (Legzirbe
im Wall is): „Der Hauptstamm ist bis auf einen halben bis höchstens 2 Fuß hohen
Strunk abgebrochen und oft ganz mit Moos und Flechten überwuchert; aus seiner
Vasis entspringen 4—6 annähernd gleich starke, niederliegend»aufsteigende Aste, welche
über den Felsen hängen, so dah ein ganz legföhrenartiges B i ld zustandekommt";
ferner S. 325 (Legzirbe der Sardonaalp, vgl. V i ld ) : „Cin flachgeneigter Weidehang,
von einer 20 m hohen Felspartie abgeschlossen. Am äußersten Nande dieser Felsen
wurzelt die mit ihren Ästen 2,5—3 m vollständig waagrecht über den Fels hinaus»
ragende Legarve; alle Äste sind nach d M , N und 0 gerichtet. Der Stamm ist kaum
2 <im hoch. 1 cim hoch, an seinem oberen Ende, entspringen schlangenartig gewunden
die horizontalen oder über den Felsen hinunterhängenden Äste, deren Enden wieder»
um etwas bogig nach oben gerichtet sind. Drei Äste biegen sich am äußersten Außen«
rande plötzlich aus der Horizontal» in die Vertikallage um; sie tragen kleine, unvoll»
kommen ausgebildete Japsen. Auch im Astwerk dieser Legarve ist der Einfluß des
Windes nicht zu verkennen." N i k l i faßt (S. 390) die von ihm an Legarven gesam»
melten Beobachtungen in folgenden Sähen zusammen: „Die Pseudolegarve tr i t t im»
mer nur vereinzelt, nie in Beständen auf und zwar besonders in Lawinengängen und
Steinschlägen oder in ganz offenen Hochlagen. Der Hauptstamm ist kurz über dem
Boden abgebrochen, eine Neihe von Seitenzweigen entwickelt sich dann annähernd
gleich stark, alle Äste sind mehr oder weniger niederliegend»aufsteigend. Die Pseudoleg»
arve ist fast immer steril. Sie ist eine korrelative,Katastrophenform', einNeaktionstypus,
dessen Abweichung vom Normaltypus (aufrechte I irbe) durch mechanische Kräfte, wie
Lawinen und Steinschlag, die zum Wipfelbruch führen, bewirkt wird, worauf eine
legföhrenartige Weiterentwicklung einseht." Noch näher präzisiert N i k l i die Cnt»
stehung der Pseudölegarve S. 100/101, wenn er sagt: „Da, wo die Waldgrenze
durch Lawinen oder Steinschlag oder infolge Waldverwüstung, durch Weidegang usw.
stark herabgedrückt ist, kann vorgeschobener, oft aus Pseudolegarven gebildeter Nach»
wuchs noch 150 m oberhalb der letzten, jetzigen Hochstämme der I i rbe angetroffen
werden. I n diesen oft überaus steilen, von Schneerutschungen heimgesuchten Nunsen
und Abhängen wird die junge Arve, wenn sie nicht vorher eingeht, gezwungen, einen
legföhrenartigen Habitus anzunehmen."

G ä y e r s in Osttirol aufgefundene Legzirbe wuchs in etwa 1600 m Höhe (briesl.
Mitteilung) auf einem abgestürzten Steinblocke und bildete einen dichten, halbrunden
Strauch von etwa 1,5 /n Breite und 1 m Höhe, der vom Grunde an in eine Reihe
verschiedenartig gewundener, knorriger Äste aufgelöst war und das typische V i l d
einer freistehenden, allseits entwickelten Legföhre bot. G ä y e r bemerkt dazu, daß in
diefem Falle, ebenso wie bei den von mir am Iirbihkogel aufgefundenen Legzirben
die Ursache dieser Wuchsform nicht bekannt fei, diefe Wuchsform das Individuum
aber dauernd beeinflusse.

Am C i f e n h u t bei Turrach fehlen Legzirben dem Westhange völlig, finden sich
aber auf der steilen, zum Diesingsee herabziehenden Ostabdachung vereinzelt an
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mehreren Stellen zwischen 2000 und 1900 m Seehöhe. Sie wachsen ausnahmslos auf
kleinen Felsköpfen, oder am äußersten Nande kleiner Nasenbänder, unter denen die
Felswand jäh abbricht, meist in Gesellschaft der Grünerle f/1//l«F vinA«). Ihre
photographischen Aufnahmen bereiteten unter diesen Umständen große Schwierig»
leiten. I n einem Falle — Standort ein berastes, nach oben durch einen kleinen Felsen»
Vorsprung geschütztes Band — war an der Legzirbe der Nest eines in 50 cm Höhe
über dem Boden abgebrochenen Hauptstammes deutlich erkennbar, dessen Verzweigun»
gen teils sofort die Vertikallage annahmen, teils aber erst horizontal wuchsen und
dann bogig in die Vertikallage sich aufrichteten, so daß ein zum größten Teile hang»
wärts sich ausbreitendes, niedriges Gebüsch entstand, hier handelte es sich zweifellos
um eine durch Steinschlag oder Lawinen entstandene, „putierte" Legzirbe. I n einem
zweiten Falle aber — Standort ein Felsblock unterhalb einer Wand — war der Haupt»
stamm vom Anfange an darniederliegend, nicht abgebrochen, zunächst in einer Länge
von 23 cm dem Felsen dicht angeschmiegt, dann 15 cm weit frei horizontal über den
Nand des Blockes in die Luft ragend und mit seinem Ende sich bogig aufrichtend. Das
ganze Verzweigungssystem war nur talwärts gerichtet (Abb. 2). I n einem dritten
Falle, wo eine Legzirbe — neben einer aufrechten I i rbe — am Nande einer kleinen
Felswand wuchs, bog sich gleich oberhalb seiner llrsprungsstelle der hauptstamm nach
unten, so daß er in einer Länge von gut 1 m parallel mit der Felswand herabhing
und erst mit seinem Ende sich wieder im Bogen aufwärts wendete. Alle diese Stand»
orte sind im Frühjahre sicherlich stark lawinengefährdet; doch findet man hier auch noch
in 2150 m Seehöhe vereinzelte hochstämmige, im Schuhe hoher Felswände stehende
Iirben. Auch am K i l n p r e i n suchte ich im Aufstiege — über das Nofetin»Alpen»
Haus und die Kuppe des Geigers — nach Legzirben vergeblich. Wohl aber fand ich
vereinzelte derselben, als ich von der Vorkuppe des Gipfels (Punkt 2358 m der Spe»
zialkarte) in südlicher Nichtung — gegen den oberen Steinbachgraben — in ein mit
Vlockgewirr erfülltes Kar abstieg, dessen Grund von einem Legföhrengebüsche erfüllt
wird, dem vereinzelte hochstämmige I i rben entragen. Neben den letzten, baumför»
migen, in 2130—2140 m höhe stehenden, hochstämmigen I i rben wuchsen, auf Fels»
blocken, auch zwei Legzirben mit kurzem, erst dem Felsen angeschmiegtem hauptstamm
der dann ein Stück frei über den Vlockrand hinaus horizontal in die Luft ragte und
sich am Ende wieder bogig aufrichtete. I n den Kessel gehen sicherlich im Frühjahr
zahlreiche Lawinen ab und seine winterliche Schneedecke ist von großer Mächtigkeit
und langer Dauer. I m obersten Notgüldental, im Aufstieg vom unteren zum oberen
Notgüldenfee sah ich vereinzelte Legzirben auf kleinen Felswänden — in Ostexposi»
tion — in einer Seehöhe zwischen 1850 und 1900 m. I h r Habitus glich völlig jenem
der eben beschriebenen vom Kilnprein. Auch dieser Standort ist lawinengefährdet.

Am P o l i n i k bei Obervellach konnte ich, im Aufstiege von der Polinikhütte zum
Gipfel in 1980 m Seehöhe auf einem isolierten Felsblock neben einer hochstämmigen
I i rbe auch eine Legzirbe — in Westexposition — feststellen. I h r Stamm lag erst in
einer Länge von 15 cm dem Fels an, bog dann am Nande des Blockes fast in einen
rechten Winkel nach unten ab, verlief sodann etwa 1,5 m vertikal herabhängend, paral»
lel der Vlockwand und richtete sich am Ende wieder bogig auf. Eine versuchte Photo»
graphische Aufnahme mißlang wegen der Ungunst der Witterung.

Über die Legzirben bei K r a k a u d o r f nächst Murau schreibt mir Dr. G ä y e r
(1931): „ I m Mühlbachgraben oberhalb Krakaudorf beobachtete ich zwischen 1800 und
2000 m eine ganze Neihe von Legzirben. Der beiderseitige, steile hang des Grabens
war in dieser höhensiufe von geschlossenem Walde beseht, der aber von Menschenhand
angegriffen und dann von den Naturgewalten ganz verwüstet wurde. Cs liegen stel»
lenweise die faulenden Stämme wie Zündhölzer am hange hingebreitet, hie und da
stehen noch ältere und jüngere I i rben mit aufrechtem Stamme, auffallend groß ist aber
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die Zahl der Legzirben mit niederliegenden, dann aufwärts strebenden Asten ohne
Stammbildung. Vei mehreren konnte ich feststellen, daß sie aus dem Stammgrunde
abgeschlagener Bäume entsprossen sind, bei anderen aber wieder fand ich keine Spur
eines früheren Stammes. Die Lage ist immer hangabwärts, so daß hier offensichtlich
Schneedruck und Lawinen die Wuchsform bedingen und einen Stamm nicht oder nur
ausnahmsweise auskommen lassen." Japsen sah G ä y e r an den dortigen Legzirben
nicht, obwohl gerade 1931 die I i rbe ganz besonders reichlich fruchtete.

Bezüglich der Legzirben am Hochwechse l teilte mir Dr. F u r l a n i nur mit,
daß er solche am Westhange, gegen das Feistrihtal, etwa 100 m unterhalb des Schuh»
Hauses, an der Waldgrenze in einer Zahl von ungefähr 50 Stück, beobachtete. Über die
Wuchsform äußert er sich nicht näher.

Absichtlich stelle ich die Beschreibung der von mir am I i r b i t z k o g e l aufgefun»
denen Legzirben an den Schluß. Sie standen, in Höhenlagen von 1820 bis 1980 /n, in
Ost» oder Südost'Cxposition auf mäßig geneigtem hange im Schuhe niederer Fels»
wände und an allen kam es, ohne daß irgendeine auf Lawinen, Steinfchlag oder
Viehverbiß zurückzuführende Verstümmelung zu bemerken gewesen wäre, überhaupt
von vornherein nicht zur Bildung eines Hauptstammes, vielmehr erhob sich stets über
dem Boden eine größere Anzahl ungefähr gleichwertiger Äste, maximal bis 1,6 m
höhe, deren untere Teile vielfach dem Boden anlagen oder in geringer höhe parallel
liefen, während die Enden im Bogen sich nach aufwärts wandten. I n geringer Cnt»
fernung von diesen Legzirben stehen auch aufrechte, hochstämmige Exemplare. — Ver»
gleicht man alle im vorigen angeführten Angaben miteinander, so ergeben sich, was
Standort und Wuchsform der Legzirben betrifft, einerseits vielfache Abereinstim»
mungen, andererseits aber auch große Unterschiede. Gemeinsam ist den weitaus mei»
sten Fällen eine ausgefprochene U n g u n s t des Standortes, wie sie durch die Koch»
läge (Nähe der oberen Verbreitungsgrenze), Steilheit des Hanges, Lawinengefahr
und Steinschlag bedingt ist. Für die Legzirben des Iirbihkogels allerdings treffen
diese Momente kaum zu! Daß an solchen, ausgesprochen ungünstigen Standorten die
I i rbe, wie schon N i k l i sagt, gezwungen ist, sich anzupassen bzw. den legföhrenarti»
gen Wuchs anzunehmen, unterliegt wohl keinem Zweifel. Aber ich kann N i k l i nicht
beipflichten, wenn er die Ansicht vertritt, daß ausnahmslos die Zerstörung des Haupt»
stammes (Wipfelbruch) der eigentlichen legföhrenartigen Entwicklung der I i rbe vor»
angehe, d. h. daß alle Legzirben primär aus „ p u t i e r t e n" I i rben hervorgehen fol»
lenl Es ist doch ebensogut denkbar, daß gleich von Anfang an der kurze aufrechte
hauptstamm der jungen I i rbe durch den Schneedruck in eine schiefe bis horizontale,
der Unterlage angeschmiegte, talwärts gerichtete Lage gebracht wird und feine wei»
tere Verzweigung ebenfalls in diesem Sinne vor sich gehtl^) Dadurch entsteht die
e i n s t ä m m i g e , im ersten Teile ihres Stammverlaufes der Unterlage angedrückte,
dann frei in die Luft hinausragende, oder auch ein Stück am Felfen lotrecht herab»
hängende, immer aber mit ihren Enden sich wieder bogig aufrichtende Form der Leg»
zirbe, eine vollkommene Parallele zu der auch nicht seltenen einstämmigen Form der
Legföhre! Was die m e h r stämmigen Legzirben betrifft, fo muß man, wie es
fcheint, zwei Formen derselben unterscheiden: Solche, die noch einen Nest des zer»
störten Hauptstammes erkennen lassen (diese Feststellung dürfte freilich oft, wenn der
Nest von Mu lm und Vegetation bedeckt ist, oft fchwer fallen!), die also aus „pürier»
ten" I irben hervorgegangen sind — und andere, bei denen von Anfang an kein auf»
rechter hauptstamm vorhanden war und deren Cntstehungsursache vorläufig ganz im
unklaren ist. I n diese Kategorie scheinen mir mindestens die Legzirben des I irbih»
kogels zu gehören. Sie repräsentieren einerseits die v o l l k o m m e n sie Analogie zu

I n einer neuerlichen Zuschrift (1931) gibt übrigens N i k l i diese Möglichkeit bereits zu!
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Abb. i . Legzirbe ^ auf Eardona-Alp im hintersten Val Calfeis, St . Gallen,
Schweiz, etwa 1970?«

Abb. 2. Legzirbe am Osthange des Eijenhut bei ^urrach, Steiermark, etwa igäu
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Abb. Z Legzirbe am Wege von der Kascralpe zum Zirbitzkogel, Steiermark, etwa 17^0 7«; freier Rücken

Abb. 4. Legzirbc am Ne^c von der Kascralpc ^imi Iirbltzkogel, Steiermark, in i8ä« »l Höhe



Die Legzirbe in den Alpen 59

den mehrstämmigen, allseits sich ausbreitenden Legföhren und zeigen andererseits mit
dieser Wuchsform auch eine weitgehende, auffällige Übereinstimmung mit der sibiri»
schen Legzirbe. So wenig ich den geringsten Zweifel in die Angabe (brieflich) N i k »
l i s sehe, daß er a l l s e i t i g entwickelte Legarven auf Felsblöcken oder an relativ
geschützten Stellen in der Schweiz nirgends sah, so sehr muß ich — auf Grund meiner
Beobachtungen am Iirbitzkogel und Gäyers Beobachtung in Osttirol — feststellen,
daß es unzweifelhaft solche gibt. Möglicherweise kommen eben zwei verschiedene Cnt»
stehungsursachen bei der Bildung der alpinen Legzirbe in Betracht: ä u ß e r e , durch
die Ungunst des Standorts bedingte Einwirkung, — was wohl für die Mehrzahl der
Fälle zutrifft, — oder aber eine i n n e r e , nicht näher bekannte Ursache, welche dort
anzunehmen ist, wo eine Einwirkung von Außenfaktoren nicht nachweisbar ist. Oder
mit anderen Worten: Die alpine Legarve kann, wie N i k l i wi l l , eine „ K a t a s t r o -
p h e n f o r m " fein, sie kann aber auch, wie ich glaube, fallweife eine f p o n t a n e
Wuchsform repräsentieren!

I I I . A l p i n e Legz i rbe u n d sibir ische Legz i rbe

N i k l i sieht auf dem Standpunkte, daß die alpine Legzirbe bzw. „Pseudolegarve"
und die sibirische Legzirbe scharf auseinander gehalten werden müssen und begründet
dies folgendermaßen: Die alpine Pseudolegarve ist eine korrelative Katastrophen»
form, t r i t t immer nur vereinzelt auf, ist fast stets steril und vererbt ihre Wuchsform
nicht, die sibirische Legzirbe hat eine andere Cntstehungsursache (welche, wird aller»
dings nicht gesagt!), bildet dichte Bestände, fruktifiziert reichlich und behält auch in
der Kultur ihre Wuchsform, welche erblich fixiert ist, bei (1909, S. 381, 382, 390).
Demgegenüber möchte ich folgendes feststellen: Das vereinzelte Auftreten der alpinen
Legzirbe ist allerdings die Regel, welche aber zahlreiche Ausnahmen erleidet. N i k l i
selbst spricht gelegentlich von kleinen Gruppen oder Kolonien derselben, das ist aber
doch schließlich ein Ausdruck der Fähigkeit, bzw. ein A n s a h zur Vestandesbildung!
Ob daraus ein Bestand wird, hängt in erster Linie davon ab, ob am Standorte eine
natürliche Verjüngung durch Samen stattfindet, weiter von den Terrainverhältnissen
und von der Konkurrenz. Daß die alpine Legzirbe sehr selten fruchtet, ist richtig. Sind
Zapfen vorhanden, so enthalten sie ( N i k l i brieflich) schlechtentwicktelte und nicht
keimfähige Samen. Ob letzteres ausnahmslos zutrifft, scheint mir bei der absoluten
Seltenheiten der Zapfen an alpinen Legzirben wohl noch näherer Untersuchung zu de»
dürfen. Daß an lawinengefährdeten Steilhängen ein Legzirbenbesiand kaum auf»
kommen wird können, ist selbstverständlich, wobei noch zu bedenken ist, daß gerade an
solchen Stellen zwei andere bestandbildende Holzgewächse, die G r ü n e r l e (auf Ur»
gestein) und die L e g f ö h r e (auf Kalk), da sie diesen Verhältnissen besser ange«
paßt sind, der Legzirbe schärfste Konkurrenz machen! Aber selbst wenn, bei Versuchen
mit keimfähigen Samen, sich herausstellen sollte, daß die alpine Legzirbe ihren Habitus
in der Kultur nicht beibehält, könnte man dies immer noch dahin deuten, daß ihre
Wuchsform eben eine — im Vergleich zu jener der sibirischen Legzirbe — j u n g e
Bildung ist, wie die I i rbe in den Alpen ja überhaupt (im Vergleich zur sibirischen
Vaumzirbe), da sie aus ihrem sibirischen Hauptareal ja erst am Anfange der Eiszeit
in die Alpen einwanderte, daß es also bei der alpinen Legzirbe eben noch n i c h t
zu einer e r b l i c h e n Fixierung ihrer Wuchsform, welche wohl eine Einwirkung
von sehr langer Dauer vorausseht, gekommen ist. Daß eine einheitliche Auffassung
aller alpinen Legzirben als „Katastrophenformen" derzeit nicht möglich ist, habe ich
schon früher dargetan. Es bliebe noch die Frage zu erörtern, ob nicht, wenigstens fall»
weise die Ursache der konvergenten (gleichsinnigen) Entwicklung von alpiner und
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sibirischer Legzirbe, — vor allem hinsichtlich der Wuchsform — die gleiche sein könnte,
gleichgültig, ob es sich dabei um eine äußere oder innere Beeinflussung handelt?

Soweit es nach dem gegenwärtigen Stande der Forschung möglich ist, zu über»
blicken, wird die sibirische, baumförmige I i rbe im allgemeinen östlich des 120° ö.L.
von der sibirischen Legzirbe vertreten, deren Areale sich also mehr oder weniger aus»
schließen. Letztere ist in Japan, in der Mandschurei und in einem Teile des nord»
östlichen Sibiriens ein ausgesprochener Gebirgsbaum, der sich an der oberen Vaum»
grenze einstellt. Doch geht sie auf Kamtschatka, Sachalin und anderwärts auch bis
zum Meeresniveau herab. Man kann also, wenn man die Karte betrachtet, sagen,
daß die baumförmige I i rbe in Asien östlich des 120" ö. L. 1. an der P o l a r g r e n z e ,
2. an der V a u m g r e n z e , 3. im äußersten O ste n des Iirbenareals überhaupt von
der sibirischen Legzirbe vertreten wird, d. h. überall dort, wo die Standortsbedin»
gungen für die baumförmige I i rbe ausgesprochen u n g ü n s t i g e werden oder minde»
stens nicht mehr optimale sind. Daß speziell zwischen den Standortsverhältnissen der
sibirischen Legzirbe an der Vaum» wie an der Polargrenze — und jenen der alpinen
Legzirbe weitgehende Analogien bestehen, wird man wohl nicht in Abrede stellen kön»
nen! Daß die baumförmige sibirische I i rbe aber auch im äußersten Osten zu einem
Strauch herabsinkt, ist vielleicht darauf zurückzuführen, daß sie dort, z .V. in Kam»
tfchatka, auf Sachalin, Iesso, Nivvon und den Kurilen in den Vereich eines o z e a n i »
schen Klimas mit kalten Sommern und viel Nebel kommt, was ihr keineswegs zusagt.
Denn die baumförmige I i rbe ist ein an ein ausgesprochen k o n t i n e n t a l e s Klima
angepaßtes Holzgewächs, in dieser Hinsicht das Gegenstück zu der ein relativ ozeanisches
Klima und daher den Westen des Alpenzuges bevorzugenden baumförmigen Verg»
föhre, die bezeichnenderweise, wie V i e r h a p p e r ^ ) betont, ihrerseits im kontinen»
taleren Ostflügel der Alpen nur mehr als Strauch (Legföhre) auftr i t t ! Aus diesen Cr»
wägungen heraus erscheint es mir keineswegs als ausgeschlossen, daß sibirische und
alpine Legzirbe wenigstens dort, wo ihnen die Ungunst des Standortes gemeinsam
ist, auch g e m e i n s a m e , äußere Cntstehungsursachen haben können. Freilich, eine
„Katastrophenform" im Sinne der Pseudolegarven N i k l i s ist die sibirische Leg»
zirbe heute im großen und ganzen wohl nicht mehr, — aber sie kann doch einmal aus
einer solchen hervorgegangen sein — und — lokal — vielleicht noch heute hervorgehen,
während andererseits auch bei ihr eine Entwicklung aus inneren Ursachen fallweise
ebensogut denkbar ist, wie bei der alpinen Legzirbe. W i r wissen eben in dieser Hin»
ficht über die Wuchsform der sibirischen Legzirbe noch viel zu wenig, speziell nicht,
ob auch bei ihr die hier geschilderten verschiedenen Typen, wie sie bei der alpinen
Legzirbe auftreten, sich wiederholen. Die Schwierigkeiten werden noch dadurch ge»
steigert, daß manche Forscher, z. V . V e i ß n e r L.°) auf Kamtschatka zwei, nach
Zapfen deutlich verschiedene Zwergkiefern s/^'/lllH /?ll/ni/a /?F/ — und Z'i/l/« ce/nb^a
/lana /«?/'/) unterscheidet. Auch die gegenseitige Arealabgrenzung der sibirischen Vaum»
zirbe und sibirischen Legzirbe ist keineswegs eine völlig gesicherte. Die beigegeben«!
K a r t e n s k i z z e stellt eine Kombination der Verbreiwngskarte der I i rbe in
K i r c h n e r » L o e w » S c h r o e t e r (S. 245, F ig . 125) und der Karte der Verbrei»
tung der sibirischen Legzirbe f/>i/lll5 Mmi/a Kß7) aus K u l t e n ' ) dar. Doch greifen
beide Areale stellenweise sicher ineinander über, da z. V . in K e r n e r » H a n f e n ^ )
im Amurlande baumförmige sibirische I i rbe und sibirische Legzirbe als nebeneinander
vorkommend und zwar erstere in Höhen zwischen 1700—2200 m, letztere oberhalb
2200 m, angeführt werden. Auch H u l t e n deutet eine Überkreuzung beider Areals

>) O.V.1.1914, S. 373.
2) Mitteil, der Deutschen Dendrolog. Ges. 1911, S. 169, und 1912, S. 158.
' I Pflanzen-Areale 1926 I., H.2. Karte 19.
«) chslanzenlcben, S. 292 und 294.



Die Legzirbe in den Alpen 61

im Osten des Areales der baumförmigen sibirischen I i rbe an. Über den systematischen
Wert der alpinen Legzirbe enthalte ich mich absichtlich eines abschließenden Urteils,
da ein solches verfrüht wäre. Gehen ja doch auch bezüglich der Auffassung der sibiri«
schen Legzirbe die Meinungen der Forscher auseinander! R i k l i faßt sie als eine
besondere Unterart (3ub3pecie8) der Ar t I i rbe auf, V i e r h a p p e r bezeichnet sie
als vicariierende (stellvertretende) Sippe der ostsibirischen I i rbe , K u l t e n dagegen
als eigene Ar t ̂ ^ 5 ^ll/m/a /?Z7). Jedenfalls wird es zur Klärung der Sachlage
sowohl bei der alpinen, wie bei der sibirischen Legzirbe noch eingehender weiterer
Untersuchungen und Beobachtungen bedürfen. Immerhin glaube ich mit diesen Aus»
führungen gezeigt zu haben, daß es in der Pflanzenwelt unserer Alpen noch mancher«
lei zu erforschen gibt, wozu auch der schlichte Vergfreund sein Scherflein beizutragen
berufen und willkommen ist.

N a c h t r a g : Am 17. Ju l i 1932 unternahm ich, von Prof. Dr. P e t r a s c h begleitet,
nochmals eine Exkursion auf den Iirbihkogel, von Obdach aus, um die Legzirben ober«
halb der Kaseralpe aufzunehmen (vgl. V i l d N r . 3 und 4l). Cs wurde bei dieser Gelegen«
heit festgestellt, daß in einem Falle der Standort der Legzirbe ein vollkommen ebener,
freier Rücken war (V i ld 3), in einem zweiten Falle ein kleines, fast ebenes, von einem
Felsblocl überhöhtes Plateau (V i ld 4). Von einer Lawinengefahr kann in beiden Fällen
keine Rede fein. An der Legzirbe des letztgenannten Standortes, sowie an einigen be«
nachbarten Legzirben waren gutentwickelte J a p s e n (sowie männliche Blüten) in
größerer Zahl anzutreffen. Meine schon früher geäußerte Ansicht, daß es sich hier um
keine „Katastrophenformen" handeln könne, erfährt dadurch nur eine weitere Stütze.

E r k l ä r u n g der K a r t e

1 — Alpin-karpathilches Areal der baumförmigen Zirbe s/ ' in l« cembra I..)
2 -- Asiatisch'slbirisches Areal der baumförmigen Zirbe s/'in»« cemb^a I..)
3 - - Areal der ostasiatischen Legzirbe s/ ' inl« />«mi/a /?Fi.)
4 - - Isoliertes Vorkommen der ostasiatischen Legzirbe in Korea »

Kombinltll nach Kirchn«l>Lo«w»Schro«l«l und Hu l lHn . (Pflanjenaleale, ig26, I , H.2, Karl« 19)
Di« Ostgrenze von 2 gegen I ist unsicher f )



Kangchendzönga
B e r i c h t ü b e r d ie deu tsche H i m a l a j a k u n d f a h r t

V o n D r . H a n s H a r t m a n n , NTunchen

och immer trotzt der Scheitel unserer Crde dem Ansturm der Menschen, hoch
stehen die eisgepanzerten Achttausender des Himalaja über den Wolken, als ge»

hörten sie zu einer anderen, uns unerreichbaren Welt. V i s in ihre nächste Nähe gelang
es vorzudringen, doch ihre Gipfel sind unbetreten geblieben. Um so mehr fordern sie
den Bergsteiger heraus sich mit ihnen zu messen, seien die Schwierigkeiten noch so
groß und die Wunden, die diese Verge zu schlagen vermögen, noch so tief. Besonders
dem jungen Bergsteiger, der in heimatlichen Bergen sich alpine Erfahrung und berg»
steigerisches Können erworben hat, gilt diese Herausforderung, gerade in einer Zeit,
wo die äußere Gebundenheit groß und die zur Verfügung stehenden Mi t te l klein
sind. Daß man trotz aller Schwierigkeiten und Widerstände nach höchsten Zielen grei»
fen kann und muß, das haben Paul Bauer und feine Mannschaft auf der ersten
Deutschen Kangchendzönga»Cxpeditton im Jahre 1929 gezeigt. Es wurde damals —
wie auch in diesen Blättern zu lesen ist^) — über den außerordentlich steilen Nordost»
sporn des Kangchendzönga, der aber den lawinensichersten Zugang zum Gipfel dar«
stellt, eine Höhe von 7400 m erreicht. Gewaltige Schneefälle, es fielen in 24 Stunden
2/n Neuschnee, zwangen hier zur Umkehr. I m Jahre 1930 versuchte die Internatio»
nale Himalajaexpedition unter Führung von G. O. Dyhrenfurth einen besseren Weg
zum Gipfel durch die Nordwestflanke des Berges zu finden. Sie wurde aber in
6200 m Höhe an einer sehr lawinengefährlichen Cisbarre zur Umkehr gezwungen.

Für die Männer, die im Jahre 1929 den einzigen einigermaßen sickeren Zugang
zum Gipfel des Kangchendzönga erforfcht und ihre Erfahrungen an ihm gesammelt
hatten, war es selbstverständlich, daß sie den Berg von neuem angehen würden, sobald
sich die Gelegenheit dazu bot. Der Organifator und Führer der ersten Expedition,
Paul Bauer, sammelte sich einen Kreis von neun Männern, um im Jahre 1931 einen
neuen Ansturm auf den Kangchendzönga über den Nordostsporn zu wagen. Fünf von
ihnen gehörten der erprobten Mannschaft von 1929 an: Vr. Eugen Allwein, Peter
Aufschnaiter, Jul ius Brenner, Wilhelm Fendt und Joachim Leupold. Vier Junge
kamen neu hinzu: Hans Hartmann, Hans Pircher, Hermann Schaller und Dr. Kar l
Wien. Sie alle entstammten dem Freundeskreis des Akademischen Alpenvereins Mün»
chen und waren durch seine Vergsteigerschule gegangen. Jeder bekam seinen Fähig»
leiten entsprechend eine besondere Aufgabe zugeteilt. Dr. Allwein als Mediziner ver»
sah den Posten des Cxpeditionsarztes. Brenner als Photograph hatte auf die licht»
bildliche Ausbeute der Expedition besonders zu achten. Di-. Wien als Physiker hatte
die Aufgabe neben metereologischen Beobachtungen das Gebiet nordöstlich vom
Kangchendzönga photogrammetrisch zu vermessen und ich sollte mich der Untersuchung
physiologischer Fragen in großen Höhen widmen, während andere mehr für die tech»
nifche Abwicklung der Expedition zu forgen hatten. Ende M a i verließ der Haupt»
trupp unter der Führung Bauers Europa. Allwein und ich konnten erst Mi t te Juni

Zeitschrift vom Jahre 1930, S. 1 ff.
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dzönga mit Zcmuglct scher

k vom Lager X »ach Osten. I n der Tiefe der Zemugletscher und der Ausläufer des Nordost-
spornes. I i , der Mi t te der Siniolchu, rechts der Simou, hinten Pawhunri, Chumolbari

Blick vom Lage
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nachfolgen, da uns der Beruf nicht eher frei ließ. Dank der bis ins Kleinste gehenden
organisatorischen Vorbereitung von seiten unseres Führers und der außerordentlichen
Unterstützung von seiten der Engländer war es möglich, die Zeit für die end-
gültige Zusammenstellung der Expedition in Indien auf ein Minimum zu be»
schränken. Bereits am 27. Juni verließ die letzte Trägerkolonne Dardfchiling
und am 6. J u l i stießen auch die beiden Nachzügler, Allwein und ich, zum Haupttrupp,
nachdem wir den Weg von Neapel bis Latscheng — das ist die letzte Siedlung in
2800 m Höhe am Fuß der Kangchendzöngagruppe — in 21 Tagen zurückgelegt hatten.
Drei Tagemärsche oberhalb von Latscheng wurde in 4370 m Höhe auf der orographifch
linken Seite des Iemugletschers das Standlager mit einem großen Proviantdepot
errichtet. Es war derselbe Lagerplatz, der zwei Jahre vorher ausgebaut worden war
und dessen dicke Unterstandsmauern wir ebenso wie die Teilnehmer der Internatio«
nalen Himalajaexpedition, die das Lager vor einem Jahr passiert hatten, noch gut
erhalten vorfanden. Warm und trocken wohnte man in den niederen Unterständen,
deren Wände aus Nafenstücken und deren Decken aus Zeltbahnen bestanden, wenn
es draußen auch täglich regnete und stürmte. Es wurde viel aus» und umgepackt, ganze
Depots von Proviant und Ausrüstungsgegenständen wuchsen hier scheinbar aus dem
Voden. Von den über 200 bisher benötigten Trägern wurden jetzt 30 für die Hoch»
lager ausgesucht und ausgerüstet, 20 zum Pendelverkehr zwischen Latscheng und dem
Standlager bestimmt, der Nest wurde entlassen. Wenige Tage später wurde in
5140 m Höhe zwischen den Moränenblöcken des Iemugletschers das Lager V I errichtet
und jetzt begann die eigentliche Arbeit am Berg. Der Weg durch den Cisbruch hinauf
zum oberen Iemugletscher wurde gebahnt. Die Erreichung des folgenden Lagers V I I
in den Felsen der Iemuflanke des Nordostsporns bot große Schwierigkeiten, da die
Wände — sei es wegen der frühen Jahreszeit mit ihrem niederschlagsreichen Mon»
sun oder wegen der abnormen Wärme, die dieses Jahr noch bis Ende August hier
oben herrschte — stark von Lawinen und Steinschlägen bestrichen wurden. Für einen
Aufstieg zum Adlerhorst, so war das Lager V I I wegen seiner luftigen Lage am Fuß
eines riesigen Felsturms fchon vor zwei Jahren getauft worden, kamen deshalb nur
die Morgenstunden zwischen 5 und 8 Uhr in Betracht. Am 19. J u l i wurde in aller
Frühe das Lager V I I in 5660 m Höhe bezogen, drei Tage später der Nordostsporn
von Allwein und Pircher in etwa 6000 m betreten. Der Weg vom Adlerhorst hinauf
zum Nordostsporn und über den äußerst exponierten und mit Türmen besehten Grat
zur nächsten Schneeterrasse, auf der das Lager V I I I errichtet werden sollte, machte uns
viel zu schaffen. Es ergab sich wegen der großen Steinschlaggefahr, die eine Begehung
der Wandzone zwischen Adlerhorst und Grat nach 10 Uhr vormittags bereits ver»
bot, die Notwendigkeit, auf einem der steilen Grattürme ein provisorisches Lager zu
errichten, von dem aus der Weg über den Grat weitergebaut wurde. Heftige Nieder»
schlage — nasser Schnee und teilweife sogar Negen — erweichten die Schneehauben
And Firnrippen am Grat und zerstörten immer wieder unsere Weganlagen. Nur
langsam kamen wir vorwärts. Die dauernde Nässe brachte eine Erkältungskrankheit
zum Ausbruch, die bei Herren und Trägern die Nunde machte. Allwein erkrankte an
Ischias, bei den Trägern grassierte Mumps. A l l das warf uns für kurze Zeit ins
Lager V I ! zurück, wo wir uns drei Nuhetage gönnen mußten. Dann begann die
Arbeit wieder. Am I.August zogen Bauer und ich zum Gratlager hinauf; Pir»
cher. Schaller und Wien folgten in zwei Tagen. Am 8. August waren wir so weit, daß
der Weg zum Lager V I I I für Träger — bei entsprechender Seilsicherung durch uns —
gangbar war. Tags darauf follte der Umzug hinauf erfolgen. Wien und ich hatten
bereits die Terrasse des Lagers V I I I , 6300 m, erreicht, als 100/n tiefer in einer stei»
len Cisrinne ein stürzender Träger unseren Hermann Schalter mit zur Tiefe riß. Nie»
mand weiß genau, wie es zu dem Unglück kam, da Schaller und der Träger im Augen»
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blick vor dem Sturz den Blicken von Bauer und Pircher, die nur 40 /w entfernt stan«
den, durch eine Firnrippe verborgen waren. Möglich ist, daß der Träger unaufgefor»
dert nachgegangen und gerutfcht war, bevor Schaller einen zuverläffigen Sicherungs»
stand eingenommen hatte; wahrscheinlich hat ein kleiner Schneerutsch, wie sie ab und
zu durch die Cisrinne hinabfegten, den Sturz ausgelöst; jedenfalls führte er unauf»
haltsam hinab bis zum Gletscher. Cs war eine schwere und lange Nacht, die wir in
6200/n Höhe auf dem Grat ohne Zelt und Unterschlupf dicht unterhalb der Absturz»
stelle verbringen mußten, dann ging es so schnell wie möglich hinab. Vorerst galt
unsere erste Sorge den gestürzten Kameraden.

Auf einer Felsinsel, die 5400 m hoch mitten im oberen Iemugletscher aus dem Eis
ragte, betteten wir Hermann Schaller und den Träger Pasang zur letzten Ruhe. Ein
mehr als 3/n hoher Steinmann zeigt weithin sichtbar ihre einsame Nuhesiätte an,
und der Berg, dem sie ihr Leben geopfert haben, hält zu ihren Häupten die Wache.

Dieses Unglück war für den weiteren Verlauf unserer Expeditton von schwererer
Bedeutung, als wir damals ahnten. Wohl waren wir uns darüber einig, daß es
unsere Pflicht sei, die gefährliche Arbeit am Berg fortzuführen. Daß etwas paffieren
konnte, das hatte jeder von uns gewußt, bevor wir die Fahrt zum Kangchendzönga
angetreten. Diese ernsten Gedanken hatten wir alle erwogen und unsere Cntscheidun»
gen waren längst gefallen. Jeder von uns, der mit Ernst und Begeisterung am Weg
zum Kantsch arbeitete, wäre, wenn sich sein Schicksal hierbei erfüllen sollte, mit dem
letzten Wunsch gefallen, die anderen möchten das Ziel erreichen. So auch unser Schal»
ler. Oder sollte sein Opfer umsonst und für uns nur ein Vorwand sein, unserer
Pflicht und harten Aufgabe auszuweichen? — W i r mußten weiter! Es fiel uns nicht
leicht, nicht nur, weil wir nun einen unserer Besten verloren hatten und uns die Trä»
ger aus Angst nicht mehr über die Steilabbrüche des Grates folgen wollten, sondern
vor allem, weil wir an der Verantwortung gegenüber unseren Angehörigen in der
Heimat jetzt fast zu schwer zu tragen hatten.

Erst am 24. August — 15 Tage nach dem Unglück — erreichten wir endgültig das
Lager V I I I . Der Weg war inzwischen weitgehend zerfallen. Das außerordentlich
warme Wetter hatte aus den Ende Ju l i noch relativ sicheren Schneehauben, Wächten
und Cisgebilden am Grat trügerische, erweichte Schneeformationen geschaffen, deren
Überlisiung nur mit größter Geduld und Vorsicht gelang. Für den Weg vom Adler.
Horst durch die Flanke hinauf zum Grat, den wir bei guten Verhältnissen in einer
Stunde zurücklegen konnten, brauchten wir jetzt über 10 Stunden. Mit tags brach
man in den erweichten Schneehauben, die der scharfen Felsschneide des Grates auf»
sahen, bald nach der einen, bald nach der anderen Talfeite hin durch. Meter für
Meter mußte die trügerifche Schneeauflage mit ihren oft mehr als 5 m hohen Auf»
bauten und Wächten abgehackt werden, bis ein außerordentlich zersplitterter und
mit Eis zusammengebackener Fels zutage trat, der leider in der Sonne nur allzu»
schnell seine anfängliche Festigkeit verlor. Die Träger, teilweise durch Krankheit
unfähig gemacht, teilweife durch das Unglück unsicher geworden, waren fast aus»
nahmslos für das gefährliche Gelände am Nordostsporn nicht mehr zu brauchen. M i t
der größten Mühe gelang es uns, drei für den Weiterweg zu gewinnen. Diese blie»
den trotz aller Bemühungen neue Kräfte vorzuschieben, die einzigen, die uns über die
Steilabbrüche des Grates folgten.

Al l das erschwerte unser Vorwärtskommen und war schuld daran, daß wir erst am
24. August das Lager V I I I in 6300 m Höhe beziehen konnten. Cs schneite zwar heftig,
als wir die Schneeterrasse des Lagers erreichten und der anstrengende und exponierte
Weg vom Gratlager herauf, der uns dicht an der Absturzstelle unserer Kameraden
vorbeiführte, wo noch der Pickel unseres gestürzten Trägers unter uns in den Felsen
der Iemuflanke hing — all das war gewiß nicht dazu angetan, uns fröhlich zu stim»
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men. Aber trotzdem fiel es wie ein Druck von uns, als wir nun endlich nach den vie»
len Tagen auf dem Grat und im Gratlager, wo man nie einen Schritt ohne Pein»
lichste Vorsicht hatte ausführen können, eine weite Schneefläche vor uns sahen, die
uns seit Wochen als Ziel vorgeschwebt hatte, hier im Lager V I I I bauten wir die
erste Eishöhle, die aber anfangs nur wenig benutzt wurde, da es im August auch hier
oben im Zelt noch warm genug war.

Zwischen Lager V I I I und Lager IX türmte sich der Grat in mehreren großen Eis»
türmen im ganzen 300 /w auf. Dieses Gratstück hatte im Jahre 1929 die größten tech.
nischen Schwierigkeiten geboten und sein Anblick hatte uns „Neulinge" schon im
Lager V I , von wo man es im P ro f i l sehen kann, mit Staunen und Erwartung erfüllt.
Noch mehr wuchs unser Staunen, als wir den Eis» und Schneetürmen zuleide rückten
und selbst Bauer, der uns jeden einzelnen Turm, den wir zu erwarten hätten, nach
seiner Erinnerung an die Verhältnisse von vor zwei Jahren genau beschrieben hatte,
kein einziges dieser Gebilde mehr identifizieren konnte. So groß waren die Verände»
rungen, die hier in den beiden letzten Jahren erfolgt waren. Nur der letzte große Ab»
bruch von etwa 80 /n Höhe, über dem das Lager IX errichtet werden sollte, entsprach
etwa dem früheren Zustand. Diese gewaltigen Veränderungen, die in den tieferen,
mehr felsdurchsetzten Abschnitten des Grates auch schon aufgefallen waren, sind wohl
eine Folge der großen Niederschlagsmenge und der starken Temperaturschwankungen,
die die Ostseite des Kangchendzönga auszeichnen. Acht Tage lang hackten wir, Bauer,
Pircher, Wien und ich abwechselnd, bis wi r den Weg über die Abbruche hinauf zum
Lager IX gangbar gemacht hatten. Ein Cisturm, der bei einer Höhe von etwa 20 m
mit riesigen, überhängenden und eiszapfendurchwachsenen Schneebalkonen dem Grat
wie ein großer P i lz aufsaß und sich nicht umgehen ließ, konnte endlich nach dreitägiger
schwerer Hackarbeit überlistet werden. W i r haben diesen Turm „Teufelsturm" ge»
tauft. I n jener Zeit — Anfang September — schneite es etwa fünf Tage fast ohne
Unterbrechung, was uns aber nicht hindern durfte, unseren Weg täglich weiter vorzu»
treiben. Am 4. September zogen wir über die Cistürme hinauf ins Lager IX, 6600 m.
Der Grat verbreiterte sich jetzt zu einem Nucken, der aus weiten Hängen mit Pulver»
fchnee bestand, die stellenweise von einer Cisbarre unterbrochen wurden. Nachdem
wir im Lager IX eine große Eishöhle gebaut und den Weg höher hinauf vorbereitet
hatten, brachen wi r am 10. September zum Lager X auf, wo wir erst lange nach Son-
nenuntergang bei großer Kälte unsere Zelte in einer windgeschühten Schneemulde in
7200 Metern aufstellen konnten. Bauer, der inzwischen vom Lager V I I I mit feinem
Träger Gami ins Lager V I hinabgegangen war, um den Nachschub zu überprüfen und
frische Kräfte von der Etappe heraufzubringen, stieß am 12. September im Lager X
wieder zu uns. Allwein und Aufschnaiter kamen mit ihm herauf. Allweins Ischias
hatte sich inzwischen im Lager V I gebessert und Aufschnaiter, der wochenlang als La»
gerhalter im Adlerhorst die schwierige Aufgabe gehabt hatte, fast täglich beladene
Träger den Weg zum Gratlager zu führen und den Nachtransport zu leiten, war jetzt
dort entbehrlich. Vom Lager V I aus hatten Allwein und Brenner in der Zwischenzeit
einen Abstecher auf den Sugarloaf»Peak, etwa 6500 m, unternommen und dabei wert»
volles photographisches Mater ial gesammelt. 6 Mann : Allwein, Aufschnaiter, Bauer,
Pircher, Wien und ich waren jetzt im Lager X versammelt, dazu unsere Träger:
Gami, Keddar und Pemba. Obwohl uns über 6000 m nur diese drei gefolgt waren,
standen wi r jetzt mit unserer vollständigen Ausrüstung und mit Proviant für gut
14 Tage hier oben in 7200 m Höhe. Wenn uns auch manchmal die Nucksäcke zu schwer
und unseren drei tapferen Trägern die Lasten zu groß erschienen waren, jetzt fühlten
wir stolz, daß nun die Steilzone des Kangchendzönga mit all ihren Schwierigkeiten
hinter uns lag, und daß wir alles, was wir brauchten, hier oben bereit hatten, um den
entscheidenden Vorstoß gegen den Gipfel zu führen.
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Am 15. September war der Weg hinauf zum Lager X I über ein letztes Vollwerk,
einen steilen Cisturm, hinweg gangbar gemacht worden. Tags darauf zogen Wien und
ich hinauf. Eine kleine Eishöhle bildete hier in 7650 m höhe unsere Wohnstätte. Wie
erwähnt, benutzten wir schon vom Lager V I I I ab Eishöhlen, die sich bei zunehmender
höhe und sinkender Temperatur mehr und mehr bewährten und hier oben imLagerXI,
wo nachts Temperaturen bis zu —30° auftraten, auf die Dauer geradezu lebensnot«
wendig waren. Früh weckte uns am 17. September die Sonne, deren starkes Licht
hellblau durch die Wände unserer engen Eishöhle hereinschien. Kalt war es, als wir
uns aus unserem Schlafsack geschält hatten und vor den Eingang der höhle traten.
Ein V i ld , wie wir es schon so manches M a l hier oben staunend gesehen hatten, bot
sich uns. Drunten im Tal dem Verlauf des gewundenen Iemugletfchers folgend bro»
delten die Nebel. V i s zu einer höhe von etwa 6500 m hatten sie alles in ein graues
Meer verwandelt, dessen Oberfläche in der Sonne glänzte. Und aus diefem Meer
ragten vom Licht der aufgehenden Sonne Übergossen die Verge des Himalaja.
Alle, die wir sehen konnten, lagen tief unter uns: And direkt gegenüber, fast
zum Greifen nahe, der geschwungene Gratverlauf der Twins, 7120 m, deren
eisige, mit zahllosen Kannelierungen versehene Westwand abweisend zu uns herüber«
schaute. Dahinter der stark vergletscherte Iongsong»Peak, 7459 m, weiter der sieilschup»
pige Tent»Peak, 7342 m und die Verge der Nordkette. I n der Mi t te des talaus ge«
richteten Gesichtsfeldes stand die ebenmäßige Pyramide des Siniolchu, 6895 m, dessen
Nuf, der schönste Verg der Erde zu sein, auch von diesem hohen Standpunkt aus ge«
sehen nicht übertrieben erschien. Dann der langgestreckte Gebirgsstock des Simvu,
6816 m, hinter dem die scharfe Felsspitze der Siniolchu-Nadel, 6500 m, aus dem
Nebel gerade noch herausragte. Weit draußen am Horizont die Silhouetten des
Kangchenjau und Pawhunri. Nur wenn wir zurückschauten, dann mußten wir den
Vlick heben, wenn er nicht von weiten, die Sonne reflektierenden Schneehängen ge»
blendet werden sollte, und dort leuchtete dann eine breite Gipfelpyramide auf, die
hoch über allem anderen ringsum stand: der Hauptgipfel des Kangchendzönga, 8600 m.

Nach einem kurzen Frühstück und nachdem uns die Sonnenstrahlen etwas aufge»
wärmt hatten, verließen wir das Lager X I . I n vier Stunden drangen wir über weite
hänge mit tiefem Pulverschnee und über ein viele hundert Meter langes, fast hori»
zontales Gratstück zur steilen Firnspihe des Sporngipfels vor. Der Sporngipfel, der
den höchsten Punkt des von uns begangenen Nordostgrates bildet, und der in einer
ungefähr 60m tieferen Scharte an einem vomNordgrat herabziehenden hang sein Ende
findet, ist etwa 7950m hoch. (Zwei Anaeroidmessungen: am 17. IX. 7940m, am 18. IX.
8000 m.) Von hier aus konnte man den Verlauf des Nordgratcs bis zum Haupt»
gipfel genau übersehen. Er schien keine ernsten technischen Schwierigkeiten zu bieten.
Dagegen endete der Gratverlauf unferes Nordostsporns direkt an einem etwa 150 m
hohen Steilhang, der den Zugang zum Gipfelgrat des Kangchendzönga bildete. Dieser
hang befand sich zur Zeit in einem außerordentlich ungünstigen Zustand, was die
Schneebeschaffenheit anbelangte, und schien sehr lawinengefährlich zu sein. Eine etwa
50 cm dicke Pulverschneeschicht lag einer festgefrorenen Firnunterlage locker auf und
war an vielen Stellen schon abgerutscht, an anderen drohte sie es zu tun. Für heute
mußten wir umkehren, ohne den hang näher untersuchen zu können, es wäre sonst zu
spät und kalt geworden. Noch ein Vlick auf die Verge im Umkreis, die alle tief unter
uns lagen — den Cverest konnten wir nicht fehen — und hinüber über den Nordsattel
auf die hügeligen Weiden Nepals. Für wenige Minuten zerrissen die Nebel, die den
Gipfel unseres Verges einhüllten, und vor uns stand das Ziel. Zum Greifen nah!
Langsam und ohne Worte stapften wir über den horizontalen Schneegrat und die
weiten hänge zurück zum Lager.

Am folgenden Tag brachen Allwein, Pircher und Wien auf, um im geplanten
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Lager X I I — oberhalb des Steilhanges — eine Eishöhle zu bauen. Bauer hatte we«
gen Überanstrengung seines Herzens im Lager X zurückbleiben müssen, und auch ich
muhte meinen Füßen, die ich mir etwas angefroren hatte und mit denen ich nicht
in die Schuhe kam, im Lager X I einen Rasttag gönnen. Allwein und Wien kamen mit
der Nachricht zurück, daß der Hang, der den einzigen Zugang zum Gipfelgrat des
Kangchendzönga bildete, zur Zeit wegen großer Lawinengefahr unangreifbar fei.
Schwer war der Gedanke, daß der Verg uns hier oben fo nahe dem Ziel und nach
Überwindung fo großer Schwierigkeiten mit einer Waffe fchlug, der gegenüber wi r
machtlos waren. Das Hindernis, die ungünstige Schneebeschaffenheit des Hanges,
hätte sich gewiß mit der Zeit von selbst beseitigt. Entweder wäre der ganze Hang ab»
gerutscht, oder die Schneeschichten wären allmählich miteinander verbacken und fest ge-
worden, aber wir konnten nicht warten. W i r mußten die großen Schneefälle fürchten,
die um diefe Zeit zu erwarten waren und die vor zwei Jahren der Expedition einen
Rückzug aufgezwungen hatten, der das Äußerste verlangt hatte. Der Ausgang eines
folchen Rückzuges über tiefverfchneite Hänge und Grate von hier oben aus, wäre
nicht vorauszufagen gewefen. Außerdem kann man sich in einer Höhe von über 7500 m
nicht beliebig lange aufhalten. Wenn auch unfer Stoßtrupp durch einen fechswöchent«
lichen Aufenthalt in über 6000 m optimal an die Höhe angepaßt war, und unfere
Steigegeschwindigkeit bis zu 8000 m noch etwa die Hälfte des in unseren Alpen üb»
lichen betrug, fo darf man doch nicht vergessen, daß wir über 40 Tage lang fast ohne
Rasttag unsere schweren Rucksäcke getragen und anstrengende Cisarbeit geleistet hat»
ten, und daß dadurch unsere Kraftreferven stark angegriffen waren. Wohl hätten wir
einen Gipfelsturm, bei dem alles auf eine Karte gefetzt werden darf, ausführen kön>
nen, aber ein langes Abwarten in diefen höhen verlangt, wenn es überhaupt mög.
lich ist, unverbrauchte Kräfte. Nach all diefen Überlegungen blieb uns nur die Um»
kehr, der Verzicht auf den letzten Erfolg, denn ein sofortiger Angriff auf den Hang
wäre finnlos und unverantwortlich gewefen und die anderen Möglichkeiten fielen von
felbst aus. 600 m unterhalb und 1800 m horizontal vom Hauptgipfel des Kangchend»
zönga entfernt traten wir den Rückzug an.

Am 19. September trafen Allwein, Aufschnaiter und Pircher noch im Lager IX ein,
wo sie Bauer die bittere Nachricht von der Umkehr brachten. Einen Tag fpäter ver«
ließen auch Wien und ich unsere Eishöhle im Lager X I , in der wir 4 Nächte zuge»
bracht hatten. Alles befand sich auf dem Rückweg. Der 22. vereinte den ganzen Stoß,
trupp wieder im Adlerhorst und am 24. trafen wir im Lager V I mit den Männern
der Etappe zusammen, für die damit eine bange Wartezeit beendet wurde. Hier ver-
brachten wir noch einige Rasttage, deren wir alle dringend bedurften, und hier er«
lebten wir auch zum erstenmal, seitdem wir Sikkim betreten hatten — seit ungefähr
hundert Tagen — einen Tag ohne jeden Niederschlag. 24 Stunden ohne Schnee» oder
Regenfälle, das ist auf der Ostfeite des Kangchendzönga eine Seltenheit, wo die war»
men, wasserdampfgefättigten Winde vom Indischen Ozean kommend sich abkühlen
und verdichten, und fo den Anlaß zu außerordentlich zahlreichen Niederschlägen
bilden. Es ist verständlich, daß dieser erste wirklich schöne Tag seit über 3 Monaten
für uns ein Feiertag war.

Am 27. September stiegen wir nochmal vom Lager V I aus zur Felsinsel im oberen
Iemugletscher hinauf, um am Grab der gestürzten Kameraden eine Gedenktafel an»
zubringen, die inzwischen aus Kalkutta eingetroffen war. W i r nahmen Abschied vom
Kantsch und von den Freunden, die bei ihm geblieben waren.

Der Rückzug nach Dardschiling wurde von verschiedenen Gruppen auf getrennten
Wegen zurückgelegt, um noch möglichst viel von Silkim kennenzulernen. Leupold und
Aufschnaiter erstiegen mit drei Trägern vom Grünsee aus den Podon»La, 5820/n,
und zogen dann entlang der tibetanischen Grenze über den Lungnak»La und Donkya-
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La weiter durch das Latschungtal nach Tsungtang. Allwein und Pircher überschritten
am 1. Oktober als erste den Simvusattel, 5500 /n, und stiegen durch ein etwa 25 H/w
langes Ta l — <Pafsanram»Tal —, das noch keines Europäers Fuß betreten hatte, nach
Südosten ab. Sieben Tage kämpften sie hier mit dem Dschungel um 15 ̂ m zurückzu»
legen. W i r anderen, die wi r nicht mehr fähig waren, größere Cxtraturen zu machen
(Bauer hatte eine Herzinsuffiziens, Fendt einen Paratyphus und ich war durch kleine
Erfrierungen an meinen Füßen gehindert), w i r zogen langfam durch das herbstlich,
bunte Iemutal hinaus. I n Mangen trafen wir uns alle wieder, nur Kar l Wien be»
wohnte noch zusammen mit seinem treuen Träger Pemba ein Zelt in der Nähe des
Grünsees, von wo aus er seine Exkursionen zur photogrammetrischen Aufnahme des
Iemugletschergebietes^) unternahm. Das gute, sonnige Herbstwetter erleichterte und
beschleunigte die Vermessungsarbeiten und hielt an, bis wi r uns am 19. Oktober
alle in Dardschiling wieder vereinten.

Ein letztes M a l glaubten wir hier, dem Kangchendzönga noch gegenüber zu stehen,
während sein Gipfel wieder 75 6/w entfernt über den Nebeln der Täler leuchtete. A ls
Symbol der makellosen Reinheit, des unerreichbaren Zieles, stand er da. Auch uns
ist er unerreichbar geblieben — wie allen bisher — drum haftet fein V i l d um so fester
in der Erinnerung. Aber er hat uns mit dem Glauben entlassen, daß menschliche
Energie und kameradschaftlicher Opferwille auch dort droben den Sieg erringen
werden.

)̂ Die genauen Höhenangaben können erst an Hand der Karte gemacht werden, die auf
Grund der stereophotoarammetrischen Aufnahme Dr. Wiens hergestellt wird. Sie wird dem
im Verlag Knorr & Hlrth erscheinenden Cxveditionsbericht beigegeben.
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as japanische Hochgebirge war bis zur Jahrhundertwende noch wenig bekannt,
geologisch nur teilweise durchforscht.

Nur einzelne Berggipfel wurden im Sommer besucht, auf denen „ im Winter die
Götter wohnen". Nur Männern zugänglich, für Frauen verboten.

Auch jetzt noch wandern Pilger von den Tempeln im Tale aus in Scharen durch den
Hochwald, über die herrlichen haras — die Hochalmen Japans —, erklettern steile,
schlecht gesicherte Pfade in weißem Pilgergewand, mit großem Strohhut und festem
Pilgerstab. Nachts tragen sie Fackeln. Pilgergesänge ertönen — monotone Weisen —
und in den Urwäldern des Nordens Glockengeläute, um die Vären zu verscheuchen.
Vor Tagesanbruch müssen sie auf der Spitze fein, dort wo der einfache hölzerne Altar,
der heilige Schrein sieht. Die Sonnengöttin Amaterasu, die Stammutter Japans, er»
hebt sich über die nächtlichen Verge, überschüttet das Land der aufgehenden Sonne
mit ihrem Glanz. Die Pilger sinken in Gebet zu Voden. „har t ist der Weg zu den
Göttern, aber voll Segen —."

Der fromme Japaner soll vor allem einmal in seinem Leben auf dem heiligen Fuji»
san gewesen sein, wie der Moslem in Mekka. Natürlich im Sommer; denn im Winter
verwehren die Götter den Zugang zu den heiligen Stätten.

I n Heiher Jahreszeit besucht der Japaner die Täler des Hochgebirges. Cs zieht ihn
zu den rauschenden, klaren Bächen, zu den heilspendenden, zahlreichen heißen Quel»
len, den „Onsen". Da sitzt er geruhsam — im Vadoya an dem dunkelblauen Teich und
ergötzt sich am Spiel der Fische, oder im wundernetten Nioriya, dem stilvollen Tee»
Haus, beim Klang der Shamisen zierlicher Geishas. Auf die Verge hinauf — in der
Hitze? — Nein! —, der Japaner lächelt — „ich wi l l mich doch erholen, ruhen, genießen
— ich bin auch kein Pilger — ich bete im Asakusa»Tempel in Tokio".

Einzelne Studenten wanderten in den Ferien durch Ta l und Wald, von Or t zu
Or t in der sommerlichen Pracht ihrer schönen Heimat.

Winterhochturistik war unbekannt. I m Winter lag das tiefverschneite Hochgebirge
in voller Einsamkeit.

Zwei große Gebirgsketten durchziehen in nordost»südwestlicher Nichtung die Haupt»
insel hondo. I n der M i t te ist dieser japanische Bogen durch einen N iß in paläozo»
ischer Zeit gesprengt worden. Cs entstand der sogenannte hakonegraben. Der Tenryu»
gawa fließt in dieser Spaltung — einem breiten Ta l — nach Süden zum Pazifik, der
Shinanv'gawa zum Japanischen Meer nach Norden. Diese Talfurche wird von den
mächtigsten Gebirgsstöcken der Insel hondo eingerahmt: Östlich der zweithöchste Berg
Japans, der Ontake, 3262 /n, die hodakaberge über 3000 m, der Varigatake, 3140 m,
der Tateyama, 2804/n, der Orengeyama, 3079 m, bis zum Myokosan, 2600/n, bei
Takata an der Küste der Provinz Ichigo; und westlich eine ganze Neihe von Hochgip.
feln bis und über 3000 m, unter anderen der Komagatake, Vatsugatake, hoosan und
der höchste tätige Vulkan Asamayama, 2500 m.

Die Japaner nennen diese Gebirgsgruppe jetzt die „Japanischen Alpen". Das hoch,
gebirge umfaßt die Provinz Shinshu und begrenzt die Provinzen hida, Koshu und
Ichigo. Cs hat Ähnlichkeit mit unseren Alpen.

5*
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Wenn der Österreicher nach beschwerlichem, stundenlangem Aufstieg auf die weiten
hara gelangt, ein frischer Wind die heihe Stirne kühlt, sein Blick über die hohen»
züge, Vergkuppen, Waldhänge und vielverzweigten Täler gleitet, glaubt er die Hei»
mat zu sehen. Die Japanischen Alpen sind dennoch in vielem verschieden. Das scharf«
kantige, hohe Gras der hara flutet wie ein Ahrenfeld im Vergwind, Blumen blühen
in südlicher Pracht in ganzen Gruppen — Lil ien, Magnolien und Hortensien. Die
Vergformen sind seltsam gegliedert. Hochflächen mit steilen Flanken, von tiefen Rissen
durchfurcht, Vergkegel aufgefetzt in absonderlichen Formen aus plattigem brüchigem
Schiefer. Dann Vulkane, erloschene Krater — am Ontake oben gleich drei nebenein»
ander. Das fremde V i l d vervollständigt der Asamayama. Seine dunkle Rauchfahne
zieht empor in die klare Vergluft wie eine fchwarze Säule oder breitet sich aus zu
einem Schirm, nimmt die Form einer Pinie an oder hängt weit den hang hinunter.
Oft hüllt Rauch und Nebel den Gipfel des Giganten ein. Nachts lagert Feuerschein
über dem Asama, Blitze zucken über die Wolken. Phantastisch erscheinen die Java»
nischen Alpen im Mondschein.

Geologisch vollzog sich die Bildung des japanischen Hochgebirges wesentlich anders
als das der europäischen Alpen. Die ganze Inselkette, die sich von Kamtschatka über
die Kurilen, die japanischen Inseln, Formosa, Philippinen bis zu dem holländischen
Archipel erstreckt, bildete einst die Ostküste Asiens, die sich allmählich vom Festland
löste. Eine Reihe von Vulkanen charakterisiert diesen großen Bogen — das letzte
Kampfgebiet zwischen Feuer, Wasser und Erde. Auf Japan sind noch 17 Vulkane
tätig. Solfataren, heiße Quellen, Wasser und Schwefeldämpfe, die dem Boden ent»
steigen, finden sich häufig. Am Gestade des Großen Ozeans liegt eine Crdbebenzone.
Die Naturgewalten sind überall sichtbar und fühlbar.

A ls ich 1910 zur Kaiserlich Japanischen Armee kommandiert wurde, war ich schon
acht Jahre eifriger Schifahrer und begeistert vom winterlichen Hochgebirge. So nahm
ich zwei Paar Schier mit, um gegebenenfalls Winterturen zu unternehmen. I n mei-
ner schneereichen Garnison Takata, am Nordfuh des Hochgebirges, fand sich hiezu bald
Gelegenheit. Die unbekannte weihe Kunst erregte Enthusiasmus und Bewunderung,
erweckte das rege Interesse militärischer Kreise und den Wunsch, den Schilauf in der
Armee einzuführen. So hielt ich in dienstfreier Zeit Kurfe. Schier lieferte nach meinem
Muster das Arsenal in Tokio in wenigen Tagen in großer Zahl. Meine ersten Offi»
ziersschüler lehrten später Offiziere anderer Garnisonen, Mannschaft, Lehrer, hoch»
schüler, Postbeamte usw., Patrouilleübungen auf Schiern fanden statt. Der Schilauf
hielt seinen Einzug in Japan. Der Japanische Skiklub, alle Vevölkerungsschichten um»
fassend, zählte nach zwei Jahren bereits 6000 Mitglieder. Ein kaiserlicher Pr inz war
Ehrenpräsident.

Die erste hochtur auf Schiern wurde Februar 1911 unternommen. Vom Strand
des Japanischen Meeres erhebt sich kulissenförmig das Hochgebirge bis über 2500 /n.
Ein herrlicher Anblick, besonders im Frühjahr, wenn die breite Küstenebene bereits im
Blumenschmuck prangt und die Berge noch in tiefem Schnee liegen. Der Myokosan
krönt die Bergkette — ein heiliger Berg, ein erloschener Vulkan. Kein „Schiberg" —
wie wir erfahren sollten. Es war eine beschwerliche Tur von dem lieblichen, im Win»
ter einsamen, mitten in Waldbergen gelegenen kleinen Badeort Akakura aus, immer
steiler ansteigend, zuletzt ohne Schier auf plattigen vereisten Felsen bis zur Spitze.
Nebel und sturmgepeitschte Wolkenjagd entzogen uns die berühmte Aussicht weit
über das Meer und die japanischen Alpen. Nur flach an den Boden geschmiegt war
oben ein Ausharren möglich. Dann zurück in direkter Abfahrt längs der Steilhänge
»lnd durch Schluchten — stundenlang. Die erste japanische Lawinenbekanntschaftl Zum
Glück ohne Folgen — Leutnant Matsumoto wurde in die Tiefe geschleudert, konnte
jedoch unverletzt am Sei l aufgezogen werden.
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Abfahrt von den Ichigo Nergen bei Nakata

Der Ontake, I600 »l, der zweithöchste Verss Japans, und der Zakegatake, der „brennende Vera/
in den Japanischen Alpen
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Die letzten 1000 m erwiesen sich als vorzügliche Abfahrt. Ich steckte sie später als
Nennstrecke beim ersten japanischen Schirennen 1911 aus. V is jetzt gilt sie — wie der
bekannte japanische Rennfahrer Take Aso mir im Vorjahr mündlich berichtete — als
offizielle Strecke beim internationalen Wettlauf um die Meisterschaft von Japan.
And in der Nähe des Zieles am Aakusheyama __ ^ m ersten Übungsplatz — steht der
hohe Steinobelisk mit dem Namen des Österreichers, des Begründers japanischen
Schilaufes.

Es würde zu weit führen, die Neihe von Schifahrten im einzelnen zu fchildern, Schi»
fahrten, die uns auf jungfräulichem Schnee in unbekannte Hochregionen führten. Ein
wunderfames, beglückendes Gefühl in glitzerndem Pulverschnee die ersten Spuren zu
ziehen und unter tiefblauem Himmel auf weißen Steilhängen in stäubender Schnee»
wölke talwärts zu gleiten. Al l dies waren — ein seltenes Glück — Cntdeckerfahrten!

Der nördliche und nordwestliche Teil der japanischen Hauptinsel ist vorzüglich zum
Schilauf geeignet. Die Küstenebene deckt fchon viele Meter tiefer Schnee. Städte und
Dörfer verschwinden unter der weißen Decke, der Verkehr geschieht in Tunnels längs
der Häuserreihen. I m Hochgebirge drückt die Schneelast Vusch und Strauchwerk nie»
der, gibt freie Bahn dem Schi. Doch dauert der Winter nicht lange. Der Schnee klebt
— schmilzt rafch unter den südlichen Sonnenstrahlen. Üppig entfaltet sich das Pflan»
zenleben. Blumen verdrängen ungestüm den winterlichen weißen Gast, der sich immer
höher ins Gebirge zurückzieht, aber Nacht kommt er nach Monaten wieder — plötz»
lich — tr i t t in tagelangem, schwerem Schneefall feine Herrfchaft wieder an.

Die Nordinfel hokkaido aber hat „sibirischen" Winter. V is minus 40° Celsius fällt
das Thermometer. Von Dezember bis M i t te M a i ist der Boden gefroren und schnee-
bedeckt. Der Schilauf, den ich dort 1912 einführte, wurde ein wahrer Volkssport. Ort«
schaften, Gehöfte, bis dahin im Winter völlig abgeschnitten vom Verkehr, wurden
durch den Schi mit der Umwelt verbunden. Schifahrende Voten bringen die Post,
Kinder laufen auf Schiern in die Schule, Jäger auf die Jagd, Soldaten auf Übungen.

Pulverschnee — Hügel und Berge. Der norwegische Lauf, Christiania und Tele.
mark — der jetzt vernachlässigte schönste Schwung — kamen zu Ehren neben dem öfter»
reichischen Stemmbogen. Vorzüglich bewährte sich letzterer auf den Steilhängen der
japanischen Alpen, die Methode des Altmeisters Idarsky, die Grundlage des heutigen
alpinen Schilaufes.

Die großen Urwälder hokkaidos sind nur im Winter auf Schiern leicht zu passieren.
Der Schnee deckt dann das dichte Gebüsch und dornige Strauchwerk. Ungehindert
gleitet man zwischen den Vaumriesen unter den hohen Baumkronen wie in einem
weißen Dom. Tiefe Stille herrscht meist im nordischen Winterwald, mag auch über die
Vaumwipfel der Sturm brausen. Arg fühlbar wird der Sturm erst nach Verlassen des
Urwaldes. Am Shiribeshiyama, dem höchsten Gipfel hokkaidos, der nach seiner Form
auch „hokkaido.Fuji" bezeichnet wird, 2500 m hoch, lernten wir den Nordsturm ken»
nen. Trotz vorzüglicher Ausrüstung kamen einzelne leichte Erfrierungen vor bei dieser
winterlichen Erstbesteigung der besten acht Läufer hokkaidos unter meiner Führung.
Am Tokachi, dem heimtückischen, tätigen Vulkan, einsam aus Urwäldern aufsteigend,
herrschte Windstille, doch Nebel und Schwefelschwaden. Meilenweit in diesen Bergen
keine menschliche Seele. Auch die Bären schliefen den Winterschlaf.

Der höchste Berg Ostasiens, der heilige Fu j i , zog mich selbstverständlich an. I m
Frühjahr 1911 konnte ich meinen Plan durchführen. Japanern wurde von offizieller
Seite die Teilnahme an der Tur nicht gestattet. Fürchtete man den Jörn der Götter
oder wollte man das Leben japanischer Schifahrer nicht riskieren? Herr von Kratzer,
ein Österreicher, meldete sich liebenswürdigerweise, sobald er von meiner Absicht er»
fuhr, als Begleiter. So weit er konnte, stieg er mit. Den letzten Aufstieg bewältigte
ich allein. Der einbrechende Abend und die Vereisung des immer steiler werdenden
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Hanges zwang mich 100 m unter der sturmumtosten Spitze zur Umkehr. 3700 m hoch
stand ich über dem japanischen Land. Cin Wolkenkranz umgab wie ein Gürtel die Ab«
Hangsmitte des weltberühmten, sagenumsponnenen Fu j i . Der Große Ozean erhob sich
als blaue Wand, Cisrifse glänzten in den Flanken des einsamen, vollkommen frei»
siehenden Riesen.

Eine großartige Abfahrt belohnte die Mühen des achtstündigen ununterbrochenen
Aufstieges. Treu wartete mein Begleiter; die japanischen Goriki, die Bergführer,
waren längst ausgerissen. So sausten wir in großen Bögen oder in Schußfahrt über
20 6m nach Tarobo, der letzten Schutzhütte, unferem Ausgangspunkt.

Cs ist mir nicht bekannt, wie oft der F u j i seither auf Schiern bestiegen wurde. I m
Winter 1913/14 forderte die erste japanische Schitur auf den Fu j i das erste Opfer.
Einer meiner besten Schüler, ein Lehrer, wurde von einer Lawine verfchüttet. Take
Afo hat vor vier Jahren von Norden her die Winterbesteigung unternommen. Wie
er mir erzählte, hinderte Eis die Erreichung der Spitze.

Marfchall Nogi, der japanifche Nationalheld, Ehrenmitglied des Japanischen Ski-
klubs, lud mich zum Bericht über die erste Bezwingung des Fujiyama im Winter auf
Schiern ein und widmete mir ein Gedicht, selbsiverfaßt und auf 2 m hoher Seide ge»
schrieben. Das Gedicht ist charakteristisch für die japanische Psyche und wertvoll für
alle Bergsteiger, die Vergfreude und heimatsliebe erfüllt.

Cs lautet in freier deutscher Übersetzung:

„Mächtig ragt der F u j i empor bis an des Himmels Nandl
I m Morgenrot liegt tief unter ihm unfer heiliges Land.
Wonnetrunken weitet sich ringsumher unser froher Blick —
Doch Vaterlandsliebe im herzen allein schafft uns wahres Glück."



D i e C o r d i l l e r a Q u i m s a C r u z
Von Dr. Friedrich Ahlfeld, Marburg

A l l g e m e i n e s

ie Cordillera Tres Cruzes oder Quimsa Cruz^) bildet den südlichsten Abschnitt der
Osiketten, die sich als geologische Einheit aus der Gegend von Abancay in Peru

1000 6/n weit bis nach Bolivien hinein erstrecken. I n diesem gewaltigen Gebirgszuge
spielt die Quimsa Cruz»Kette mit etwa 60 6m Länge eine sehr bescheidene Rolle. Von
der längeren und höheren Cordillera Real im Norden scheidet sie der tiefe Canon des
La Paz-Flusses, während ihr Südende durch den Einschnitt des Passes Tres Cruzes,
nach dem die ganze Kette ihren Namen erhalten hat, bezeichnet wird. Jenseits des«
selben weist die kurze Cordillera Vela Cruz noch einmal Höhen bis zu 5600 m auf,
um bei Ichoca in der Hochebenenlandschaft der Ientralanden unterzugehen.

I m bergsteigerischen Sinne entdeckt wurde die Quimsa Cruz durch Henry Hoek auf
einer Forschungsreise, die er 1903/04 mit Steinmann und von Vistram unternahm.
Ihre eigentliche Erforschung verdanken wir Th. Herzog, der ihr auf seiner zweiten
Volivienreise 1910/11 einen längeren Besuch abstattete, drei ihrer Hauptgipfel er»
stieg und die erste und bis heute einzige Karte des Gebietes entwarf. M i t Herzog ist
die Geschichte der Erschließung schon beendet; denn in den letzten 20 Jahren sind zwar
durch Adolf Schulze, Overlack und Prehm einige Neuersteigungen ausgeführt worden,
jedoch wurde hierüber nichts veröffentlicht, so daß ich bei meinem ersten Besuch 1924
ganz auf die klassischen Arbeiten Herzogs angewiesen war.

Er unterscheidet folgende 4 Hauptgruppen:
Die Aracagruppe vom Nordende bei Saya bis zum Cerro Imaculado, eine unüber»

sichtliche Häufung kleiner Ketten, gipfelnd im Cerro Vunque, 5600 m');
die Atoromakette, Abschnitt der Hauptkette von dem Cerro Imaculado bis zu den

Virgenes, wo die Choquetangakette nach Norden abzweigt; im Nevado von Atoroma,
5700 m, gipfelnd;

die Monte Vlancokette, füdlichster und höchster Tei l der Hauptkette, von den V i r -
genes bis zum Passe Tres Cruzes, mit dem Iachacunocollo, 5900 m;

die Choquetangakette, bei den Virgenes vom Hauptkamm nach Norden abzweigend
und in dem Winkel zwischen dem Rio Choquetanga und Rio Chapoco endend. Sie
erreicht in dem Nevado von Choquetanga 5700 m Höhe.

Geologisch und morphologisch ist die Quimsa Cruz ein kleines Ebenbild der Cor«
dillera Real. Ein mächtiger Granodioritstock von stellenweise 8 Hm Breite bildet den
Kern, alte Schiefer und Quarzite umhüllen ihn. Die Achse des Gebirges streicht gleich
der des eruptiven Kerns von l>M nach 80 . Der Granodiorit seht aber nur im nörd»
lichen Teil den Hauptkamm zusammen, bei Mallachuma zieht er sich schräg zum Haupt»
kämm nach 30 und bildet im Süden einen östlichen Zweig, die Kette von Pongo, um
an dem Taleinschnitt Pongo»Quime abzubrechen. Daher kommt es, daß von den
Hauptgipfeln nur diejenigen der Araca-, Atoroma- und Choquetangaketten aus Gra»
nodiorit bestehen, während die Gipfel der Monte Vlanco-Kette aus Schiefern und

') Quimsa ist ein Quichuawort und bedeutet drei.
') Soweit leine neuen Messungen vorliegen, benutze ich die auf Aneroidmessungen und

Schätzungen fußenden Höhenangaben Herzogs.
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Quarziten aufgebaut sind. I n den Gipfelformen prägt sich dieser Unterschied schön
aus. Die große Entwicklung des harten Granitkerns bedingt die starke Vreitenausdeh»
nung der Kordillere in ihrem mittleren Teil .

Auch die Asymmetrie der Cordillera Real kehrt in der Quimsa Cruz wieder. Ihre
Westseite erhebt sich aus dem etwa 3900 m hohen Hügelland des Altiplano nur um
rund 2000 m, während die Ostseite schroff in die Waldregion absinkt. Der Westen ist
trocken, der Osten feucht. Die Verschiedenheit des Klimas auf beiden Seiten und die
Unterschiede in ihrem Vau haben zur Folge, daß fast alle Gipfel weit leichter von
Westen als von Osten erreichbar sind. Das untere Ende der Gletscher und des Firns
liegt dagegen auf beiden Seiten auf fast gleicher Höhe, wie ich durch viele Messungen
nachweisen konnte.

E r k u n d u n g e n und Beste igungen

Seit Hoeks und Herzogs Fahrten hat sich vieles geändert. Die mühevollen An»
Märsche mit Maultieren sind unnötig geworden. An der Bahn Oruro»La Paz ist der
wichtige Ort Cucaliptus entstanden, von wo eine vorzügliche Autostraße nordwärts
gegen das Gebirge führt. Oberhalb Caxata gabelt sie sich. Ein Zweig erreicht, die
Westseite umlaufend, das Aracatal. Da diese Straße alle die zum Rio Luribay sich
hinabziehenden Quertäler hart unter den Gletscherenden kreuzt und mehrere Hoch»
Pässe überschreitet, gehört sie zu den großartigsten Gebirgsstraßen der Welt. Der
andere Arm erreicht über den Pah Tres Cruzes die Ostseite und endet in der Pro«
vinzhauptstadt Inquisivi. Von ihm geht wieder eine Straße ab, die im Tale des Rio
Pongo aufwärts führt, die Apacheta von Pacuni überschreitet und in Caracoles im
Flußgebiet des Rio Choquetanga endet. Diese Entwicklung hat der aufblühende Zinn»
bergbau mit sich gebracht. I n fast allen Karen, vielfach weit über 5000 m hoch, stößt
man auf Grubenanlagen. Nur der Rorden und Nordosten sind frei davon und daher
bis heute schwer zu erreichen. Man mag diese Bevölkerung des einst so abgeschiedenen
Gebirges bedauern. Aber sie hat doch das Gute mit sich gebracht, daß man überall
Stützpunkte in großer Höhe findet, daß die meisten Besteigungen von hier aus nur
Tagesturen sind und der Forscher und Bergsteiger daher auf Maultiere und teure
Zeltausrüstung meist verzichten kann.

Wenn trotzdem die meisten Hauptgipfel noch ihrer Crsteiger harren, so liegt dies
daran, daß unter Hunderten von Ingenieuren, die hier arbeiteten, nur wenige Deutsche
waren, unter diesen wieder nur 2 oder 3 Bergsteiger; daß es zudem ganz an der
Möglichkeit fehlt, Ausrüstung zu beschaffen. So ist der Schi zum Beispiel hier noch
unbekannt. Und wie herrlich muß eine Überschreitung auf den langen Brettern sein! —

Als ich im Jahre 1923 als Leiter einer Silbergrube nach Potosi kam, war die
Gletscherwelt im Norden das Ziel meiner Sehnsucht. Herzogs Schilderungen hatten
mich begeistert. Gleich meinen ersten Urlaub (Ma i 1924) verbrachte ich mit Crnesto
Guenther in der Quimsa Cruz. Gekrönt wurde diese Fahrt durch die Besteigung des
Cerro Yunque. Der Apr i l des folgenden Jahres sah mich wiederum in meinen Lieb»
lingsbergen, diesmal mit Robert Gerstmann, der Motive für sein Volivienwerk
suchte. Und später führte mich noch dreimal der Weg in die Berge von Tres Cruzes,
zuletzt 1928.

Es liegt mir fern, hier all die Fahrten chronologisch wiederzugeben. Nur glaube
ich, daß meine Fahrtenberichte über die Teile des Kordillere von Interesse sind, die
Herzog nicht befucht hat. So mögen sie in der Reihenfolge von Norden nach Süden
folgen. Meiner Karte liegen Herzogs Aufnahme, die vorzüglichen Vermessungen
zweier Minengesellschaften sowie eigene Routenskizzen zugrunde. Anspruch auf Ge»
nauigkeit im europäischen Sinne kann die Karte nicht machen, da eine trigonometrische
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Laramcotasee mit Leon I i

Ätoromachuma-Gletscher mit Vüßerschnee
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Vermessung der gesamten Kette noch aussteht. Der äußerste Norden ist noch ganz un»
bekannt.

C e r r o Y u n q u e , 5600 m (Ma i 1924). Ich hatte das Glück, Adolf Schulze, den
in Vergsteigerkreisen berühmten Bezwinger der Ufchba und zahlreicher Alpengipfel, in
La Paz zu treffen. Cr baute damals gerade eine Erzwäsche im Vilocotale und lud
Guenther und mich in sein Neich ein. Von Cucalipws strebte der Kraftwagen Caxata
zu. Hinter einer Hügelwelle leuchtete über öder Steppe die Quimsa Cruz auf gleich
einer Vifion. I n der alles überragenden Cispyramide erkannten wir den Iachacuno»
collo, ihm zur Linken den schwarzen Jacken des Leon Iihuaua. Unterhalb von Choj»
uacota war damals die Straße zu Ende. W i r nächtigten im Minenhause in inter«
nationaler Gefellfchaft. Ein herrlicher N i t t am anderen Tage dicht unter den Glet«
schern von Laramcota, Mallachuma und Atoroma hin führte uns nach Araca. Hohe
Pässe wechselten mit tiefen Schluchten, in die die Jungen der Gletscher hineinleuch»
teten. Vlaue und grüne Seen schimmerten in der Tiefe. Endlose Züge von Lamas
brachten das schwarze Gold Boliviens, den Iinnstein, zur Bahn. Das überwäl«
tigendste an diefem denkwürdigen, ersten Tage war aber der erste Blick auf den I l l i»
mani. Einer Fata morgana gleich schwebte er über Bergen und Wolken, ihm zu Füßen
lagen schon tiefe blaue Schatten über der Wirrn is von Kämmen und Schluchten drun»
ten um den Nio La Paz. M i t einem kühnen Schwung reckt sich der I l l imani 5000 m
empor^).

Die ersten Tage in Viloco (Araca) widmeten wir bekanntem Terrain: eine feine
Kletterei auf den Minenberg Pireo, 5200 m, eine Überschreitung des Cerro Vueno
und Trinidad, ein Versuch, über den Chancapiüagrat zum Imaculado vorzustoßen,
der in dem Vlockgewirr des obersten Choquecota chico-Tales ein ruhmloses Ende
fand. Das herrliche Wetter lockte zu größeren Unternehmungen. Schulze schlug den
Cerro Vunque vor. Yunque heißt Amboß. Herzog hatte ihn so getauft, als er vom
Imaculado fein gewaltiges Trapez über der Vilocokette aufragen sah. Zu viert
— Adolf Schulze, seine Frau Nagna, die kletter» und jagdgewohnte Norwegerin,
Guenther und ich — brachen wir gegen 6 5lhr von der Erzwäsche Calachacca im V i -
locotale auf. Ein fast ebener Neitweg überwindet die Felsnase zwischen Viloco» und
Mocoyatal. Der I l l imani verhieß einen heiteren Tag. Nur von Osten, um die schwarze
Spitze des Cerro Negro, glitt ein Wasserfall feidenweißer Nebel ins La Paztal ab.
I n dem wüsten Vlockgewirr des Mocoyatals hielten die Viscachas^) Morgenandacht.
Frau Nagna, die als gute Hausfrau an kommende Tage dachte, war unermüdlich, sie
zu begleichen. Tr i f f t man sie nicht gut, so verschwinden sie blitzschnell in einer Spalte
und sind für den Jäger verloren.

Am Talende schimmerte in der Frühsonne die reglose Fläche der Laguna blanca.
Über ihren Wassern zog ein Wildganspärchen seine Kreise. Der Vunque warf ein zit»
terndes Spiegelbild. Von hier aus hat er nichts von einem Amboß, vielmehr gleicht
er einem eleganten, himmelragenden Dom aus Granit, mit messerscharfer Spitze und
hundert Türmchen und Zinnen.

Unsere Maultiere bleiben auf der obersten kleinen Wiese zurück. W i r klettern über
Vlockhalden und Moränen zu dem Einschnitt zwischen Yunque und Torreni de Cata«
lina empor, erreichen ihn bei einem stumpfen Felskloh, den Herzog mit der Aiguille
de Dru verglichen hat. Hier beginnt der Ernst des Tages. W i r steigen durch einen
Kamin nach rechts in das Yunquemassiv ein. Schulze, der „Frosch" der Münchner
Bergsteiger, macht seinem Namen Ehre. Trotz seiner fünfzig Jahre ist er noch ganz
auf der Höhe. „Leicht ist's", ruft er hinab, indem er eine Art Bindfaden aus der

l) Siehe Comvtons fchöne Zeichnung in der „Zeitschrift" 1905, S. 168.
') Viscachas sind langschwänzige Nager, etwa so groß wie unsere Kaninchen. Sie bevölkern

Vlockhalden und Moränen in 4000—4900 m Höhe.
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Tasche zieht, um uns anzuseilen. Nun, es war nicht eben leicht, aber es ging. Zuletzt
sollte Frau Nagna dran. Sie protestierte jedoch. W i r wurden Zeugen einer langen,
köstlichen Diskussion. „Wenn du nicht kannst, so schäm dich", tönte es aus dem Fels.
„ Ja , ich schäm mich", klang es von unten zurück.

Der Kamin mündete auf ein weites, mäßig ansteigendes Schneefeld. An seinem
^oberen Ende setzte der zirka 300 m hohe Gipfelbau ein, aus einzelnen, senkrechten
Säulen bestehend, die durch horizontale Absätze gegliedert werden. Dazwischen gähnen
schwarze, bodenlos tiefe Kamine, fo daß der Gipfel hohl erscheint. Ein herrlicher
.Kletterberg also. Nur glänzten alle Kamine und Rinnen in blankem Cis. Zuerst ging's
leidlich, die kleinen Plattformen boten gute Rast. Aber oben bot sich den starren Fin-
gern kein Stückchen Fels als Halt, alles war Cis. Schon sah ich, wie vom Gipfel dicht
über mir der Sturm blinkende Schneesterne hinaustrieb ins Blau. Da riet Schulze,
der vorankletterte, zum Rückzug. Es war zu früh im Jahre. So mußten wir schwe»
ren Herzens umkehren. Ob 6 m am Gipfel fehlen oder 100, ist einerlei. Cs bleibt
eine schmerzliche Erinnerung.

Von einem schmalen Sims blicken wir in die Runde. Herzog hatte recht, hier war
eine Montblanc.Landschaft. Ringsum standen schwarze Zinnen und Türme, aus Firn«
Hauben herauswachsend. Alle Grate waren mit zahllosen Türmchen beseht. Das Blick»
^feld reichte vom Puntiagudo bis zur Choquetangakette, umfaßt fo den größten Teil
der nördlichen Aracagruppe. Gerade vor uns, das muß die Agujongruppe fein. Zwei
ungeheure, fchneefreie Felspyramiden flankieren einen breiteren, mit Türmen dicht
besehten Felsgrat. Vergegenwärtige ich mir jetzt, nach vielen Jahren, das V i ld des
Agujon, so weiß ich, daß ich nie wieder einen Verg gesehen habe, der in feiner Archi»
reltur so zierlich, in seiner Gesamtwirkung so gewaltig ist. Vielleicht findet auch er
dereinst feine Bezwinger.

Mich als Geologen beschäftigte natürlich das Problem: Warum bildet derselbe
^Granit hier im Norden so zierliche, gotische Vauten, Säulen und Monolithen^) und
-weiter südlich nur wenig gegliederte Firnkämme?

Beim Schauen war es spät geworden, und Schulze mahnte zum Abstieg. Schnell
waren wir wieder bei der Aiguille de D r u ; als wir das Mocoyatal hinabritten, war
es finstere Nacht. Doch wies uns das Lichtermeer von Viloco den Weg.

Lange noch faßen wir zufammen in Schutzes kleinem Heim, Tee trinkend und
Schutzes Erzählungen tauschend. W i r hörten von der leichtsinnigen Illimanibestei«

«Jung der 4 Deutschen mitten im Krieg, von den beiden Ancohumafahrten. 12 Jahre
eines Lebens zogen an uns vorüber, das überreich war an feltfamen Erlebnissen.
Bald tauchte Schulze als Goldwäscher unter in den Wäldern der I lmgas, h ^
hauste er im Zelt unter den Gletfchern des I l l imani, Jäger, Bergsteiger und Verg»
mann zugleich. M i t unverwüstlicher Kraft und ebenso großem Optimismus meisterte
er dies Leben der Entbehrung und der Gefahr, immer in der Hoffnung, eine reiche
Crzader oder einen verborgenen Schah zu finden. Aber noch mehr bewunderte ich die
zierliche Frau, die ein solches Leben mit ihrem Manne teilte und sich freute an
einem Dafein, wie wir Kulturmenschen es nur aus Romanen kennen. —

I n de r A t o r o m a k e t t e . Mein Freund Hans Block nannte eine kleine Zinn»
grübe im innersten Winkel des Atoromakessels sein eigen. I m August 1928 Hausie
ich einige Tage in der Hütte des Administrators, um Einblick in diesen von Herzog
nicht besuchten Tei l der Hauptkette zu gewinnen. Die Grube liegt unter dem breiten
.Felsgrat, der Atoroma» und Mallatal scheidet. Ein Ausgang der Mine mündet

l j Granitmonolithen von 30 m Höhe sah ich um den Taruhumakiapaß zwischen Puntiagudo
mnd den Torreni de Catalina auf einer späteren Fahrt.
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5200 m hoch inmitten eines kleinen Gletschers, der sich von diesem Grat zu dem
Mallakessel hinabzieht. So ist es möglich, unterirdisch die Grathöhe zu gewinnen.
Als ich nach mühseliger Kaminkletterei dem schwarzen Felsloche entstieg, blendete mich
die Sonne und ringsum funkelte das Eis. Der oberste, fast ebene Tei l des Gletschers,
und zwar nur dessen Nordseite, bestand aus einem Meer von spitzen Ciszacken, die
Meterhöhe erreichten. Daneben gab es Stellen, wo schlanke Stalagmiten der Eis»
fläche entwuchsen. Niemals habe ich etwas Ahnliches gesehen; denn Vüßerschnee ist
den bolivianischen Kordilleren fremd. Me in Begleiter sagte mir, die Erscheinung,
trete hier nur im Winter ( Ju l i bis August) auf und verschwinde fpäter ganz.

Der Überblick von hier entsprach meinen Erwartungen. Vo r mir lag die Haupt»
kette vom Gigante bis zum Imaculado, davor rechts und links von meinem Grat
dehnten sich die riesigen Gletscherkessel von Malta und Atoroma. Von der Firn»
fläche des Hauptkammes senkten sich drei breite Gletscherzungen zum Atoromatal
hinab. Über der mittelsten wuchs ein makellos weißer Firngipfel mit prachtvoll über»
wächteter Scheide empor. Er beherrscht diesen Tei l der hauptkette. Die Bergleute
nennen ihn Nevado de Atoroma. Seine höhe dürfte 5700 /n betragen.

Als nächste Aufgabe stellte ich mir einen Vorstoß zur hauptkette bis zum Fuße des
Nevado. Vom Minenkamp querte ich über Felsgeröll zu der südlichsten der Gletscher»
zungen und stieg auf diesem geradewegs zum Hauptkamm empor. Die spärlichen
Spalten weckten in mir Erinnerungen an eine Episode vom vergangenen Jahr, über
die wir viel gelacht haben, die aber einen tragischen Ausgang hätte nehmen können,
hier war Nobert Gerstmann in dem Eifer, Bi lder einzufangen, in eine verwehte
Spalte gestürzt und hatte sich zum Glück in 12 m Tiefe festgeklemmt. Ein Seil war
nicht zur Stelle gewesen, denn so etwas wie Seilsicherungen kennt man hierzulande
nicht. So mußte erst aus der Grube ein Sei l geholt werden, und Gerstmann hing
2 Stunden lang in seinem eisigen Grab, halb erstarrt und aus einer tiefen Stirn»
wunde blutend wurde er endlich herausgezogen. Da entfaltete er fein Stativ, um den
Ort seines Unfalls zu photographieren.

Mühelos erreichte ich das Firnplateau, 5400 /n, das hier 3—4 Hm breit ist. Der
Nevado von Atoroma lockte mit einer prächtigen Firnschneide. Jedoch hatte ihn kurz
vor meinem Besuch der Kufsteiner Prehm erstiegen. Auch taugen die Indianer nicht
als Begleiter, und allein wie Prehm traute ich mich nicht hinauf. Ich überblickte das
Firnplateau in seiner ganzen Länge, vom Imaculado bis zum Iachacunocollo. M
die völlig verfirnten Erhebungen scheinen von Westen gesehen aus dem Plateau
herauszuwachsen. Nach Osten dagegen stürzen sie in steilen Wänden in unbekannte
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Tiefen ab. Daher ist es leicht, diese Gipfel von Westen anzugehen, von Osten dagegen
dürfte der Anmarsch zur Hochfläche meist recht schwierig sein.

Am auffchlußreichsten war der Vlicl nach Osten auf die nahe Choquetangakette und
den tiefen, düsteren Kessel von Vengala am NW Chapoco. Die Hütten von Vengala
konnte ich mit dem Diopterkompah anpeilen. Die Choquetangakette vereinigte sich
mit dem Hauptkamm etwa 66m südlich von meinem Standort. Sie enthält zunächst
eine schneefreie Scharte (es ist die Chatamarca Apacheta, wie ich später feststellte), und
schwingt sich dann zu einem etwa 10 6m langen Kamm mit fünf vergletscherten Gipfeln
auf, um dann rafch nach Norden abzusinken. Der höchste Gipfel, von Herzog auf
5800 m geschäht, liegt nahe am Hauptkamm, unmittelbar nördlich von der erwähnten
Scharte.

hiermit hielt ich meine Aufgabe in der Atoromakette für beendet. Noch am fpäten
Abend brachte mich ein Lastauto auf der Aracastraße nach Laramcota.

i t b e r g a n g L a r a m c o t a » P a c u n i . Laramcota <Vlausee) ist der geeignete
Ausgangspunkt für Unternehmungen im nördlichen Tei l der Monte Vlanco»Kette.
Cr bietet ein V i l d von überwältigender Schönheit. Der oberste der drei Seen ist von
tiefem Vlau. I n ihm spiegelt sich die St i rn eines langen Talgetschers, über dem man
das Firnplateau mit den Virgenes erkennt. Zu beiden Seiten des Gletschers ragen
gewaltige Felsmauern auf, die außer dem Iachacunocolo die höchsten Gipfel der gan»
zen Kordillere tragen: Links der Leon Iihuana, 5800 m, an dessen Felsplatten kaum
Schnee haftet, rechts eine lange Kette, die mit dem von Herzog erstiegenen Cometa,
5300 m, beginnt und in dem völlig verfirnten Gigante, 5800 m, gegen das Firnplateau
hin einen großartigen Abschluß findet. Meine Absicht war, diese Kette unterhalb des
Gigante zu überschreiten, so auf das Plateau oberhalb des Chojnacotagletschers zu
gelangen und auf die Ostseite nach Pacuni abzusteigen. Denn über den Laramcota»
gletscher waren wiederholt Ingenieure nach Caracoles ins Quellgebiet des Choque»
tanga gelangt; der Übergang vom Chojnacotagletscher aus ins Flußgebiet des N io
Quime war aber meines Wissens noch nicht versucht worden.

Von dem Verwaltungsgebäude der Grube Laramcota am oberen See (eine Schöp»
fung des Münchners Sedlmeier) führt ein Neitweg auf der rechten Seite des Sees
zum Minenlamp, 5000 m. Weiter zieht sich ein Vergmannspfad durch Halden bis zum
Einstieg dicht vor dem Fuß des Gigante. Der eigentliche Minenberg fällt hier mit
300 m hohen, fast lotrechten Wänden gegen den Laramcotagletscher ab. Cs erscheint
unglaublich, daß man hier Vergbau treiben kann. Der Anstieg zu den Gruben führt an
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einer Felsnase zwischen tiefen Cisrinnen hoch. Während ich an zerfransten Draht»
seilen, die die Handflächen zerreißen, mich hochziehe, dröhnen oben die Schüsse, und zu
beiden Seiten zischen Steinmassen durch die Cisrinnen hinab und tanzen über den
Gletscher. Nach 2 Stunden exponierter Kletterei öffnen sich überall in den Wänden
Spalten, aus denen man das Zinnerz holte. Indios tragen Säcke mit Crz zur Seil»
bahn. Sie bewegen sich über die steilen Eisfelder, als ahnten sie nichts von der Ge»
fahr, in der sie schweben. Abstürze, die immer tödlich sind, ereignen sich nur selten. Die
meisten Opfer fordert der Steinschlag. Welch hervorragende Bergsteiger wären die
Indios, wenn sie sich aus dem Klettern etwas machen würden! Aber sie suchen nur
Crz, und wo kein Crz ist, dahin vermag kein Geld und kein Zureden sie zu bringen.
Vor den Gletschern haben sie eine fast abergläubische Furcht.

Nur etwa 50 /n über den höchsten Minen ist der kleine Felsgipfel des Gigante chico,
5600 m, auf der Kammhöhe erreicht. Die Mine Laramcota dürfte die höchstgelegene
Arbeitsstätte der Welt sein. Aber würde man Gold oder Zinn in 6000 m Höhe sin»
den, so würde es auch dort nicht an Arbeitern fehlen. Was diese Leute leisten, erhellt
daraus, daß sie täglich die 500 m von ihren Hütten zur Mine, 5500 m, zurücklegen
und 5—6 Stunden in der Höhe des Clbrusgipfels schwere Arbeit verrichten.

Das Wetter war herrlich, prachtvoll der Blick. Tief unten die lange Schlange des
Laramcotagletfchers und die Seen. Auf der anderen Seite, 300 m höher, das Firn»
Plateau des obersten Chojüacotagletschers, dahinter ganz nah der dominierende Gip»
fel der Quimsa Cruz, Iachacunocollo, 5900 m. Gut konnte ich die Anstiegsroute Her»
zogs und Seeligs übersehen. Die Schau nach Osten war durch den Gigante verdeckt,
dessen Firnschneide unmittelbar von meinem Standort aus ansehte. Sie lockte sehr,
und ich war bekümmert, daß ich nie einen richtigen Kameraden hatte, der sich etwas
zutraute. Zu zweit wäre von hier aus der Gigante zu machen gewesen. Aber meine
Begleiter, die Indios, waren mir beim Anstieg eher eine Last gewesen.

Es ging schon auf Mi t tag, und ich mußte mich beeilen, über Platten ging es 100 m
hinab auf das Firnplateau, das ganz eben und fast spaltenfrei ist. W i r umgingen den
Fuß des Gigante bis zu der Stelle, wo der Laramcotagletscher abzweigt. I n glühen»
der Sonne kreuzte ich das Plateau gegen den Iachacunocollo hin. I n schwachem
Winkel senkt sich der F i rn nach Osten. Etwa in der Verlängerung des Gigante nach
Osten springt eine schwarze Pyramide, Endpunkt eines kurzen Grates, aus dem Firn.
Sie liegt schon auf einem östlichen Seitenarm, der sich hinter der Scharte Pacuni Apa»
cheta nach Süden wendet und in der wild zerklüfteten Gruppe der Mine Marta am
Tal des Nio Quime abbricht. Er bildet die Wasserscheide zwischen den Flußgebieten
des Ayopaya und des Miguil la. Nach dem Orte Pongo am Nio Quime möchte ich
diesen Ast Pongokette nennen.

Der Abstieg ins oberste Pacunital war einfacher als ich gedacht hatte. Den unter»
sten, sehr steilen Tei l des Pacunigletschers umging ich über den Felsgrat zur Nechten.
Der Gletscher schimmert in lichtem Grün und gleicht einem erstarrten Wasserfall. Bei
anbrechender Nacht stand ich auf der Endmoräne und hatte nun noch einen stunden»
langen Weg auf der Straße bis nach Pongo hinab. Durch das Quimetal hat der
warme, feuchte Wind von Osten her Zutr i t t und zaubert Blumen und spärliches Grün
in den Talgrund.

I n d e r M o n t e V l a n c o » K e t t e . M i t Freund Nobert Gersimann war ich
im Frühjahr 1926 eine Woche Gast des jungen holländischen Administradors der
Grube Monte Vlanco. Obwohl kein Bergsteiger, suchte Gerstmann durch bewunderns«
würdige Energie die Mängel feines Könnens auszugleichen. Aber alle Schneid half
nichts, wenn der Wettergott ungnädig war. W i r waren nämlich einen Monat zu
früh daran. Erst im M a i hat man Aussicht, ab und zu einen klaren Nachmittag zu
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erleben; den Apri l über umzieht es sich meist fchon gegen Mit tag, und nachmittags
wird's düster. So mußten wir, Gerstmann, um Motive zu suchen, ich meiner geolo-
Zischen Arbeiten wegen, schon mit Tagesgrauen draußen sein. Zunächst wandelten
wir auf Herzogs Pfaden und sahen uns die Hauptkette von Westen an. Der Cerro
Colorado, 5300 m, der den Felsgrat zwischen Chojüacotatal und huaillatanisee krönt,
bietet den besten Einblick in die großartige Ciswelt des Iachacunocollo und des San
Juan. Für den Gletscherforscher öffnet sich hier eine Fundgrube von seltenen Crschei«
nungen. Einer der vom Iachacunocollo hinabfließenden Gletscher bricht als hohe Cis»
wand über den schwarzen Wassern des großen huaillatanisees ab. Eine Junge, die
vom Chojnacotagletscher gegen Süden abfließt, zeigt modellartig alle möglichen Arten
von Spalten. Drei frische Moränenzüge, die sie umgeben, weisen auf raschen Rück»
Zug hin.

Als beständigeres Wetter zu kommen fchien, beschlossen wir, auf die Ostseite der
Hauptkette hinüberzuwechseln. Die Nacht war Neuschnee gefallen, um den Altaranifee
funkelte und glitzerte es, und im Hintergrunde des nach Süden sich öffnenden Tales
reckte sich der nördliche Gipfel der Vela Cruz, die „Fortunaspihe", etwa 5600 m, in
wundervoll feiner Linie empor^). Zwischen San Juan und Aguilar liegt ein wenig
begangener Paß, von dem ein Firnfeld nach Westen, gegen Monte Vlanco hin, ab«
sinkt. W i r überschritten es und trafen im Osten Schutthalden, über die wir in ein uns
unbekanntes Tal gelangten. Wie man uns weiter unten sagte, mündet es über eine
hohe Talstufe oberhalb Molino in das Tal des Rio Pongo. Nebel und Hagelschauer
verhinderten jede Orientierung. Erst am Abend fanden wir den Weg über einen Sei»
tenkamm in das nördlich anschließende Tal von Vajaderia. Auf der Grube, 4900/n,
die weltverlassen unter großen Gletschern liegt, nahmen uns Clausthaler Freunde
auf. Die Felsscheide zwischen zwei großen Gletschern, die den Rio Vajaderia speisen,
gipfelt in dem Curicampana, 5600 m. Von hier mußte ein guter Einblick auf den
Ostabfall von San Juan und Iachacunocollo zu gewinnen sein. Die Clausthaler
Partmuß und Luther wollten bei der Tur nicht fehlen. W i r umgingen die Felsnase
über den südlichen Gletscher, dem wir bis zu einer weiten Firnmulde folgten. Jetzt
erst schwenkten wir auf den Curicampanagrat zu. Der brüchige Schiefer, der stark ver»
eist war, machte uns zu schaffen. Nach dreistündiger, heißer Kletterei drückten wir uns
auf dem kleinen Felsgipfel die Hände. Für die Clausthaler war dies der erste Hoch»
gipfel, und er wurde am Abend nach Vergmannsart gefeiert.

Die Sicht auf den Hauptkamm war nicht so gut, wie ich erwartet hatte. Der Curi«
campanagrat mündet in den Hauptkamm hart südöstlich des Iachacunocollo. Rechts
und links von ihm liegen große fchneegefüllte Kare. I n ihrem Hintergrunde ragt die
Hauptkette überall mauerartig empor, so daß an einen Anstieg von hier aus nicht zu
denken ist, es sei denn, der Curicampanagrat erwiese sich als gangbar. W i r konnten
ihn aber nicht ganz Überblicken. Die ganze Szenerie war in ein diffuses Licht getaucht,
jede Gliederung verschwamm, die Gletscher dünkten uns glatte Leichentücher. Den 2U>-
stieg nahmen wir direkt über den Grat. —

Die nächsten Tage schneite und hagelte es in einem fort, so daß wir gezwungen
wurden, auf weitere Erkundungen zu verzichten und in dem warmen, grünen Ta l von
Quime auf das Kommen des „Frühlings" zu warten.

E r k u n d u n g e n a u f d e r Ost f e i t e . Als wichtiger Schlußstein blieb mir
noch die Nordostseite der Quimsa Cruz übrig, besonders der mittlere Tei l von Pa»
cuni bis zum Hauptkamm bei der Salvadora Avachcta, den Herzog nicht berührt
hatte. Zweimal versuchte ich, in die Choquetangakette einzudringen, einmal sogar im

Siehe die Aufnahme von Henry hoek in der „Zeitschrift" 1905, S. 172.
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besten Monat, im Juni, aber die Nebel, die auch Herzog auf seiner Neise nach Cho»
quetanga zu schaffen gemacht hatten, waren unerbittlich. Dies Klima scheint nur ein
Gegenstück in Feuerland zu haben. Wie oft schlug mir das Herz vor Freude, wenn am
Morgen ein wolkenloser Himmel lachte. Doch kaum war die erste Höhe erklommen,
so gerieten die Nebelschlangen, die nachts in den tiefen Waldgründen im Osten ge«
lagert hatten, in Bewegung. Gewaltige Wolkendome schössen aus der Tiefe empor.
Nucken um Nucken ertrank in dem grauen Meer. Unerschöpfliche Neserven trieb der
Wind aus den feuchtheihen Wäldern im Osten gegen den Kamm. I n den Karen und
Winkeln stauten sie sich, verdichteten sich zu schweren, dunkelgrauen Massen. Unter
Vlitz und Donner entluden sich am Nachmittag die Hochgewitter, Hagel prasselte nie»
der, daß dem Wanderer Hören und Sehen verging.

So geschah es Tag um Tag. An 14 Tagen im Jahre, erzählte man mir, soll in Cara»
coles heiteres Wetter sein. Nun, ich hatte nicht das Glück, einen von diesen 14 Tagen
zu erwischen.

I m Osten der Quimsa Cruz regiert die amerikanische Minengesellschaft von Cara»
coles. I n einem riesigen Gebiet, das vor 20 Jahren dem Kondor und dem Venado^)
gehörte, in das sich kaum ein Hirte verirrte, hat sie Straßen und Wasserkraftwerke
erbaut, Siedlungen geschaffen. Hoch über den Gletschern dröhnen die Sprengungen.
Herr Horace Graham, der Manager der Gesellschaft, stellte mir einen Passierschein
aus. Ohne ein solches Papier ist wenig zu machen; denn hier regiert nicht der boli»
vianische Staat, sondern Herr Graham.

Um nach Caracoles im Herzen des Konzessionsgebietes zu gelangen, durfte ich die
neue Seilbahn benutzen, die von der Erzaufbereitung Mol ino bei Pongo ins Fluß»
gebiet des N io Choquetanga führt. Diese Bahn ist ganz in der Ar t unserer alpinen
Seilschwebebahnen angelegt, ist jedoch nicht für Personenbeförderung bestimmt. Ich
wurde in einen Crzkasten geseht, erhielt eine Decke und schwebte ab. Das Tal des Nio
Pongo wird in schwindelnder Höhe überquert, dann steigt man zur Pongokette
empor. Links, schon tief unten, leuchtet der zerrissene Pacunigletscher, an dem ich mich
neulich, von Laramcota kommend, hinabarbeitete. Schon zeigt mein Aneroid 4950 /n.
Ich blicke gerade in die Spalten des Gletschers bei der Pacuni Apacheta hinein. Nur
nicht den Kopf zu weit hervorsteckenl Sonst geht es mir so wie dem Indio, der in der
Aufregung die Cntladevorrichtung berührte, sich so selbst auskippte und in einer
Spalte verschwand.

Jetzt senkt sich die Bahn ins Flußgebiet des Choquetanga. Hier beginnt für mich
Neuland. Ich zeichne fieberhaft, bis eine graue Wand mich aufnimmt. Ich erkenne
kaum einen großen See, über dem wir schweben, die Lagune Miguil la. Plötzlich tau»
chen aus dem Nebel Gebäude, Stimmen werden laut, ich springe aus der Gondel.
Vie l zu schnell ist diese einzigartige Fahrt zu Ende. 12 6m werden in etwa 1 Stunde
zurückgelegt.

Das Choquetangatal hinan führt der Weg zu der großen Siedlung Caracoles
(Schnecke) an dem kleinen Cotacuchosee. I n gemütlichen, ganz modern eingerichteten
Puppenhäuschen aus Holz wohnen die Ingenieure. Alles ist unter größter Platz»
ersparnis vollkommen fachlich eingerichtet. Da fehlt nichts, vom Vade» und Villard»
zimmer bis zum Kasino mit dem unvermeidlichen Grammophon, und dies alles so
ziemlich in Montblanchöhe. Die ersten Tage in Caracoles galten der Erkundung der
näheren Umgebung. Dem Lago Cotacucho entspringt der Nio Choquetanga. Er durch»
fließt den Miguillasee und biegt dann, über eine Talstufe fallend, scharf nach Norden
ab. 6 Stunden weiter unten liegt an ihm dicht oberhalb der Waldgrenze die erste und
einzige Siedlung, Choquetanga grande.

Eine kleine Hirschart, etwa von der Größe unseres Rehboäs.
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Um in das nächste Ta l nach Norden, das des Nio Chatumarca, zu gelangen, über«
schritt ich den Paß San Enrique, 4950 m, eine tiefe Einsattlung in dem Höhenzug
zwischen den Tälern des Choquetanga und des Chatumarca. Der Grat führt nach
Süden zum Firnplateau des Hauptkammes empor und erreicht dieses in der Nähe des
Ursprungs des Laramcotagletschers. Vei günstigen Schneeverhältnifsen gelangt man
hier unschwer auf die Westseite der Quimsa Cruz. I m Nordosten gipfelt der höhen»
zug in dem Ninacollo Grande, 5600 m, den ich nie ohne Nebelkappe sah.

Der Pfad senkt sich jenseits des Einschnitts zu dem 2 H/n langen Chatumarcasee,
einem düsteren, überall von schwarzem Fels umgebenen Wasser. Seiner Breitseite
entspringt der Fluß gleichen Namens. Er durchfließt den über 2 Hm langen Aperuni
Cota, um in eine ungangbare Schlucht einzutreten. Ein Stück oberhalb des Dorfes
Choquetanga Grande vereinigt er sich mit dem Choquetangafluß.

Von Caracoles führt ein viel begangener Llamapfad über den Paß San Enrique,
an dem Chatumarcasee vorüber nach Vengala und weiter ins Vilocotal. Drei hohe
Pässe muß man überschreiten, darunter die Choquetanga» und die Hauptkette. Ich
brauchte bis Araca 12 Stunden zu Fuß und das bei schauderhaftem Wetter! Aber die
Einblicke, die ich trotzdem in die Choquetangakette gewann, rechtfertigten mein Unter»
nehmen. Niemals wieder habe ich eine fo düstere, wilde und niederdrückende Vergwelt
gefehen. Man hatte mir von einer geheimnisvollen Lagune erzählt, die auf der Süd»
feite des Nevado von Choquetanga liegen foll, Coruruni Cota. Vom Aperuni Cota
führte ein kaum sichtbarer Felspfad dorthin. Kreisrund ist die Wanne, ihr Wasser
tiefschwarz. Kein Getier belebt den toten See, kein Halm grünt am Ufer. Auf drei
Seiten hängen Ciswände bis auf den Seefpiegel hinab. Sie verfließen mit dem Nebel,
der den fchwarzen, nassen Fels umhüllt.

Lange sah ich am Nande des Wassers. Die Stille ringsum war erdrückend. Al l die
unendliche Traurigkeit der Welt schien eingefangen in diesem See. Kein Wunder, daß
die Indianer glauben, daß Geister dort ihr Wesen treiben, und daß sie den Ort
meiden.

Erlöst atmete ich auf, als ich unten auf dem Wege nach Vengala wieder Stimmen
hörte und Menschen und Llamas traf. An dem Chatumarcafee ging's vorüber und hin»
auf zu einer schneefreien Scharte, 5000 m, über die Choquetangakette. Zur Nechten,
ganz nah, enthüllten sich dann und wann Fetzen eines hohen Gipfels aus dem Nebel.
Wie ich von der Atoromakette aus festgestellt hatte, lag hier der dominierende Gipfel
des Choquetanga»Asies.

Ein langer Abstieg begann; es ging über Geröll in einen tiefen Talkessel, das Quell»
gebiet des Nio Chapoco^). Er entsieht bei den elenden Hirtenhütten von Vengala,
4530 m, aus drei Quellbächen, die ihr Wasser von Gletschern der Atoromakette be»
ziehen. Zahlreiche Llamatropas rasteten hier. Nun begann der lange, beschwerliche
Anstieg zum Hauptkamm, der in dem Einschnitt von Salvadora Apacheta erreicht
wird. M i t 5150 m ist dies der höchste dauernd benutzte Andenpaß, den ich kennen«
lernte. Der Weg führt ein Stück über ein Firnfeld und fällt seitlich von einem langen
Gletscher ins Vilocotal hinab. Orographisch ist dieser Übergang dadurch wichtig, daß
er die Grenze bildet zwischen dem nach Südosten laufenden, geschlossenen Hauptkamm
und der in viele Cinzelkämme aufgelösten Aracagruppe.

Als ich spät abends todmüde im Hotel der Grube Araca Quartier fand, konnte ich
mit dem Tagwerk zufrieden fein; ich ließ mich auch nicht stören durch die Angestellten,
die den Holzgang des Hauses benutzten, um mit den schweren Cisenkugeln der Erz«
mühten nach leeren Bierflaschen Kegel zu schieben. —

l) Von Herzog als Rio Saujana bezeichnet.
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Fast vier Jahre sind vergangen, seit ich von der Quimsa Cruz Abschied nahm,
vielleicht für immer. Aus der Erinnerungen verwirrender Fülle ist sehr vieles ge»
schwunden. Wenn ich in den Tagebüchern blättere, lese ich fast auf jeder Seite von
allzu schwerem Gepäck, von Schindereien, Kälte und Nässe, von kleinen Ungerech.
tigkeiten des Schicksals. Das alles ist längst versunken, und es ist gut so. Nur das
Lichte und Schöne blieb mir. Mag die Quimsa Cruz ein Gebirge sein wie hundert
andere, für mich bedeutet sie etwas Besonderes. Nie werde ich jenen allerersten gro»
ßen Tag am Cerro Junque vergessen, und den N i t t , der sich anschloß, durch den
Canon des La Paz.Flusses zu der Finka Cotana am Il l imani. Hier, wo fast alle
Klimazonen der Crde sich überlagern, wo man in wenigen Stunden aus dem bizarren
Felslabyrinth der Aracagruppe durch blühende Fuchsiendickichte hinabsteigt zu den
Pfirsichplantagen von Teneria und weiter in die Kakteenwildnis um die Schlucht des
La Paz, wo man eintaucht in die schauerliche Felswüste des Canons, und drüben am
Il l imani wieder hochklimmt bis zu dem märchenhaft fchönen Park von Cotana, hier
fühlte ich, daß etwas in mir schwang, das ich noch nicht gespürt. I n dieser heroischen
Landschaft liegt das Geheimnis des Landes, das mit Worten auszudrücken ich mich
nicht vermesse, der Zauber, der alle, die Bolivien wirklich erlebt haben, festhält.

L i t e r a t u r v e r z e i c h n i s
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B e r g f a h r t e n i m K a u k a s u s i g z o
Von Hugo Tomasch ek, Wien

e Zeiten, in denen der Kaukasus alpines Neuland war, sind vorbei. Für uns,
den bergsteigerischen Nachwuchs, blieb von der großzügigen Crschließungstätig-

keit nur mehr die Kleinarbeit übrig. Die Verkehrsverhältnisse haben sich seither
ebenso gebessert, daß man kaum mehr von einer Expedition sprechen kann. Autostraßen
führen in das Innere des Gebirges, an den besuchtesten Punkten stehen Talherbergen,
am Elbrus gibt es in 4200 m Höhe sogar ein Schuhhaus. I m sowjetischen Fünfjahres»
plan ist auch die turistische Erschließung des Kaukasus vorgesehen, Naltschik soll mit
einer Niesenherberge zum Turistenzentrum werden, von dem aus sämtliche Täler des
Hauptkammes durch Autostraßen erschlossen werden sollen.

I n den Talherbergen findet man heute schon weitgehende Unterstützung, als Aus«
länder läßt man sich Träger und Tragtiere am besten von dem Leiter der sogenannten
„Vasa" besorgen, man erspart sich dabei Mühe und Geld. Lebensmittel, ja selbst vri»
mitive Ausrüstungsgegensiände sind dort erhältlich.

Das Wagnis war daher nicht sehr groß, als mich mein Freund W i l l i Müller auf-
forderte, mit ihm Bergfahrten im Kaukasus zu unternehmen. Um von den örtlichen
Verhältnissen vollständig unabhängig zu fein, hatten wir uns schon ab Wien mit
Proviant für 8 Wochen eingedeckt. Das umfangreiche Gepäck machte unser Vordringen
etwas schwerfälliger, dafür konnten wir uns viel besser und reichlicher verpflegen,
als es fönst der Fal l gewesen wäre.

Nur ein Unstern schwebte über unserem Vorhaben: das war das sattsam bekannte
„Warten". Damit hatten wir wirklich Pech. I n Moskau ein Tag Zeitverlust, bis wi r
Platzkarten bekamen, ein versäumter Iugsanschluß ein weiterer Tag. I n Naltfchik
warteten wir 4 Tage, da die Täler behördlich abgesperrt waren. Den ursprünglichen
Plan, auf dem kürzesten Wege zum Vezingigletscher vorzudringen, mußten wir daher
aufgeben und den riesigen Umweg durch das Vaksantal und quer durch Swanetien in
Kauf nehmen.

I n einem fehr reparaturbedürftigen Auto fuhren wir die 130 6m in 13 Stunden
nach Tegenekli im Vaksantale. Unterkunft und Verpflegung fanden wir in der Vasa
(Herberge), auch Träger besorgte uns die Leiterin. W i r waren nicht wenig erstaunt,
als die zwei Träger ihre Nucksäcke zu einem Pud, gleich 16 6^, auf einen Cfel auf»
luden und ihre Herren mit 24 ^ auf dem Nucken hinterdrein marschieren ließen.
Die Überraschung war aber noch größer, als nach einem kurzen Marsch, einer der
beiden Balkaren zu Pferde angeritten kam. Das schien uns schon der Gipfelpunkt der
Frechheit zu fein, aber wir hatten uns getäufcht, auf das Pferd wurden unsere gewick».
rigen Nucksäcke aufgepackt. Den Vorfal l muß ich erwähnen, denn kostenlos ist sicher
noch keinem Kaukasusfahrer etwas getragen worden.

Beim Übergang über den Vetfchopaß fahen wir wenig von den großartigen Bergen
des Kaukafus. Die Schneegipfel verbergen sich hinter eintönigen Kuppen. Die Nord»
seite des Kammes ist nur dürftig bewachsen und die Höhen sind gering vergletschert.
Die Südseite zeichnet sich dagegen durch eine üppige Vegetation aus. — Stunden»
lang wanderten wir im dichten Urwald, bis wir am späten Nachmittag auf freie
Wiesen hinaustraten. Kurz hinter Vetscho lehrten wir in der dortigen Vasa ein. Am

6*
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nächsten Tage marschierten wir bei 47° (̂  nach Mestia. I n der Herberge, die schon viel
geräumiger und reiner wie im Vorjahre war, gönnten wir uns einen halben Rast»
tag. V is Schabesch, dem letzten Ort im Mulchratale, konnten wir noch ein Tragtier
verwenden, dann mußten wir wieder zwei Träger mieten. Am späten Nachmittag
brachen wir zu einem Hochlager am Iannergletfcher auf. I n dem steilen und dichten
Wald auf dürftigen Steigspuren haben wir uns gerne der Führung der Swaneten
anvertraut. Vei glühender Sonnenhitze stapften wir am nächsten Morgen die flachen
Mulden des Iannergletschers zum Aperpaß hinauf.

Zum ersten Male erblickte ich die großartige Umrahmung des Vezingigletschers;
anfangs war der Eindruck nicht so gewaltig, erst später, als ich die Ausmaße der
Riesenmauer abschätzen lernte, fühlte ich die nötige Ehrfurcht. An diesem Tage fand
ich auch keine Ruhe zum Beobachten. Der Weg über das höckerige Eis des Vezingi»
gletfchers zum Karaulkosch erschien mir endlos und ich hatte nur den einen Gedanken,
meinen Rucksack möglichst bald loszubringen. Der Kosch sollte für Wochen unser
Hauptlager sein, da ein Veterinärposten für die Sicherheit unserer Vorräte bürgte.

W i r unternahmen sofort einen Crkundigungsausflug zu den Fünftausendern. Nach
stundenlangem Marfch über das Eis des Vezingigletfchers wählten wir unseren
Lagerplatz gerade gegenüber dem Vorbau der Dschanga. Kaum hatten wir das Zelt
aufgestellt, fetzte ein Dauergewitter ein, das uns für 36 Stunden in die Schlafsacke
bannte. Ausgiebige Neuschneemengen machten jede Tur unmöglich und wir mußten
unverrichteterdinge zum Karaulkosch zurückkehren.

I n der Ko rgasch i l i ke t t e

Volle drei Wochen waren wir von Wien abwesend und wir hatten noch immer kei»
nen Gipfel erstiegen. Vei den jetzigen Schneeverhältnissen waren uns die Verge der
Korgafchilikette ein dankbares Ziel. Nach dem Anblick vom Karaulkosch aus erwar«
teten wir nur einen unbedeutenden Felsberg zu ersteigen, erst als wir den versteckten
Winkel des Tschumurtscherangletschers betraten, waren wir befriedigt. Die Flanken
waren vereist und eine anregende Kletterei über den Ostgrat entschädigte uns für den
mühseligen Zustieg. Dabei gewannen wir einen ausgezeichneten Überblick über die
Eisriesen um den Vezingigletscher. Am die Mittagszeit hatten wir den Doppelgipfel,
4270 m, als erste bezwungen und ordnungsgemäß einen Steinmann errichtet.

Beim Abstieg hatten wir nicht mit den schlechten Schneeverhältnissen gerechnet, so
daß wir ein unvorhergesehenes Freilager beziehen mußten. — I m Karaulkosch an«
gekommen, erfuhren wir von unserem neuesten Mißgeschick. Trotz aller Abmachungen
war das Hauptgepäck aus Naltschik nicht eingetroffen und ich mußte mich als Sprach«
kundiger entschließen, dieses selbst zu holen. V i s Vezingi begleitete mich noch mein
Freund. Infolge des letzten Hochwassers waren im Terektal sämtliche Brücken und
auch teilweise die Wege zerstört, so daß der Abstieg nach dem nur 18 6m entfernten
Ort einen ganzen Tag beanspruchte. I n der Herberge, die in der Schule untergebracht
war, fanden wir Unterschlupf, aber an diese Rattenburg Vezingis denke ich nur mit
Grauen zurück.

Ich mietete mir zwei Tragtiere und einen Führer und r i t t die 56 6m nach Nal»
tschik ohne Rasten und Essen hinaus. Aufregend war der R i t t durch die Terekfchlucht,
wo wir in das reißende Wildwasser mußten, um dann auf fchwindeligen Pfaden die
Enge zu umgehen. Auf den Höhen der Vorberge überraschte uns ein dreistündiges
Gewitter, das die Wege in einen Sumpf verwandelte. Der Abstieg durch den steilen
Wald war daher ein endloses Rutschen und es wurde Mitternacht, ehe wir Naltschik
erreichten. Nach 11 Stunden kletterte ich, steif wie ein Stück Holz, aus dem Sattel.

Am nächsten Tag ging es mit den bepackten Tragtieren denselben Weg zu Fuß
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wieder zurück. Achtmal muhte ich durch eiskalte Flüsse waten, Tragtiere treiben hel»
fen, und ich versuchte auch auf einem sattellosen Fohlen zu reiten. Aus Bequemlichkeit
und wegen der vielen Wasserläufe, die zu durchqueren waren, legte ich die 80 6m von
Naltfchik bis zum Karaulkofch in ganz gewöhnlichen Turnschuhen zurück. M i t einer
Cselkarawane schafften wir dann das Gepäck zu unserem Hauptlager und mit Hilfe
eines Trägers richteten wi r ein Hochlager am Vezingigletfcher ein.

Vaschchll auz Baschi
Der erste Sturm galt zwei unersiiegenen Viertausendern. Wie üblich überraschte

uns auf dem ersten, dem unbenannten Punkt 437t) m, ein Gewitter. W i r mußten im
Zelt Zuflucht fuchen und konnten den Weg erst am nächsten Morgen fortfehen. Eine
abwechflungsreiche Gratwanderung über Felsschneiden und Wächtenkronen führte
erst in einen Sattel und dann wieder zum nächsten Gipfel, Vafchcha auz Vaschi,
4452 m, hinauf. Um die Mittagszeit hielten wir auf dem letzteren eine Rast mit
einem einzigartigen Nundblick. I m Osten das riesige Gletfcherbecken des Dych.su»
Gletschers, überragt von der mächtigen Nordwand des Ailama, vor uns die Eis-
mauer der Schchara und Dschanga und nach Westen ein unübersehbares Gipfelmeer
bis zum Elbrus.

Der Nebenzweck der Ersteigung war eigentlich die Erkundung eines neuen An»
stieges auf die Schchara. Ich konnte aber nicht eine einzige leichte Stelle an dem ab«
schreckend steilen Pfeiler finden, der unmittelbar zum Hauptgipfel führt. Die Erste!»



98 Hugo Tomaschek

gungsmöglichkeit konnte nur ein Versuch beweisen. Zum Plänefchmieden war auch
heute das richtige Wetter, nur nützten alle Nechenexempel nichts, der Nucksack war
leergegessen und wir mußten hinab. Die lange Nast büßten wir auf dem Kamm, der
zum Mischirgi Tau führt, infolge der vorgeschrittenen Tageszeit wateten wir stellen»
weise bis zum Vauch in dem aufgeweichten Firnschnee. Vor dem ersten Felszahn
stiegen wir einen 300 m hohen Cishang zum Dych»Tau-Gletscher hinab. Alle Cile
konnte uns aber nicht mehr vor einem Freilager bewahren und wir kehrten erst am
nächsten Vormittag zu unserem Hochlager zurück.

S c h c h a r a , 5184 n

Eineinhalb Tage bereiten wi r uns in der Sommerfrische am Vezingigletscher für
kommende Taten vor, indem wir unheimliche Mengen unferer Vorräte vertilgten.
Nachdem wir genügend Kalorien aufgespeichert hatten, mußte die Cntfcheidung fallen.
Für mich war es ein schwerer Cntfchluß, das Vorhaben konnte ebensogut gelingen,
wie mißlingen. Der kleinste Unfall mußte uns hier ohne menschliche Hilfe zum Ver»
derben werden.

Am 12. August 1930 verließen wir bei Mondschein das Lager. W i r brauchten nicht
lange zu suchen, der Weg durch das Spaltengewirr war uns von den vorangegan»
genen Ausflügen genügend bekannt. Am Nande der großen Firnbucht zwischen Nord»
und Osigipfel machten wir halt. Tausend Zweifel quälten mich, ich wurde unsicher,
feig und wollte noch im letzten Augenblick zurückschrecken. Immer wieder stellte ich
mir die auftretenden Schwierigkeiten im Geiste vor: das Cisband, die steilen der»
eisten Felfen, den Abbruch des Hängegletschers (die Schlüsselsielle des Anstieges) und
den langen Nückweg über den Nordgipfel.

Erst der junge Tag löste den Vann, ließ alle Bedenken vergessen und erweckte in
mir ein rücksichtloses Draufgängertum. Zwischen den Trümmern einer ausgedehnten
Lawine stiegen wi r in der zerfurchten Firnbucht bergan. Ohne Zögern querten wir
zur Nandkluft am Beginne des Cisbandes. Der Höhenmesser zeigte 4000 m an.
Unter einem Cisüberhang trafen wir die letzten Vorbereitungen. W i r ahnten es nicht,
daß uns das Sei l für Tage verbinden sollte. Gleich ober der Nandkluft hatte der
Hang die größte Neigung, es waren Grifflöcher nötig, doch der Schnee war gut und
ich konnte den nachkommenden Freund am fest eingerammten Pickel sichern. Cr war
eben im Begriff die letzten 10 Meter zu mir zu queren, als mich ein Nuf aufschauen
ließ. Einige hundert Meter ober mir zeichneten sich zackige Schneetrümmer gegen das
B lau des Himmels ab. Sie fchienen stille zu fchweben. — Ich konnte keinen Entschluß
mehr fassen und duckte mich nur gefühlsmäßig zusammen. Vergeblich, eine unHeim-
liche Kraft wirbelte mich in die Tiefe. Die Sekunden wurden mir zur Ewigkeit, ich
hatte den Eindruck, als ob sich mein Körper in eine wesenlose Masse auflösen würde
und daß der F lug kein Ende nähme. Ich spürte auch keinen Seilruck, nur der beklem»
mende Druck in der Brust hörte auf und es kam mir zu Bewußtsein, daß ich abgestürzt
sei. Ich hatte sofort meine schreckliche Lage erfaßt und krümmte den Körper, um zu
sehen, ob nichts gebrochen fei. „ Ich bin ganz", rief ich meinem Freunde zu, der ent«
fetzt zu mir herunterstarrte. Der Anblick muß auch fürchterlich gewesen sein. I m
Sturze hatte sich das Sei l um meine Beine geschlungen und sich in den Steigeisen
verfangen. Ich hing nun an meinem eigenen Pickel, mit dem Kopf nach abwärts und
hielt krampfhaft meinen Nuckfack. Hut und Fäustlinge lagen zwischen den gekrümmten
Armen, die ich zum Schuhe vor das Gesicht geschlagen hatte. Ein rotes Büchlein rann
mir aus Mund und Nase über die Hände in den Hut.

M i t verzweifeltem Kraftaufwand schnellte ich mich immer wieder empor, um meine
Vande zu lösen. Cs muhte rasch geschehen, die Muskel begannen durch die Abschnürung
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zu erschlaffen. Oben zerrte mein Freund am Seil und mit einem letzten wütenden
Ruck riß ich mich los. — Seil ein! — Keuchend stand "ich oben und schaute meinem
Begleiter in die Augen. Gehen wir weiter? Warum nicht. Ob wir diese Frage nur
dachten oder aussprachen, wußte ich nachher nicht mehr. Es kam mir gar nicht in den
Sinn umzukehren, obwohl ich soeben 20 m abgestürzt und dabei über die Nandkluft
geflogen war. Die einzige Verletzung war eine gequetschte Nase, nun die mußte schon
mehr aushalten.

Achtung, ich gehe weiter! Einige Seillängen konnten wir ohne Zwischenfall zurück»
legen. M i t einem M a l brach ein Höllenspektakel los. Der ganze hang vor uns war
übersät mit hüpfenden Steinen und in den Rinnen zischte der Schnee wie Wildwasser
in die Tiefe, hinter uns donnerten wieder ununterbrochen Schneelawinen. W i r wa»
ren gefangen! I m Schuhe eines Felsblockcs hackten wir eine Stufe und warteten.
Neun qualvolle Stunden verbrachten wir zusammengekauert an dieser Stelle. Nechts
und links tobte die Hölle, nur wir blieben verschont. Das Surren der Steine peitschte
die Nerven bis zur llnerträglichkeit auf, mit angehaltenem Atem verfolgten wir die
Bahn der verderbenbringenden Geschosse.

Nach Sonnenuntergang beruhigten sich endlich die teuflischen Geister. W i r hätten
jetzt zurückkehren sollen, aber wir wollten nicht umsonst unser Leben aufs Spiel geseht
haben. Hastig kratzte ich die morsche Schicht weg und verkrallte mich mit den Steig»
eisenzacken, den Fingern und dem Pickeldorn im Eise und stieg so rasch ich konnte zu
den Felsen hinauf. Vei einbrechender Dunkelheit waren wir oben, aber nirgends war
ein Plätzchen zu entdecken, das nicht völlig vom Steinschlag zerschlagen gewesen wäre.
Vergeblich suchte ich eine Nandkluft zu entdecken, das Eis war mit dem Felsen fest
verwachsen. Wieder nichts! Unter einer senkrechten Felswand schlug ich dann den
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oberen Rand weg und hackte noch eine Stufe für die Füße. Das Gleichgewicht durften
wir hier nicht verlieren, die Sicherungshaken mußten leider in unseren Sitz singe»
schlagen werden. Ich habe trotzdem die ganze Nacht geschlafen. I n die Schlafsäcke
konnten wir hineinschlüpfen und das Zelt stülpten wir über die Köpfe. Einige Male
schreckten mich aber doch der Hunger und die Kälte aus dem Schlaf, essen konnten wir
hier nichts, dazu war der Platz viel zu klein und alles mußte angebunden werden.

Die Querung dieses schrecklichen Cisbandes werde ich nie vergessen, jeder einzelne
Schritt ist mir noch in Erinnerung, auch der letzte Tei l , den wir am nächsten Morgen
zurücklegten. Ein Wettlauf mit der Sonne war nutzlos, der erste Strahl traf bereits
die Felsen ober uns, doch heute war es totenstill und wir erreichten ohne Zwischen»
fall eine geschützte Kanzel. Tat die Rast in der Sonne wohl, nach 24 Stunden konnten
wir uns zum erstenmal gründlich satt essen. Es sollte die letzte genußvolle Rast für
Tage sein.

Über Fels» und Firnrippen querten wi r zum Grat hinaus. Jetzt mußte es sich zei»
gen, ob ein Weiterkommen überhaupt möglich war. Durch einen engen, vereisten Ka»
min kletterte ich auf die Gratfchneide und jubelte auf. Für einige Zeit hatten wir
wenigstens leichtere Arbeit. Auf einem' Vlankeishang tasteten w i r uns von einer
Felsinsel zur anderen, um das zeitraubende Stufenschlagen zu ersparen. W i r ge»
wannen dabei rasch an Höhe.

Der Steilaufschwung vor uns bestand bei genauerer Untersuchung aus einem un»
übersichtlichen Gewirr von Rippen und Rinnen. Wegen des herrschenden Sturmes
zogen wi r es lieber vor, in den Rinnen der Westflanke anzusteigen. Je weiter wir
uns hinaufarbeiteten, desto schwieriger wurden die Kletterstellen und die Vereisung
nahm immer mehr zu. Ich erinnere mich nur ganz verschwommen an die Einzelheiten.
Unter mir sah ich immer einen endlosen Cishang und 1000 /n tiefer die Furchen der
Lawinen. Den Weiterweg fchien ein Gewirr von Felsklippen zu versperren und da»
hinter, wußte ich, verteidigte noch manches Hindernis den Gipfel.

Der Begriff Zeit war uns vollständig abhanden gekommen, denn unsere beiden
ilhren waren zertrümmert. W i r hatten überhaupt für nichts mehr Sinn, wi r wollten
nur hinauf. — Den Steilauffchwung hatten wir fast ganz überwunden, nur das letzte
Vollwerk erforderte den Einsah der äußersten Kräfte. Ein fenkrechter R iß , mit 15 cm
Vlankeis verkleidet, war die schwierigste Stelle des ganzen Anstieges. Eine glatte
Turmwand, auch für den menschlichen Steigbaum zu hoch, wollte uns noch zurück»
schlagen. Ich konnte aber auf eine gegenüberftehende Felsnadel klettern und auf die
Wand Hinüberspreizen.

W i r betraten nun wieder den Hauptgrat. Über Schrofen und Schnee strebten wir
der schon von unten sichtbaren, fein geschwungenen Firnschneide zu. W i r kamen nicht
hoch, ein aufsteigender Schneesturm trieb uns zurück. I n größter Eile hackten wir ein
Loch in das Vlankeis, in dem wir gerade Schuh für den Oberkörper fanden. Das
Zelt konnte beim Eingang nur fo befestigt werden, daß unsere Füße bereits in den
Abgrund hinausragten. — Zwei Nächte und einen Tag tobte der Schneesturm, rie»
selte Pulverschnee in das enge Eisloch, kämpften wi r gegen Hunger und Kälte und
konnten doch nichts unternehmen. Weiter zu gehen wäre Wahnsinn gewesen und durch
die schwierigen Felsen konnten wir bei dem Sturm auch nicht zurück. Solange wi r zu
essen hatten, brauchten wi r nichts zu fürchten, aber wie lange würden wir mit unse»
ren Vorräten auskommen?

Am Morgen des zweiten Tages versuchten wi r bei klarem Wetter vorzustoßen,
doch die Wucht des Sturmes raubte uns den Atem und die Schneekörner hämmerten
wild auf jede ungeschützte Stelle. I n den Tiefen brauste es dumpf, grollend, der
Schneestaub fegte in langen Schwaden über die Hänge, in der Luft glitzerten aber»
tausende Kristalle und die Grate trugen einen wallenden Silbersaum. Ich hatte an
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diesem Schauspiel eine wilde Freude, obwohl wir nochmals zurück mußten, da sich
Müller die Fingerspitzen erfroren hatte.

Nachmittags versuchten wir es noch einmal. 200 Meter kämpften wir in schwierig»
ster Kletterei den vereisten Felsen ab, dann mußten wir nach einem Viwakplatz Aus»
schau halten. I n der Finsternis hackten wir im Schuhe eines riesigen Felsblockes eine
ebene Fläche aus dem Eise, auf dem wir notdürftig das Zelt aufstellen konnten. Der
Platz war klein und der Außenliegende mußte sich anseilen, um nicht in den Abgrund
zu rollen. Am Morgen nach dem vierten Viwak hatte ich noch den Übermut, das Lager
im Lichtbild festzuhalten, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie wir die überhängenden
Cismassen des Hängegletschers ober uns überwinden sollten.

W i r hatten Glück und konnten das gewaltige Hindernis auf einer fehr steilen Eis»
rampe zwischen der Eismauer und dem Abbruch der Felswand umgehen. I n ein»
töniger Gleichmäßigkeit holte ich das Sei l ein, schwang den Pickel, verfluchte den
nassen, schweren Strick und zog ihn doch wieder gewohnheitsmäßig mit verkrampften
Fingern ein. Ein steiler Schneehang erlöste uns wenigstens von den technischen Schwie»
rigkeiten, dafür mußten wi r immer nach drei Schritten schnaufen, dann wieder drei
Schritte stampfen, bis wi r oben auf dem flachen Gipfelkamm standen.

Kurz unter dem Gipfel packte uns abermals der Sturm. W i r suchten Schutz in der
Randkluft und verbrachten den halben Tag und eine Nacht im Zelt auf 5100 m. Ich
wagte gar nicht daran zu denken, wie es am nächsten Tage sein würde. Indessen be-
gruben die Schneemassen das Zelt und losgerissene Trümmer knallten die ganze Nacht
auf das Zeltdach, mehrmals war der Eingang verweht und wir mußten Luftkanäle
graben, um nicht zu ersticken. Das Innere vereiste vollständig, meine Beine waren in
dem angewehten Schnee eingefroren und ich konnte mich kaum bewegen. Zelt und
Schlafsack bewährte sich aber so vorzüglich, daß ich die Nacht durchgeschlafen habe.

M i t trotziger Zuversicht erwarteten wir den Morgen. — Es herrschte Windstille.
Freudig bewegt stiegen wi r den letzten hang zur kleinen Gipfelfläche hinauf. Ein
kurzer schwindeliger Gang über die Wächten und der Gipfel war erreicht.

Erreicht — damit habe ich das ganze Glück ausgedrückt, das mich dort oben er«
füllte, die unerhörte Fernsicht war nur ein selbstverständliches Beiwerk. Ich starrte
in das grüne Swanetien zu meinen Füßen, hinaus in die Ebene, wo der schneeweiße
Kegel des Ararat die Dunstschichte überragte, auf den kühn geschwungenen Wächten«
grat zum Westgipfel und auf das Gipfelmeer zwischen Kasbek und Elbrus, ohne diese
Herrlichkeit zu erfassen. Ein wenig Dankbarkeit fühlte ich noch, daß ich den Schrecken
der letzten Tage entronnen war.

Langsam fand ich wieder in die Wirklichkeit zurück. Ich wollte ja nicht mehr tämp»
fen, nur Nuhe haben. W i r glaubten sie im Sattel zwischen Haupt» und Nordgipfel
zu finden. Möglichst rasch stiegen wi r den steilen Firngrat ab. M i t jedem Schritt
in die Tiefe wuchs die Spannkraft des Körpers, jede Tücke des Geländes spornte
mich zu einer neuen List an und je zerbrechlicher die Kristallerker und. je schlüpfriger
der Pfad wurde/^desto mehr wich eine gewisse Schlappheit dem Gefühl der'Sicherheit.

Auf dem Sattel herrschte eine mörderische Hitze, von neuem befiel uns das Ver«
langen nach Ruhe und Wasser. W i r warfen uns in den Schnee und fchauten mit Ve«
Hagen auf unfere Spur zurück. Stufe an Stufe reihten sich wie die Sprossen einer Lei»
ter aneinander, die ins V lau des Himmels führte. Ja Sonne und Schnee hatten wir
reichlich genug, dafür nichts zu essen. W i r versuchten es ernstlich von der Luft zu
leben. Der Magen war nicht so verwöhnt, der ließ sich mit gestreckten Speiseresten
befriedigen, aber der Durst. W i r schmolzen Schnee auf dem ausgebreiteten Zelt, um
wenigstens etwas das brennende Verlangen nach Wasser zu betäuben, der Vrand
auf der Junge wurde dadurch nur ärger.

Unverantwortlich lange hatten wir gefaulenzt, nun konnten wir bei einer Backofen«



104 Hugo Tomaschek

Hitze, daß die Luft vor den Augen flimmerte, zum Nordgipfel hinaufkeuchen, hätte
uns die Gefahr auf dem luftigen Wächtengrat nicht zum Äußersten angespornt,
wären wir nicht fo rafch hinaufgekommen. Aufgeatmet aber haben wir, als es endlich
bergab ging. Die Firnschneiden und brüchigen Felsen wollten jedoch kein Ende neh»
men, bei jedem Schritt mußte man die ganze Willenskraft zusammennehmen, um keinen
Fehltritt zu machen. Cs wurde Abend, in der Finsternis fanden wir nicht den rich»
tigen Durchstieg durch die Westflanke und fo mußten wir uns zu einem Viwak ent»
schließen. Sitzend, an Felsblöcken angebunden, verbrachten wir nun die sechste Nacht
über Viertaufend. M i t Kerzenresien und Papier erwärmten wir die dünne Morgen»
fuppe, mehr hatten wir nicht zu essen.

Durch eine 300 m hohe Cisrinne stiegen wir in das Firnbecken ab. Geborgen, dachte
ich mir, als ich meinem Freunde die Hand drückte. Und diesmal freute mich die Rast
besonders, die erste folgenlose nach sechs Tagen. Noch waren wir nicht der Macht des
Berges entronnen, der Abstieg durch die Lawinengasse stand uns noch bevor. Auch
diesen Kniebeißer überwanden wir und dann fanden wir das erste Wasser. Gletscher»
Wasser, das den Gaumen verbrannte, so daß ich in der Mundhöhle vollständig wund
war. Später im Glutkessel des Gletschers zeigten sich bei meinem Begleiter die ersten
Folgen einer Erfrierung der Füße. Cr l i t t furchtbare Schmerzen und konnte sich
nur mit Hilfe schmerzstillender M i t te l bis zum Lagerplatz schleppen.

Drei Tage konnte ich ebenfalls nichts unternehmen, da Müller kaum ein paar
Schritte gehen konnte. Ich widmete inzwischen meine ganze Aufmerksamkeit dem Koch»
topf, nur zuweilen ging ich mit dem Apparat auf Vilderfang aus. Endlich war mein
Freund fo weit, daß er allein zum Karaul Kosch zurückkehren konnte, während ich
eine Besteigung durchführen wollte.

l Dschanga,

Bei unserer ersten Fahrt am Vezingigletscher hatten wir die kurzen Sommerschi
unter dem P. 4370 m zurückgelassen. Die mußte ich nun holen und unternahm dabei
einen Schiausflug auf einen Paß (etwa 4000 m) und erkundete gleichzeitig den An»
stieg auf die Dfchanga. Der Weg ist klar vorgezeichnet: aus einer flachen Gletscher»
mulde gelangt man über eine Seitenrippe auf den Hauptgrat und über diesen auf den
Gipfel.

Um die Mittagszeit stieg ein Gewitter auf und ehe ich mich recht versah, steckte der
Berg tief in den Wolken. Bei Donner und Blitz graupelte es den ganzen Nach»
mittag und ich rechnete kaum mehr auf besseres Wetter. Am Nande des flachen
Beckens schlug ich das Zelt auf dem Schnee auf und wartete. Cs blieb aber gleich
trostlos. Um fo überraschter war ich am Morgen. Kein Wölkchen am Himmel und
der Schnee beinhart gefroren.

Ein wenig mißmutig, wie immer zu so früher Morgenstunde und besonders als
Alleingeher, machte ich mich auf den Weg. I n einer Swnde stand ich an der Nand»
kluft. M i t dem ersten Schritt im Fels erfaßte mich schon eine unbändige Freude und
ich konnte gar nicht rasch genug hochkommen. M i t jedem Meter wuchs meine Iuver»
ficht und es freute mich geradezu, wenn es ein Hindernis zu überlisten gab. Vorerst
waren keine besonders schwierigen Stellen zu überwinden. Ich hatte auch gar nicht das
drückende Gefühl der Cinfamkeit, wie sonst, der Berg schien mir heute ein guter
Freund mit heiter lächelndem Angesicht zu sein. Ich schaute nur immerfort in die
glitzernde Pracht der Cisbrüche, während meine Beine, wie eine Maschine rastlose
Arbeit leisteten. Unheimlich rasch gewann ich an Höhe, wenn ich statt in den Felsen
auf einem Cishang aufsteigen konnte, dann wendete ich eine eigene Technik unter Iu»
hilfenahme der Hände an.
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Auf dem hauptgrate, vor dem Steilaufschwung, hielt ich eine wohlverdiente Rast.
Ich blickte schon gewaltig tief auf den Gletscher hinab und der Dych Tau überragte
mich auch nicht mehr so beängstigend. Nach einem leckeren Mah l , bestehend aus Selch»
fleisch mit Kraut und einigen süßen Nachspeisen, sammelte ich meine ganze Angriffs«
lusi zum Hauptsturm. M i t größter Vorsicht stieg ich an der steilen Felskante empor,
das Gestein war meist brüchig, auf der Schattenseite vereist oder mit Pulverschnee
bedeckt. Wie ein Polyp saugte ich mich fest und tastete mich langsam aufwärts. So
ging es eine ganze Weile, bis eine glatte Turmwand den Weg versperrte. Ich mußte
nun nach rechts auf einen Vlankeishang Hinausqueren, der mit Pulverschnee bedeckt war.

Ich hatte indessen gar nicht auf das Wetter geachtet und erst jetzt bemerkte ich die
bedrohlichen Nebelfahnen, die der Sturm über den Grat fegte. Ich beschleunigte mein
Tempo so gut ich konnte, das Wetter rückte aber noch schneller heran. Den Beginn des
Firngrates hatte ich zwar erreicht, aber mich trennten noch immer 300 m Höhenunter-
schied vom Gipfel. Der erste Tei l des Firngrates erforderte nur angestrengte Bein»
tätigkeit, die Felsen im Mi t te l te i l waren tief verfchneit, brüchig, beanfpruchten meine
ganze Aufmerksamkeit und eine beträchtliche Zeit. Die Entfernung zum Gipfel schien
sich dabei kaum zu verringern.

Drüben an der Schchara schoben sich Schwaden auf Schwaden feuchter, silberschim»
mernder Luft heran und über die Leiber der Vorhut wälzten sich die düsteren Haupt»
massen, um sich jenseits des Berges hinabzustürzen in die Tiefe, die sie mit ihrem
dumpfen hauch erfüllten. Ein Naunen und Flüstern ging durch die Lüfte, auf meinem
Pickel tanzten winzig kleine Flammen, der Wind begann zu pfauchen und trieb die
ersten Nebelschleier zu mir herab. Der Schnee nahm eine stumpfe graue Färbung an
und die ersten Flocken flatterten mir ins Gesicht.

Cs war Frevel, jetzt weiter zu gehen, aber so nahe dem Ziele umkehren und doch
nicht zurückkönnen, wenn das Unwetter losbrach? Ich wollte wenigstens bis unter die
Wächte vordringen. Dort angelangt, zeigte sich in den Wolkenballen ober mir eine
Lücke, da konnte ich nicht länger zurückhalten und stürmte auf den Wächtenkopf hinauf.
Ich traute kaum meinen Augen. Vor mir lag die Firnkuppe der Dfchanga im Sonnen»
glänz, nur durch einen flachen Sattel getrennt. Freudetrunken eilte ich hinüber, heute
war ich einmal empfänglich für das gewaltige Schauspiel, das sich mir bot. Das Ge«
Witter hatte sich geteilt, um die Schchara qualmten noch die feuchtigkeitsschwangeren
Sturmwolken, hinter dem Westgipfel der Dschanga lauerte dagegen ein düsteres An»
geheuer, umhüllt von schneeweißer Gischt, quallig zerfließend, sich wieder zusammen»
ballend und phantastische Gestalten annehmend. Beruhigend blickten dagegen die arli»
nen Wälder Swanetiens zu mir herauf und die Flüsse woben ein glitzerndes Silber»
netz über die friedliche Landschaft. Ich blickte zurück in die Tiefe, aus der ich gekommen
und da lag quer über den Gletscher der Schatten der Dschanga. Das war mein Uhr»
zeiger und der rückte mit unheimlicher Schnelligkeit vorwärts, mich zur Umkehr mahnend.

Die Nachzügler des Unwetters zerflatterten auf den Graten, als ich den Gipfel
verließ und in die schattige Flanke stieg. Ich eilte im Laufschritt hinunter, schmiegte
mich an den Fels und ließ mich so schnell hinuntergleiten, als es die Vorsicht erlaubte.
Cs half nichts! M i r blühte wieder ein Freilager. Ich suchte nicht lange. I n 4200 m
höhe fand ich eine A r t Wanne in dem Felshang, in der ich mir ein genügsames Nacht»
lager bereitete. Ich kroch nur in meinen Schlafsack und band mich an die Felsen an.
Lange schaute ich in die schweigende Nacht hinaus. I m kalten Licht des Vollmondes
schien alles Leben zu erstarren, kein fallender Stein, kein glucksendes Wasser war zu
hören, nur manchmal unterbrach ich mit einem tiefen Atemzug die unendliche Nuhe.

Das Erwachen war wie im Traume, um mich ein feenhaft beleuchteter Kristall»
Palast, das Mondlicht spiegelte sich in den blauen Eisbrüchen und über die Kämme
der Schchara huschte der erste blasse Schimmer des jungen Tages. Sehnsüchtig er»
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wartete ich ein bißchen Sonnenwärme, denn gleich unterhalb meines Lagerplatzes gab
es eine schwierige Klettersielle zu überwinden. Vorläufig ließ ich mir mein Frühstück
gut schmecken und lugte von meinem Adlerhorst in die Gletscherwelt hinab.

Ein dumpfes Grollen fchreckte mich aus der Ruhe. Eine schneeweiße Riesenschlange
zischte über die Felshänge hinunter — mit weithin hallendem Donner folgte die
zweite nach und unten am Gletscher schwebte ein Silberwölkchen in das Sonnenlicht
hinaus. Drei wohlgelungene Aufnahmen lassen mich dieses Schauspiel nie mehr ver«
gessen. Nun wurde auch ich lebendig und kratzte bald mit meinen Steigeisen auf dem
Vlankeishang herum. Die kritische Kletterstelle, die mir im Aufstieg einiges Kopf»
zerbrechen verursacht hatte, ließ sich im Abstieg leichter bezwingen, als ich geglaubt
hatte. Immer rascher sprang ich nun die Felsstufen hinunter, über die Nandkluft und
den letzten steilen Schneehang zu meinen Bretteln hinab.

I n flotten Schwüngen glitt ich den flachen Gletscher talaus, teuflisch zäh ging es
aber auf den flachen Strecken oder gar erst auf den Gegensteigungen. Vom Hauptlager
weg verdroß es mich ganz, nichts im Magen, dafür einen straff gespannten Nucksack
und zwei Paar Sommerschi auf dem Nucken zu haben. Das endlose Moränengesiolper
und dann die unzähligen Cishöcker auf dem Vezingigletscher entlockten mir manchen,
kräftigen Fluch. Damit wurde meine Stimmung nicht besser und der Tag nicht länger.
Aus den Tälern brodelten milchige Nebel herauf, die Schatten krochen an den hängen
immer höher und höher und in der fahlen Dämmerung verlor die Umgebung die
bekannte Gestalt. M i r war jetzt fchon alles gleich, mit verbissener Wut stolperte ich
weiter. Ein Nuf. Der hirte vom Karaul Kosch hatte mich entdeckt und meldete meine
Ankunft. Erleichtert warf ich meinen Nucksack in einen Winkel der Almhütte und
stürzte mich über ein leckeres Mahl , das mir mein Freund vorbereitet hatte. Beim
flackernden Lagerfeuer vergaß ich bald auf meine Müdigkeit und erzählte nur von
frohem Gelingen.

I l u s k l a n g

Cs follte meine letzte Fahrt für diesmal sein. Meine Unternehmungslust trieb mich
zwar noch einmal in das Mischirgital, aber ein sintflutartiger Negen hielt mich für
36 Stunden im Zelt gefangen. Unsere Zeit war ebenfalls abgelaufen und wir mußten
an den Nückmarsch denken. Auf bekannten Wegen wanderten wir mit zwei Cfeln und
ab Vezingi auch mit einem Neittier das Terektal nach Naltschik hinaus. Durch gründ«
liches Faulenzen fuchten wir die Anstrengungen der letzten Wochen wieder wettzu»
machen.

Eine Cisenbahnfahrt mit ihren Widerwärtigkeiten, wie Iugsversäumnisse und
Warten, brachte uns nach Wladikawkas. Den Abschluß unserer Neise sollte eine Auto«
fahrt über die Grusinifche Heeresstraße bilden. I n der Station Kasbek unterbrachen
wir die Fahrt, um den Kasbek zu ersteigen. Schlechtes Wetter verhinderte es aber.
Ich versuchte es noch einmal allein, aber ich kam nur bis 4000 m, dann trieb mich der
kalte Septemberwind wieder ins Tal.

I m Baedeker steht, die Strecke bis zur Station Kasbek fei am abwechslungsreichsten.
Ich bin anderer Meinung, bis dort machten die paar Mauerreste und die steilen
Schluchtwände auf mich gar keinen Eindruck. Nach Kasbek öffnet sich aber nach jeder
Biegung des Tales ein neuer fesselnder Blick auf eine wehrhafte Ortschaft, die von
einem Turme überragt ist. Besonders romantisch wirkt ein Ort, wo sich die Auto«
straße unter den Vefestigungsmauern durchwindet. Die Schießscharten drohen ohn«
mächtig auf die Eindringlinge aus einer anderen Welt herab. Durch eine Anzahl
Orte rast das Auto dem heiligkreuzpah zu. Vor Beginn der Steigung ist das Fluh»
bett überall blutigrot gefärbt von den zahlreichen Cifenfäuerlingen. Bei einem Haus«
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chen bekommt man auch „Narsan" zu trinken. Dann steigt die Straße in kühnen Keh»
ren den Vera, hinan, Lawinenverbauungen überdecken die Fahrbahn, oft führt aber
außen die Sommerfahrstraße herum.

V i s zum Paß türmen sich zu beiden Seiten des Tales steile Grasflanken Himmel«
wärts, die von zahlreichen Schafherden belebt werden. Auf dem Sattel selbst erstreckt
sich ein flaches, eintöniges Tal . Jenseits des Passes sinkt der hang rasch ab, ganz
plötzlich bietet sich ein entzückender Blick auf die grünen Kuppen Georgiens. Durch
eine Schrofenwand windet sich die Straße zu einer Ortschaft hinab, auf die man 600 /n
höher hinabgeblickt hat. Endlich sind die aufregenden Kehren überwunden und nun ent»
zückt wieder frisches Grün die Augen. Der Süden mit seiner Üppigkeit nimmt die
Sinne gefangen.

Auf einer breiten Fahrstraße rollte das Auto T i f l i s entgegen. Eine europäische
Stadt nahm uns auf und milderte die schlechten Eindrücke, die wir anderswo ge»
Wonnen hatten. Dieser ausklingende Abschluß der Reise war nötig, um uns aus den
erlebnisreichen Tagen in den Bergen in den Alltag überzuführen.

Als Bergsteiger war ich natürlich mit meinen Erfolgen nicht zufrieden, da einige
Ziele unerreicht geblieben waren, was meinen Ehrgeiz kränkte. Vergessen sind nun
die Mühen und Gefahren, das Schöne, Große strahlt in der Erinnerung, und ich habe
nur den einen Wunsch, bald wieder hinauszuziehen zum Kampf um ein neues Ziel in
den wilden, gewaltigen Bergen.



Der thessalische Olymp
Von Dr. Ludwig Obersieiner, Graz

Thron der alten Griechengötter, wie wunderbar leuchtest du in der Cr«
innerung an jene entschwundenen Tage, als wir unseren Fuß auf dein nebel»

umwogtes Haupt sehen durften. Vol l köstlichster Nomantik war unser Weg zum
sagenumwobenen, höchsten Verg des hellenischen Landes.

„Weite Fahrt" ist heute das Losungswort des Wanderers, der dem Großbetriebe
der Alpen entfliehen und feine Iugendträume im fremden, wenig bekannten und be»
rührten Lande verwirklichen wi l l .

Urplötzlich war bei einer Urlaubsbesprechung das Wor t „Griechenland" eingewor-
fen worden. Cs brachte uns auf die glückliche Idee, mit einer solchen Reise — welcher
Bergsteiger denkt nicht immer auch an seine Verge — die Besteigung des thefsalischen
Olymp zu verbinden.

Zu Pfingsten des Jahres 1927 reisten wir voll Spannung und Erwartung nach
Saloniki ab. Schon beim ersten Schritt ins neue Griechenland begann das Abenteuer,
wußten wir doch damals vom Olymp nicht mehr, als daß im Jahre 1911 der Ienenser
Gelehrte Nichter dort von Näubern gefangengenommen wurde und Marcel Kurz
1921 im Auftrag der griechischen Negierung die Vermessung durchgeführt hatte.

Unsere griechischen Sprachkenntnisse waren äußerst gering. Neuevoll merkte ich, daß
nur ein kümmerlicher Nest im Unterbewußtsein die Gymnasialjahre überdauert hatte.
Cs war nur die Kenntnis des Alphabetes verblieben, immerhin wertvoll für die Cnt»
zifferung der Aufschriften, und noch ein weniges, um aus dem Altgriechischen den neu»
griechischen Sinn einzelner Worte zu deuten. So konnte uns eigentlich nur viel Glück
und die Zeichensprache helfen. Das Glück war uns hold. Cs stellte sich in Gestalt eines
Athener Malers, namens Vasileos Ithakisios ein, der uns als Dolmetsch mit Hilfe
der französischen Sprache äußerst willkommen war. Daß wir dort am Fuße des Olymp
auch einen Grazer als Autounternehmer antrafen, war des Guten fast zuviel.

Marcel Kurz, wegen feiner kartographischen Tätigkeit wohl der beste Kenner des
Olymp, hat ein sehr lesenswertes Buch („I.e Uont O l M p e " , V . Attinger, Neuchatel
1923) herausgegeben und diesem seine Arbeit, eine ausgezeichnete Karte des hoch»
olymp im Maßstäbe 1 :20 000 beigegeben. Cr schildert ausführlich die Crsteigungs-
geschichte des Gebietes, dessen Besucher eine Neihe bekannter Wissenschaftler und
Kartographen waren. Heuzey, Barth, Cvijc und andere haben das Massiv gequert.
B i s 1916 waren englische und sogar auch österreichische Vermessungsingenieure im
Gebiete. I n g . Cduard Nichter aus Jena bereiste aus besonderer Vorliebe für Geo»
graphie in den Jahren 1909—1911 den Olymp. Cr wurde 1911 von Näubern auf der
Westseite gefangengenommen und nur gegen ein ungeheures Lösegeld freigelassen.
Cr hat seine Abenteuer in einer kleinen Schrift („Meine Erlebnisse in der Gefangen»
fchaft am Olymp", Vorn, Leipzig) und in einem Artikel im Jahrbuch des S. A. C.
1922 („Zur Ersteigungsgefchichte des Olymp") niedergelegt.

Die erste Ersteigung des höchsten Gipfels gelang den Genfer Studenten M . Daniel
Vaud'Vovy und Fred Voissonas mit dem Griechen Kakalos am 9. August 1913. Sie
erstiegen im dichten Nebel zuerst die kleine Mi tka (von Kurz auch La Vierge genannt)
in der Meinung, schon am höchsten Punkt zu sein. A ls sich der Nebel etwas lichtete.
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erkannten sie ihren I r r t um und verdankten dann der Zähigkeit ihres Führers Kakalos
die Erreichung des höchsten Gipfels, Mitka, von ihnen Pic Veniselos benannt.

Die Genannten vollführten am 21. Ju l i 1919 auch die zweite Ersteigung. Die dritte
fah den Griechen Giorgio Kostandakos am 20. Ju l i 1920 auf dem Gipfel, der seinen
Namen auf einem Gipfelfelsen verewigte.

Am 12. August 1921 folgte Marcel Kurz wieder mit Kakalos, die erstmals nun auch
den zweithöchsten Gipfel, Stefan oder Thron des Jeus, erstiegen. Außer einer Film«
expedition scheint dann vor uns niemand mehr die Gipfelregion betreten zu haben.
Angeblich soll im Jahre 1928 in Athen ein griechischer Alpenklub gegründet worden
sein, über dessen Unternehmungen jedoch nichts bekannt wurde.

Nachdem wir uns das Mischmasch des alten türkischen und neuen modernen Saloniki
angesehen hatten, schüttelten wir den Staub im wahrsten Sinne des Wortes von uns
und fuhren, nunmehr in Vergausrüstung, reichlich bestaunt, mit dem einzigen Per»
sonenzug des Tages auf der Athener Strecke nach Süden, liberall tummelten sich die
Kraniche neben der Bahnstrecke auf den trockenen Feldern der thessalifchen Bauern.
Der Olymp hatte seine übliche Haube. So rollten wir recht gemächlich dahin und de«
schäftigten uns während der Fahrt vor allem mit dem Thema Räuber. Olymp und
Näuber werden seit jeher gedanklich zusammengeworfen und daheim mußten wir oft»
mals die Frage, ob wir uns nicht fürchteten, beantworten. Auch uns wurde es etwas
ungemütlich zumute, als ein im Zuge befindliches Geschwisterpaar aus Larisia in
deutscher Sprache erzählte, daß sein Onkel vor einem Monate im südlichen Olymp von
Näubern gefangengenommen und nur gegen Löfegeld freigelassen worden fei. W i r
dachten deshalb zuerst an die Mitnahme einer kleinen Vedeckungsmannschaft, ver»
zichteten aber beim Abmarsch aus geldlichen Gründen darauf, da unsere Expedition
selbst aus fünf Männern bestand.

Litochoron, den üblichen Ausgangspunkt, dachten wir uns als ein kleines Nest, fan»
den aber, höchst erstaunt, eine 8000köpfige Stadt vor. Der Bahnhof liegt fast am
Meere in einer Bucht, die Stadt gegen 200 m hoch am hange. Knapp vor der An»
kunft stießen wir im Zuge auf einen Heimkehrer aus Amerika, der uns gerne Unter»
stützung zusagte. Schwer bepackt mußten wir nach dem Aussteigen, der Bahnstrecke ent»
lang zu Fuß wandern, bis wir nach etwa zehn Minuten zu einer Schenke und den
Mietautos kamen. Furchen im Erdreich deuteten von hier weg die Fahrstraße zur
Stadt an. Dort angekommen, ging's zuerst zum Gendarmerieposten, der unsere Daten
aufnahm.

Marcel Kurz verweist in seinem Buche lobend auf einen Einwohner Litochorons
namens Kristo Kakalos und empfiehlt ihn als Führer für Fahrten ins Olympgebiet.

Durch Vermittlung des Amerikamüden wurden wir zu Kakalos geführt. Wie
überall die Gastfreundschaft im Norden Griechenlands gepflegt wird, so wurden wi r
von Kakalos in sein Haus geführt, seiner Familie vorgestellt und mit gutem
Schnaps und nach türkischer Ar t eingelegten Früchten bewirtet. Kakalos zeigte uns
mit Stolz Bilder vom Olymp, die er von Kurz und einer amerikanischen Filmgesell»
schaft erhalten hatte.

Später machten wir einen Nundgang durch Litochoron. Es ist ein recht ausgedeyn»
ter Ort, in welchem sich, wie wir später erfuhren, an 800 Amerikaheimkehrer nieder«
gelassen hatten, die zu unserer Freude die englische Sprache beherrschten und hier in
größter Einfachheit, Bescheidenheit und im süßen Nichtstun ihre Tage verlebten. Am
Verghang befindet sich ein großer Wiesenplah, den eine riesige Platane beherrscht.
Unter ihr hatte ein Amerikaner ein Büfett aufgeschlagen, aus dem wir uns vor«
züglich verpflegten. Der Blick nach Osten und Norden auf das Meer und zum Berge
Athos ist reizend, ebenfo die Sicht auf die Gipfel des Olymp, die im Westen hinter
der unzugänglichen Schlucht der Pr ina teilweise aus dem Nebel auftauchten. Zurück»
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gekehrt zum Hause des Kakalos trafen wir dort den Maler Ithakisios, der sich län»
gere Zeit in Belgien aufgehalten hatte und daher recht gut Französisch sprach. Cr bat,
bei unserer Unternehmung mithalten zu dürfen, was wir schon im Hinblicke darauf,
daß wir jedweder Sprachsorge hiedurch enthoben und somit den besten Dolmetsch hat«
ten, gerne annahmen.

Die Nacht war fürchterlich. Wegen der Hitze schliefen wir am offenen verandaähn»
lichen Dachboden des Hauses Kakalos. Cs dünkte uns, daß Tausende von Flöhen auf
uns losgelassen seien, die uns die ganze Nacht quälten. W i r atmeten auf, als wir
recht zeitig aus den improvisierten Lagern kriechen konnten.

Der Abmarsch war auf 4 Uhr festgesetzt, doch erst um 8 Uhr — immerhin eine recht
geringe Verspätung — ging es los. Meine Frau „hoch zu Roß" auf geschmücktem
Maultier, mein langjähriger Vergkamerad Leopold Pravda, der Maler und ich, dann
Kakalos, ein älterer Treiber und ein kaum vierzehnjähriger Gehilfe. Hiezu vier Maul»
tiere, zwei Neit» und zwei Tragtiere.

W i r waren daher eine ziemlich große Gesellschaft, die eventuell einzelnen Näubern
die Stirne bieten konnte. Kakalos trug ein Gewehr, von welchem er allerdings nur
einmal verfuchsweife Gebrauch machte, wir hatten Pickel; so zogen wir voll Iuver»
ficht hinein zum sagenhaften Olymp.

Das von der Stadt westlich zum Hauptkamme ziehende Prinatal ist an seinem Aus»
gange in die Ebene nicht gangbar. Der Pfad zu dem Cinsiedlerkloster Hag. Dionysios
führt deshalb zuerst am nördlichen Hange bis in eine Höhe von 1000 m hinauf. Die
Sonne brütete bereits, als wir den baumlosen Hang — ein riesiger Aaronsstab war
das höchste Gewächs — in Angriff nahmen, und ganz durchnäßt die Höhe bei einem
kleinen Sattel und großen larizioähnlichen Kiefern erreichten. Schäferhunde empfin»
gen uns mit wütendem Gebell, ein graubärtiger Hirte mit langem Hirtensiab rief sie
zurück, dauerndes Geläute der weidenden Schafe ertönte und darüber zogen unter tief»
blauem Himmel zwei mächtige Adler ihre Kreise. Cs war ein prächtiges Idy l l , das zur
Nast einlud. Der Weiterweg führte nun am Südhange hin, bald zweigte ein Steiglein
zu dem in der Tiefe liegenden Kloster ab. W i r aber wanderten in sengender Mittags»
Hitze auf stark verwachsenen Steiglein fast eben weiter und erreichten um 2 Uhr nach»
mittags den Talboden an einer unseren Almweiden ähnlichen Stelle, Pr ioni genannt.
Hier teilt sich das Tal . W i r gingen durch den rechten Graben, vorbei an einem Fels»
loch, aus dem ein Büchlein mit herrlichem Trinkwasser herausschoß, und steil bergan
auf einen Nucken (Mavro»Longos).

I n einer Höhe von 1960 m unter prächtigen Kiefern beendeten wir den guten
Tagesmarsch bei dem vermutlich von Kurz seinerzeit errichteten Lagerplatz, einem
sehr primitiven Dach an der einzigen flacheren Stelle des Hanges. Wasser gibt's hier
keines mehr, die Treiber holten auf Maultieren Schnee aus einer nahen Nunse und
bald flackerte ein wohliges Lagerfeuer in die Gebirgsnacht am Olymp.

Zeitig am Morgen des nächsten Tages brachen wir zur Bergfahrt auf. Die Treiber
blieben zurück, nur Kakalos, der Unermüdliche, ging mit Gewehr und einem fchweren
Pelzrock mit uns. Zuerst in Ninnen steil ansteigend, dann über noch teilweise bewal»
dete Hänge, kamen wir nach 15^ Swnden in eine karstähnliche Landschaft, südlich der
Hauptgipfel. Die vorgelagerten Berge sind weitgedehnte mugelige Erhebungen, auf
welchen man schöne Schifahrten unternehmen könnte. Bei 2800 m erreichten wir den
Hauptkamm und wandten uns hier nordwärts der ersten höheren Kuppe Skolion,
2905 m, zu, die ein großer Steinmann ziert. Hier angelangt, lagen die Hauptgipfel
des Olymp vor uns. Zackige, recht kühne Gestalten, die in mehr als 500 m hohen,
eigenartig geschichteten Wänden nach Westen abbrechen. Ihre Crkletterung dürfte
wegen des brüchigen und abwärts geschichteten Gesteins sehr schwierig sein.

Über einen langsam schmäler und felsiger werdenden Kamm überschritten wir die
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Der Olymp. Ansicht von Süden

Blick während der Kletterei am höchsten Gipfel des Olymp nach Süden (Palimanastri, 2816
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Nestabstürze der höchsten Olympgipfel Stefan (auch Thron des Zeus genannt),
zweithöchster Gipfel des Olymp

Höchster Gipfel des Olymp, Mi tka, 2917 ni, gesehen vom Kamme Skolion-Skala
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Skala, 2866 m. Von der Scharte hinter ihr begann die durchwegs leichte Kletterei.
Cin Felsturm, die Kleine Mitka, ward in der Ostflanke umgangen. Pravda und ich er»
stiegen den Turm von Norden her über eine sehr brüchige Kante. Cs folgten nach der
Umgehung eine steilere Ninne und ein kurzes Gratstück und dann standen wir um
12 Uhr mittags auf dem höchsten Gipfel des Olymp, Mitka, 2917m. Leider hatten
die ewig wogenden Nebel sich geschlossen, und nur hin und wieder konnten wir einen
kurzen Ausblick auf das weitgedehnte thessalische Vergland im Osten zum Pindus»
gebirge hinüber und auf das Meer im Westen erhaschen. Wegen unserer bunten Ge»
sellschaft war an eine Überschreitung des mit schönen Felstürmchen versehenen Grates
zum zweiten Hauptgipfel nicht zu denken. W i r kletterten deshalb durch eine sehr steile
und mehr gefährliche als schwierige, etwa 250 m hohe Felsrinne — ähnlich unseren
Steilschrofen — in der Ostwand hinab zum Fuß der Felfen und querten gegen Nor»
den entlang zu der in die tiefste Scharte zwischen den Gipfeln hinaufziehenden Ninne.
Pravda, Kakalos und ich standen '/«Stunden später nach interessanter Kletterei um
3 Uhr nachmittags beim Steinmann des Stefan, 2909 m. Ich kletterte noch einige
Grattürme weiter und errichtete am äußersten Punkt vor dem Nordabsturz einen
Steinmann. Alle anderen Seiten dieses Gipfels sind vermutlich auch heute noch unbe»
gangen.

Unser Ziel war erreicht. Durch große schneeerfüllte Mulden (Gourna I l ias ) wan>
derten wir nach unferer Nückkehr zu den Gefährten weiter nach Norden und erstiegen
als Abschluß die Toumba, 2785 m, und die letzte bedeutendere Erhebung Aghios
I l i a s , 2787 m. Auf ihr steht eine Kapelle, die nach Heuzey (1852) von Wallfahrern
in den Zeiten des ersten Christentums errichtet worden fein foll. Entgegen unferer
Erwartung hatten wi r an einem Tage sieben der höchsten Gipfel des Olymp bestiegen.
Vei Dämmerlicht liefen wir die endlosen, steilen und steinigen Halden hinab, und
zogen nach längerer Querung um 8 Uhr abends in unserem Lager ein.

Am nächsten Nachmittage besuchten wi r beim Abstieg das Kloster Hag. Dionysios
im Prinatale und erreichten in später Stunde wohlbehalten Litochoron. Von Näu>
bern dürfte man im östlichen Olymp dauernd unbehelligt sein.

Unser Führer Kakalos hatte sich glänzend bewährt; er hat uns jeden Wunsch von
den Lippen abgelesen und war unentwegt um unser Wohl besorgt. M i t den wenigen
mittlerweile erlernten, aber desto herzlicheren Dankesworten und „Auf frohes Wie«
derfehen!" schieden wir am nächsten Tage am Bahnhofe Litochoron von ihm und fei»
nen Bergen.

Zeiischlift d«3 D. und 0 . A.»V. 1032.
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Von Rolf Richter, München

nlässig der Fünfzigjahrfeier des Siebenbürgischen Karpathenvereins in her«
mannstadt im Sommer 1930 hat es der 1. Vorsitzende des D.u.Ö. Alpenvereins,

Herr Oberbaudirektor Nehlen, als vornehmste Aufgabe der Zukunft bezeichnet, das
verbindende Kulturband zwischen der deutschen Alpinistik und jenen deutschen Käme«
raden, die anderen Negierungen unterstellt sind, nicht abreißen zu lassen.

Cs ist verständlich, daß diese Worte gerade in Siebenbürgen außerordentlich warm
berührt haben, denn man bedenke: 700 Jahre ist der Siebenbürger Sachse seinem
Deutschtum treu geblieben und so schwer er ringt, so hart der wirtschaftliche Ver«
zweiflungskampf auch fein mag, er wird seinem Deutschtum immerfort treu bleiben,
da ihm die große Gemeinschaft der Deutschen und der tiefe Wert des Volkstums de«
wüßt ist!

Jene Worte, welche die Zusammengehörigkeit aller deutschen Bergsteiger betonen,
wollten wi r nach Kräften in die Tat umsetzen und gleichzeitig auch die Transsylvani-
schen Alpen oder Südkarpathen kennenlernen.

So schnell der Entschluß an sich gefaßt war, so lange follte es dauern, bis alles
Tatsache wurde.

Was es bedeutet, die einschlägige Literatur zusammenzusuchen und durchzusludie«
ren, Brief um Brief auf der Schreibmaschine herunterzuklappern, Anfragen, Bitten
und Gesuche, dazu Rundschreiben an die Teilnehmer und das Übrige Drum und Dran
wegen Ausrüstung, Proviant usw., das kann nur derjenige ermessen, der so etwas
selber durchgemacht hat.

A ls alles geordnet, auch die Notverordnung mit ihrer Ausreisegebühr glücklich
überwunden war und sonstige Schwierigkeiten finanzieller Natur mit dankenswerter
Unterstützung des Hauptausschusses und unserer Sektion Hochland hinter uns lagen,
da empfanden wi r Tag und Stunde der festgesetzten Abreise als eine Erleichterung.

Ein letztes Kopfzerbrechen bereitete uns noch die Verteilung des mitzunehmenden
Gepäcks. Nu r was bei weitgehender Anspruchslosigkeit notwendig erschien, hielt der
sirengen Ausmusterung stand. Alles andere, es war manches Gute und Schöne dabei,
mußte zu Hause bleiben.

Trotzdem haben wir (Hans Ackermann, Toni Greindl, Walter Schäfer und meine
Wenigkeit) Aufsehen erregt. I n Berg und Ta l haben Fachmänner und Laien den
Kopf gefchüttelt wegen unferer überdimensionierten Nucksäcke.

Schnellzug und Cilschiff brachten uns von München über Wien nach Preßburg, wo«
hin ich tags zuvor (13. August) vorausgefahren war, um im „Deutschen Alpenverein
Preßburg" meiner Vortragsverpflichtung nachzukommen.

Die Deutschen Alpenvereine in der Tschechoslowakei stellen die ehemaligen Sektio«
nen unseres Alpenvereins dar, die bekanntlich wie die vielen anderen Sektionen in den
übrigen Nachfolgestaaten zwangsweise aufgelöst werden muhten.

Gemeinsam wurde von Preßburg die abwechslungsreiche Donaufahrt auf der Nive«
lungen Spur stromab fortgesetzt.
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Ruhig glitt das Schiff, von Möwen begleitet, durch das flache Land. Der breite
Strom hat die 5lfer weit auseinandergerückt, die samt ihren Altwassern von Reihern
und anderen Wasservögeln belebt werden. An anderer Stelle sind alte Wassermühlen
zu fehen, oder breitgestirnte Rinderherden, die vor der drückenden Sonnenhitze in der
F lu t Kühlung suchen.

Vorbei geht's an Komorn (Komärom) der Festungsstadt, dann an Gran (Cszter»
gom), der einstigen Vurg König Ctzels, heute Sitz des Fürstprimas von Ungarn, des
höchsten kirchlichen Würdenträgers dieses Landes. Später zieht Visegrad vorbei, wo
vor Zeiten die ersten ungarischen Könige glänzenden Hof hielten.

Die Schatten der Dämmerung hatten sich längst in dunkle Nacht verwandelt, aus
der uns Budapest in einem überschwenglichen Lichtermeer entgegenstrahlte. Märchen»
Haft, im wahrsten Sinne des Wortes, stand das Parlament, die Fischerbastei und an»
dere Monumentalbauten im hellen Scheinwerserlicht da.

Ebenso stark wie diese Lichterpracht in ihrer verschwenderischen Fülle unser Gemüt
beeinflußte, ebenso nachhaltig brannte später ein bei billigem Wein und Zigeuner«
musik genossenes Paprikagulasch auf unseren Gaumen.

Die Weiterreise aus der ungarischen Hauptstadt am nächsten Morgen sah eine
lange Bahnfahrt vor: quer durch die Pußta nach V in tu l de jos, schon im siebenbür«
gischen Hochland gelegen, und von hier auf einer Nebenstrecke nach Hermannstadt.

Die über der weiten, baumlosen ungarischen Tiefebene flimmernde Sonnenglut ließ
unfer Cifenbahnabteil backofenartig wirken. Schon nach kurzer Zeit litten wir unter
brennendem Durst, der durch eifriges Vertilgen von überaus faftigen Wassermelonen,
die hier fpottbillig zu haben sind, gestillt wurde.

Sonst verlief die lange Reise ohne Zwischenfall, ebenso die Paß» und Gepäckkon«
trollen, die wir ab München an der österreichischen, tschechischen, ungarischen und rumä«
nischen Grenze erlebten. Als alle diese Prozeduren überstanden waren, konnten wir
erleichtert aufatmen, denn es lag sicherlich manches in unseren Koffern und Rucksäcken,
was vielleicht das Auge eines Zöllners entzückt hätte.

Da wir in V in tu l de jos keinen Anschluß fanden, mußten wir die Nacht im Schlaf,
fack auf den harten Dielen des Wartesaales verbringen. Vei unserer langersehnten
Ankunft in Hermannsiadt (Sibiu) am 17. August wurden wir am Bahnhof herzlich
willkommen geheißen. M i t der Begrüßung begann die liebenswürdige Unterstützung
und wertvolle Hilfsbereitschaft des Siebenbürgifchen Karpathenvereins, die uns bis
zur späteren Abreise unvermindert erhalten blieb.

Der Tag war mit der unerläßlichen Anmeldung bei der Siguranza, den letzten Ein»
kaufen, Erkundigungen und der Stadtbesichtigung reichlich ausgefüllt. Den Beschluß
bildete am Abend ein gemütliches Zusammensein mit führenden Herren des Sieben«
bürgischen Karpathenvereins.

Schon in früher Morgenstunde fetzten wir uns vom Hotel «.Römischer Kaiser" in
Marsch und zogen schwer bepackt wieder zum Bahnhof, um in wenigen Stunden Freck
(Avrig) zu erreichen. Hier begann unsere eigentliche Bergfahrt.

Den ursprünglich geplanten Anmarsch und Aufstieg aus dem Roten«Turm«Paß
hatten wi r aufgegeben zugunsten eines kürzeren Weges. Veranlassung hierzu gab
eine vermutlich auf der Reife schon zugezogene Darmverstimmung, an deren plötzlich
auftretenden Folgen der eine mehr, der andere weniger stark zu leiden hatte.

Von Freck, 390 m, aus brachten Greindl und Schäfer das Hauptgepäck über Ober»
Porumbach (Porumb2cu1 Luperior) teils mit dem landesüblichen Leiterwagen, einem un«
gefederten Pferdegefpann, teils mit Tragtier auf die „Robert«Gut«Hütte", 1545m, am
Negoi, während Ackermann und ich in einer großen Schleife von Westen her anstiegen.

Auf unserem 116m langen Marsch entlang dem Riul-mare«Vach zur Waldzone
sahen wi r auf den Feldern und Weiden rumänische Bauern an der Arbeit. So pri«

7.
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mitiv ihre teilweise ganz aus Holz gefertigten Feldgeräte waren, fo einfach war auch
ihre Kleidung. Ein schwarzer Filzhut, flach und rund gepreßt, dient als Kopfbe«
deckung, ein grobes Hemd aus handgewebtem Leinen mit weiten Ärmeln und tiefem
Brustausschnitt fällt, durch einen sehr breiten Ledergürtel zusammengehalten, über
der anliegenden weißen Leinenhose in kurzen Falten nieder. Die in Lappen gehüllten
Füße stecken in einem Stück Leder, welches mit Draht und Niemen gegen die Zehen
hin keilartig zusammengeschnürt ist.

Nachdem die „?oi2na neamtuiui", 706 m, eine kleine Waldweide, hinter uns lag,
verließen wir den Niul»mare»Vach und stiegen südöstlich einen steilen Waldrücken
hinauf zur Värcaciu» Hütte, 1550 m, der Ortsgruppe Hermannstadt des Siebenbürgi-
schen Karpathenvereins.

I n den Nadelwäldern unterhalb der Hütte standen an mancher Stelle die schönsten
Steinpilze wie Unkraut in hülle und Fülle, hier und anderorts boten sie uns in un»
serer gleichförmigen Viwakkost willkommene Abwechslung.

Nach kurzem Abstieg von der V3rcaciu»hütte zur „3tkna buna", 1400 /n, standen
wir bald auf den steilen Grashängen, die den Frecker See, 2010 m, kesselartig um«
rahmen, hier konnten wir die erste Bekanntschaft mit den fpäter noch oft angetroffe»
nen großen Schafherden machen famt ihren Ciobanen (rumänischen Hirten) und den
gefürchteten scharfen Hunden. Entgegen allen Gerüchten erwiesen sich Hirten und
Hunde bei allen Zusammentreffen als ganz umgänglich, was indessen nicht immer der
Fall fein foll, besonders in bezug auf die Hunde.

Die Verständigung mit den Hirten ließ infolge meiner bescheidenen rumänischen
Sprachkenntnisse etwas zu wünschen übrig, wir schieden aber regelmäßig in bestem
Einvernehmen, wozu eine jeweilige Spende von etwas „Tutun" (Tabak) oder einige
Zigaretten stets sehr erfolgreich mithalf. Auch die späteren Begegnungen hatten für
uns immer wieder ihren Neiz, denn die Hirten in ihren langen Pelzmänteln, mit
denen sie auch bei der größten Sonnenhitze wie verwachsen erscheinen, die zottigen, oft
wolfsähnlichen Hunde und hunderte von Schafen gaben ein buntes B i ld .

Weniger begeistern konnten uns dagegen die armseligen Behausungen der Hirten,
„3tZna" genannt, die an schmutziger Dürftigkeit und beklemmender Enge in der Neihe
menschlicher Wohnstätten ihresgleichen suchen. — Almen und Almwirtschaft, wie in
den Ostalpen, sind hierzulande gänzlich unbekannt.

Der Frecker See mit feinen Bergen gab ein stimmungsvolles B i ld . Über wilden
Steintrümmern baut sich der zerborstene Gipfel der Hohen-Scharte oder Ciortea auf,
daneben schießt die finstere Nordwand der Garbova empor und beide Felsgerüste
werden von Vertopurofu im Westen und Scara im Osten, zwei Grasbergen mit
sanften Formen, flankiert.

Nach kurzer Nast am See erstiegen wir in anregender Kletterei die hohe>Scharte,
2426 m, über den Westgrat und überschritten anschließend daran Garbova, 2230 m,
Scara, 2313 m, und Moscavul, 2277/?!. I m Gebiet zwischen Scara und Moscavul
fanden wir noch Spuren des Weltkrieges, die uns an die erbitterten Kämpfe des
Deutschen Alpenkorps um den etwa 25 Hm weiter westlich gelegenen Noten»Turm-
5pah erinnerten. Der blutige Kampf tobte damals besonders stark am Surul, 2281 m,
zu dem wir stumme Grüße hinübersandten.

Ein steifer Wind brachte dichten Nebel, der uns die schöne Fernsicht nahm und
unser Fortkommen behinderte. M i t Nücksicht auf den nahen Abend gaben wir ein
weiteres Vordringen am Hauptkamm auf und stiegen kurz entschlossen über Schrofen
aufs Geratewohl gegen Norden ab. Nach mühsamer Arbeit in dichtem Krummholz
und an glatten Grashängen grüßte uns endlich aus der Dunkelheit der Nacht das
Licht der Robert.Gut.hütte.

Wie alle anderen Hütten des Siebenbürgischen Karpathenvereins, so stellt auch die
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Fogarascher Gebirge: Hvleilier Podragu- oder Podragel-Sce mit Podraguspitze
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Fogarascher Gebirge (3!egoigebiet). Bon links nach rechts: Bergerspitze, Spieß-Bergerschartc,
^ t o i (^ordgrat und Gipfel), Caltunspitze, Serbota
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Nobert.Gut»Hütte einen einfachen, aber sauberen Holzbau dar, der in seiner prakti-
schen Einteilung und Ausstattung gemäßigten Ansprüchen vollauf gerecht wird. Kön-
nen diese Hütten auch mit denen unseres Alpenvereins bezüglich Größe, Ausstattung
und Bauweise keinen Vergleich aushalten, so ist es doch bewundernswert, was trotz
geringer M i t t e l und sonstiger Schwierigkeiten der Siebenbürgische Karpathenverein
im Lauf der Jahre in dieser Nichtung geschaffen hat, wozu noch Wegbauten, Markie»
rungen und andere Einrichtungen kommen, die zur Förderung des Bergsteigens in
den Karpathen dienen.

Dieses für die Alpinistik im allgemeinen und für das Deutfchtum im besonderen
bedeutsame Werk zeugt von wahrer Naturfreude und von echter Liebe zu den Bergen,
die große Opfer zu bringen bereit ist.

Die nächsten Tage galten dem N e g o i , 2544 m, der höchsten Erhebung der Süd-
karpathen. Von der Nobert»Gut»Hütte führt ein guter Weg (Drachensteig) bergwärts,
von dem wir später nach links abschwenkten, um aus der Spieß«Verger>Scharte, 2308 m,
den direkten Nordgrat des Negoi anzugehen.

Die genußvolle Kletterei im Urgestein über Türme und Jacken, durch tiefe Ein»
schnitte voneinander getrennt, war eigenartig und ganz anders wie in unseren Heimat»
lichen Kalkbergen. Oft hieß es sich dehnen und sirecken, um die entfernten Griffe und
Trit te zu erreichen, und mancher ellenlange Spreizfchritt kam zur Anwendung, bis
im immer dichter werdenden Nebel ein großes Vermessungszeichen auf dem verflach«
ten Grat die Gipfelhöhe anzeigte. Hier schüttelten wir uns die Hände und freuten
uns über die gelungene Neutur.

Die vielgepriesene Fernsicht verbarg sich hinter grauen Nebelschleiern, die im Spiel
der Winde wie trübe Wasser hin» und herwogten. Nichts war zu sehen von der lan»
gen Gipfelreihe in Ost und West, vom freien Blick nach Süden in die Walachei, wo
an klaren Tagen das Silberband der fernen Donau glänzt und nichts im Norden, wo
das prächtige Siebenbürger Land liegt, wie ein Mosaik aus Naturschönheiten zu«
sammengeseht.

Schon nach kurzer Nast eilten wir den gewöhnlichen Weg hinab, um unterhalb der
Spieß»Verger»Scharte an geeigneter Stelle unsere Zelte aufzubauen und um den Nest
unferes Gepäcks von der Hütte hsraufzuschaffen.

Oberhalb einer munteren Quelle richteten wir zwischen mächtigen Blöcken unser
Lager ein, in dem wir noch späten Besuch bekamen. Ein junger Siebenbürger Sachse
aus Nothberg war bei seiner Bergfahrt in die Dunkelheit geraten und befand sich
noch auf der Suche nach der Nobert.Gut»Hütte. Da sich Schäfer wegen feiner Darm»
Verstimmung noch auf der Hütte Pflegte, räumten wi r den freien Zeltplatz gerne
unserem deutschen Bruder ein. Nach kurzweiligen Gesprächen krochen wir in unsere
Schlafsäcke, um bei dem ersten Frühlicht wieder auf den Beinen zu sein. Als unser
Schlafgenosse talwärts schritt, kam Schäfer gut erholt bei uns an. Nach einem kräfti«
gen Frühstück wechselten wi r über die Spieß»Verger»Scharte auf die Ostseite des Ne>
goi hinüber, der auch hier eine schöne Felslandschaft zeigt. Besonders stach uns der
Nordostgrat mit seinen zackigen Türmen und die Nordostwand mit ihrer dunklen
Mattenflucht in die Augen. Nafch verstauten wir unser Gepäck zwischen grobem Block»
werk und ordneten unser Kletterzeug. Es war beschlossene Sache, den Grat und die
Wand in zwei Seilschaften zu gleicher Zeit anzugehen.

Schäfer und Greindl stiegen ein trümmererfülltes Kar hinauf zum Fuße der Wand,
Ackermann und ich stapften hinüber zum tiefer unten beginnenden Gratanfah.

Bei lachendem Sonnenschein hob ein frohes Beginnen an. M i t Spreizen und
Stemmen, mit Dehnen und Strecken kamen wir , in der Führung abwechselnd, gut vor»
wärts. über Türme und Zacken ging die luftige Kletterei, die uns keine größeren
Schwierigkeiten bereitete. Glatter bröseliger Fels, flechtenüberzogene Platten und
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ein Pfeiler, der kaum berührt wie ein Geschoß in die Tiefe fauste, mahnten uns dafür
zu Vorsicht. I n einem Scharte! angelangt, sahen wir unsere Freunde seitwärts von
uns in der Wand hängen. Zurufe bestätigten unsere Vermutung, daß die beiden in
der Wand viel fchwerere Arbeit zu verrichten hatten wie wir am Grat.

Ein plattiger Aufschwung brachte uns für einige Seillängen schöne Kletterei, dann
stiegen wir über Schrofen zum Hauptkamm und über diesen in wenigen Minuten zum
Gipfel. Einige Siebenbürger Sachsen, die den üblichen Weg über die Nordwestflanke
benutzt hatten, begrüßten uns mit einem heimatlichen „Verg»HeilI" Da Klettern in
unserem Sinn in den Südkarpathen fremd ist, so hatten sie unsere Felsfahrt mit
Spannung verfolgt und befahen sich jetzt eingehend unsere Ausrüstung.

Einige Zeit später tauchten auch Greindl und Schäfer aus der Gipfelfchlucht auf
und es herrschte große Freude über die zwei gelungenen Neuturen.

Dem Bericht unserer Freunde konnten wir entnehmen, daß die Kletterei in festem,
aber wenig gegliedertem Fels teilweise äußerst schwierig war und es nicht ohne
Mauerhaken abging. Die Rinnen und Nisse des unteren und die große Schlucht im
oberen Teil der Wand waren schnell überwunden, langsamer ging es dagegen im
mittleren Tei l aufwärts. Einem Steigbaum zu Beginn einer schweren 40 m hohen
Plattenwand mit abschließendem Überhang folgte eine Hangeltraverse an senkrechter
Wand nach links zu einem guten Standplatz. Hier sehte ein sehr steiles und glattes
Plattenband an, das an winzigen Griffen und Tritten sehr schwer nach links gequert
wurde, um dann zu einem überhängenden Niß emporzusteigen. Über demselben zog
ein ausgesetztes Band mit mehreren Unterbrechungen nach rechts zu der vom Gipfel
herabziehenden Schlucht, die den Ausstieg ermöglichte.

Nachdem wir die herrliche Gipfelschau ausgiebig genossen hatten, eilten wir durch
die blanken Felsrinnen der „ätrunFa äraculi", zu deutsch Teufelsschlucht, hinab zu
unserem Gepäck.

Am nahen Quellwasser hielten wir auf sonnenwarmen Blöcken Imbiß»Nasi, dann
querten wir ausgedehnte Trümmerhalden und fanden am grasigen Ufer des Cal»
tunsees, etwa 2200 m, einen geeigneten Viwakplah auf dem nach bewährtem Mu»
ster bald emsiger Betrieb herrschte. An einer von uns mit Grasplatten eingeebneten
Stelle erstanden die Zelte, wegen der immer wieder auftretenden Windböen beson«
ders forgfältig verfpannt und mit einer Schutzmauer aus Felsplatten umgeben.

Inzwischen hatte Greindl, unser Lagerkoch, seines Amtes gewaltet, dann saßen wir
satt und froh im stillen Abendfrieden der Natur zufammen. Das kristallklare Wasser
des Caltunsees gluckste leise an den Ufersteinen und über dem See wuchs die Nord»
wand des Caltun in den dunklen Abendhimmel, an dem die ersten Sterne zu leuchten
begannen.

Am 21. August überschritten wir bei heftigem Sturmwind, der aus blauem Himmel
über den Kamm fegte, und, zeitweise orkanartig gesteigert, unser Fortkommen fast
unmöglich machte, Laitelul, 2403 m, Vkr fu Lait i i , 2405 m, und Paltina, 2294 m.

Die Fernsicht bot uns sehr schöne Bilder, besonders gegen Süden, wo die kulissen»
artig angeordneten Seitenäste des Hauptkammes mit ihren Urwäldern in einer Skala
grüner und blauer Farbtöne im Dunst der Ferne zerrannen. Trotzdem begrüßten wir
es, als wir nicht mehr am Grat den heftigen Windstößen ausgesetzt waren, sondern
gegen den Aufwind förmlich hinunterruderten in einen weiten Kessel, in den der
Vuleasee eingebettet liegt. Der Vuleafee, ringsum von einem Vergkranz umgeben,
dürfte das größte und schönste dieser Vergwässer sein.

Auf einer kleinen Halbinsel steht die bescheidene, einräumige Vuleaseehütte, 2043 m,
die uns angenehm empfundenen Schutz gewährte.

Die Windstärke steigerte sich derart, daß zeitweise über dem See eine Wasserhose
stand und als ich später in einem anscheinend ruhigen Augenblick vor der Hütte Ge»
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schirr spülen wollte, da riß ein plötzlicher Windstoß Teller, Kocher u. a. in die Luft
und lieh einiges davon im Gleitflug auf dem See landen. Mein Mißgeschick trug mir
einige Spöttelei ein, dann fischten wir mit einem alten Kahn und einer langen Holz»
stange alles zusammen, nur zwei Teller blieben unten auf dem Seegrund und grinsten
hämisch zu uns herauf.

Gegen Abend zogen Nebelschwaden auf, dunkle Wolken wälzten sich über die Grate
und bald war alles wie in eine bleigraue Masse gehüllt. Näher und näher kam der
grollende Donner, der sich beim hemmungslosen Ausbruch der Elemente zum miß»
tönenden Diskant steigerte.

Dies war der Auftakt der anhaltenden Schlechtwetterperiode, die unser weiteres
Programm über den Haufen warf. Sturm und Negen, Nebel und Schnee lösten sich
in wechselnder Neihenfolge ab. Klarte es aber wirklich einmal für kurze Zeit auf, so be»
fanden wir uns unterwegs, ohne Möglichkeit für ein größeres Unternehmen.

Die uns bevorstehende Fortsetzung des Weges über den Hauptkamm nahm durch
den Gepäcktransport viel Zeit in Anspruch, um so mehr als immer wieder beträcht»
liche Höhenunterschiede zu bewältigen waren. Außerdem beeinträchtigte dichter Nebel
öfters unser Tempo. W i r mußten häufig den Kompaß benützen und eifrig nach den
Markierungssteinen der über den Hauptkamm verlaufenen ehemaligen ungarifch»
rumänifchen Grenze Ausschau halten.

Unter all diesen Umständen konnte unsere Stimmung nicht immer rosig sein und
manches kernige gut bayerische Wor t entfuhr dem Mund. —

Die anregenden Hüttengespräche mit einer Wandergruppe junger Siebenbürger
Sachsen, die durch das Unwetter ebenfalls zum Nasten gezwungen war, gab uns Auf«
schluß über die großen geistigen und wirtschaftlichen Nöte der deutschen Volksgruppe
in Siebenbürgen. Alles was dieses Land heute ist und hat, verdankt es 700jähriger
deutscher Klturarbeit, was vom jeweiligen Landesherrn in Vergangenheit und Gegen»
wart nie anerkannt worden ist. Die unwürdigen Bestrebungen des heutigen rumäni»
schen Negimes zielen offensichtlich auf die Zertrümmerung diefer kerndeutschen Volks»
gruppe ab, die ihre Stammesart stärker und reiner erhalten hat wie jede andere.

Jedes M i t t e l scheint recht zu sein, um den deutschen Baumeister des Landes zum
Steinträger zu erniedrigen, um die geistig überlegene Minderheit zur Minderwertig»
keit herabzudrücken.

Dahin sind wohlerworbene Rechte, wertvoller Besitz und blühender Wohlstand
von einst! Heute geht der Kampf in Stadt und Land um das Letzte, um die Wirtschaft»
liche Existenz und um die Erhaltung der deutschen Kirche und Schule. —

Um das Urleagebiet, den östlichen Tei l des Fogarascher Gebirges zu erreichen, wäre
es notwendig gewesen am Hauptkamm etwa 20 Hm weiter vorzudringen. Sahen die
Wetterverhältnisse auch immer noch schlecht aus, so wollten wir wenigstens einen Ver»
such unternehmen.

Die Nacht vom 22. zum 23. August brachte noch etwas Neuschnee, in den Hochlagen
eine Niederschlagspause, die uns zum Besuch der Gemsenspitze, 2429 m, Vkr fu Vaiugi,
2443 m, und Venatorea, 2508 m, ermunterte. Gegen Abend stieg ich im Ciltempo noch
zur schönen Vuleahütte, 1234 m, der Ortsgruppe Hermannstadt des S.K.V. hinab, um
Post und Einkäufe zu befolgen, während meine Freunde alle Vorbereitungen für den
morgigen Weitermarfch trafen.

Frühzeitig sehten wir uns nach herzlichem Abschied von „Vater" Noth, dem alten
Vesorger der Vuleaseehütte, mit Sack und Pack in Bewegung und stiegen erneut zur
Kammhöhe hinauf.

Am Gemfenses vorbei, querten wi r in mehrstündiger Wanderung über südseitige
Schutt» und Grashalden zur „Kleinen Scharte", wechselten hier in die Nordflanke,
überschritten anschließend Kote 2451 und 2315 und erstiegen nach vielem Bergauf und
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Vergab auch Vkrfu Arpasul mare, 2474 m. Das ewige Auf und Ab, meistens mit gro»
ßem Höhenverlust verbunden, fand endlich im breiten Sattel zwischen Conradspitze
und Podraguspihe, 2456 m, seine letzte Wiederholung.

Von der Podraguspihe, unserem letzten Gipfel im Fogarascher Gebirge, genossen
wir einen schönen Tiefblick in ein weites Kar mit dem Großen Podragusee, an dessen
Ufer wir Viwak bezogen. I n der Nacht heulte der Sturmwind wilde Melodien und
ein wolkenbruchartiger Negenguß nach dem andern prasselte auf unsere Zelte nieder.
Da das trostlose Wetter keine baldige Besserung von Dauer verhieß und der Sturm
eines unserer Zelte stark beschädigt hatte, beschlossen wir schweren Herzens endgültig
nach Norden abzusteigen. Schon am Morgen räumten wir das ungemütliche Viwak.
Durch die vielen triefnassen Sachen schwollen die Nucksäcke zu schweren Lasten an, die
zu tragen auf die Dauer ein zweifelhaftes Vergnügen war.

V is zur Bahnstation Arpaäul de jos befanden wir uns fast 10 Stunden unter»
Wegs, um bei Nebel und Negen über steile Hänge, durch Gebüsch und Urwald einen
Weg durch Dick und Dünn zu suchen, bis hinaus auf die grundlofen Wege und Stra«
ßen der Ebene.

Unterwegs beim Einmarsch in wenig salonfähigem Zustand in das kleine rumänische
Dorf I^cm cle 8U8 stand das ganze Dorf neugierig in den Türen und bestaunte uns
mit offenem Mund wie Wundertiere.

Wieder besser hergerichtet, gab es dann für uns vieles Fremdartige zu sehen: die
eigenartige Kleidung der Bevölkerung, Frauen wie annodazumal mit dem Spinn»
rocken im Arm, die Dorfstraße in unbeschreiblichem Schmutz und Dreck, daneben nie»
dere Häuser mit Strohdächern und Ziehbrunnen, alles in fragwürdige Düfte singe»
hüllt. Auffallend waren die vielen schwarzen Büffel, die in Siebenbürgen überall als
nützliches Zug» und Milchtier gehalten werden.

ltber Fogarasch (Fagaras) ging die Bahnfahrt durch das fruchtbare Vurzenland,
vorbei an sauberen deutschen Dörfern mit ihren schmucken Kirchenburgen nach Krön»
siadt (Vrasov).

Die Stadt, in reizvoller Lage inmitten bewaldeter Kuppen (Kapellenberg, 900 m,
u. a.) mit ihrem geschäftigen Leben und Treiben, das an buntem Durcheinander reich
ist, bot uns für die Nasttage anregende Kurzweil.

Kaum zeigte sich vorübergehend ein trügerisches Fleckchen blauer Himmel, so unter»
nahmen wir rasch einen Versuch in die Königstein» und Vutschetfchgruppe.

Der Bahnfahrt bis zum Dorf Iernest folgte ein längerer Anmarsch auf unglaub»
lich schlechter Straße, die nur aus Schlamm und aus zu Wassertümpeln verwandelten
Schlaglöchern bestand.

Von Pla iu foi, einer spartanisch eingerichteten Hütte, aus galt es über die von
steilen Schluchten durchrissene Westflanke des Großen Königsteins auf die Hitenspihe,
2240 /7l, zu gelangen.

Wohl wurde der Gipfel, über den der Sturmwind brauste, bei strömendem Negen
erreicht, die beabsichtigte Gratüberschreitung und alle anderen Pläne blieben dagegen
unausgeführt. Durch die schöne Propasteschlucht stiegen wir nach Iernest ab und er»
reichten nach einer hindernisreichen Autofahrt mit viel Verfpätung, aber wohlbehal»
ten Kronstadt.

I n der Vutschetschgruppe, die wir zwei Tage später von Osten her angingen, war
uns das Wetterglück ebenfalls nicht hold.

Froh, der wie immer überfüllten schmutzigen Eisenbahn entronnen zu sein, stand in
Vusteni zwischen zerteilten Nebelfetzen plötzlich der kreuzgefchmückte Gipfel des
Caraiman mit feinen steilen Abstürzen vor uns. Die erwachte Hoffnung auf Schön»
Wetter schwand schon beim Aufstieg durch die Große Iepischlucht (Valea Iep i mare)
eine schmale wilde Crosionsschlucht mit üppiger Vegetation. Zwischen den Felswän»
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Fogarascher Gebirge: Corabia, 2^02 »n, Hcia mare, 2^I2 »l, Vistea mare, 2^26

Fogarascher Gebirge: Laiti-Türme (Portita, 2229
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Fogarascher Gebirge: Blick von der Hirtenspitze (Negoigebiet) nach Westen gegen Hohe Scharte,
Vudislaoul und Surulspitze

Fogarascher Gebirge: Surulspitze
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den, die von grasigen Absätzen unterbrochen, terrassenartig überaus steil abfallen, hin«
gen dicke Nebelbänke, die uns nur ab und zu einen kurzen Durchblick freigaben.

Über die fpäter erreichte Hochfläche fegte ein eisiger W ind , der uns den nassen
Schnee durch die Kleider preßte. Cs war eine widrige Arbeit, durchnäßt und steif»
gefroren gegen den heftigen Wind zu kämpfen. Genaues Peilen mit dem Vezardkom»
patz bewahrte uns vor falscher Wegrichtung. Endlich stand die kleine Schutzhütte des
Rumämschen Touring»Clubs neben dem Gipfelfels des Omu, 2506 m, vor uns.

Bald lagen wir im Matratzenraum und ließen uns in unserem guten Schlaf nicht
stören, trotzdem im Brausen des Windes der Holzbau der Hütte in allen Fugen ächzte
und es in allen Winkeln rumorte. Am Morgen konnten wi r die inzwischen in der
Küche getrockneten Kleider anziehen und den Abstieg nach Sinaia beginnen, denn auf
die ursprünglich beabsichtigten Türen in der Umgebung des Malajeschter und Iiga»
neschterTales mußten wir wegen des nächtlicherweile gefallenen Neuschnees verzichten.

Immer noch bei Nebel und Regen gingen wir erst ein gutes Stück den gestrigen
Weg zurück und wanderten dann noch lange Zeit weiter über die welligen Graskuppen
der weiten Hochfläche, ohne der berühmten eigenartigen Felsgebilde ansichtig gewor»
den zu sein, die durch Winderosion entstanden sind: absonderliche Felsfiguren, die
hier die Laune der Natur gefchaffen hat. Nach Durchquerung von mannshohen Lat-
schenfeldern fenkte sich die Hochfläche langsam und sehte schließlich mit steilen hängen
nach Osten ab. Als die grauen Nebelbänke auseinanderflossen, sahen wi r tief unten,
von dunklen Tannenwäldern umsäumt, den hellgrünen Wiesenplan von Sinaia mit
Schloß Pelesch, der prächtigen Sommerresidenz der rumänischen Könige, liegen. Sinaia
gefällt durch seine herrliche Lage, durch stilvolle Bauten mit gepflegten Garten» und
Parkanlagen, durch vornehme Hotels und einen fchönen Bahnhof. Direkt verblüffend
wirkt aber die allenthalben herrschende peinliche Ordnung und Sauberkeit, die diesen
Ort in dem schmutzigen Durcheinander rumänischer Plätze wie eine Oase in der Wüste
wirken läßt.

Über Vusteni erreichte der keuchende Zug die Paßhöhe von Predeal, ehemals unga»
risch.rumänische Grenzstation. Da und dort stehen noch rauchgeschwärzte Trümmer eines
zusammengeschossenen Hauses und mahnen mit den langen Neihen der Kriegsgräber
mit ihren einfachen holzkreuzen an deutsche Treue, die wie manchenorts im Weltkrieg,
so auch hier mit B lu t und Leben besiegelt wurde.

Wieder in Kronstadt angelangt, galt unser erster Weg dem Heldenfriedhof, um
unseren feldgrauen Kämpfern Dankbarkeit und Chre zu erweifen.

Die restlichen Urlaubstage waren Gesellschaft^ und Vortragsverpflichtungen ge>
widmet, dann mußte auch ich als letzter schweren Herzens Abschied nehmen von den
deutschen Brüdern in Siebenbürgen und ihrem schönen Land.
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Die B o r d w a n d
der A i g u i l l e des Grands Charmoz

Von Or. N3 i l l i 355elzenbach, München

^ ? ^ i e Nordwand der Aiguille des Grands Charmoz ist das Schaustück von Mont»
^<<^ envers. I n unglaublicher Steilheit wuchtet diese 1100 m hohe Granitwand
über dem Cisstrom des M e r de Glace. Schon tausendemal mag das Fernrohr von
der Hotelterrasse aus gegen die Charmoz gerichtet worden sein, Hunderte von Berg»
steigern mögen schon mit Späheraugen die Nunsen dieser Wand durchforscht und die
Möglichkeit einer Durchsteigung erwogen haben. Trotzdem blieb diese gewaltige
Flanke bis in die jüngste Zeit unbezwungen.

I m Jahre 1927 bekam ich erstmals die Nordwand der Charmoz zu Gesicht. Ich
kam damals von Courmayeur über den Col du Geant nach Montenvers. Dort traf
ich den mir bekannten Dr. Alfred Gruenwald (Köln), welcher wenige Tage später mit
seinem Begleiter Max Vickhoff (Dortmund) nach der Durchsteigung der Nordwand
der Aiguille de Vionnafsay am Dome du Gouter im Unwetter umkamen. Dr. Gruen»
wald berichtete mir von einem Crsteigungsversuch, den die bekannten französischen
Führerlosen <P. Fallet und N . Tezenas du Montcel im Jahre 1926 unternommen
hatten. Cr erzählte mir, daß die beiden vom tiefsten Punkt der Wand durch eine
Steilrinne zur rechten Vegrenzungskante emporgeklettert waren. I n halber höhe
waren sie wieder in die Wand hineingequert und dann durch das Gipfelcouloir ange»
stiegen. Hoch oben, in der Nähe des lockenden Zieles seien sie durch die Angunst
der Verhältnisse abgeschlagen worden. I m Abstieg sollen sie durch Unwetter, Lawinen
und Steinschläge hart bedrängt worden sein, so daß sie nur mit knapper Not dem
Verderben entgingen.

Cs war mir außerdem schon aus der Literatur bekannt, daß der oberste Tei l der
Nordwand im Jahre 1905 von dem Engländer V . I . C. Nyan mit den Schweizer
Führern F. und I . Lochmatter anläßlich des ersten Aufstiegs über den Nordwestgrat
betreten worden war. Diese Part ie hatte die ungangbaren Gratabbrüche oberhalb
der Schulter (P . 3117) in den glatten Felsen der Nordwand umgangen und war
rechts von der aus der Gipfelscharte herabziehenden Cisrinne wieder zum Grat
angestiegen.

Die Nachricht vom Versuch der beiden.Franzosen erweckte mein lebhaftes Interesse.
Ich beobachtete die Wand eingehend und neigte zu der Meinung, daß sie unter gün»
stigen Verhältnissen zu meistern fei. Cs mußte meines Crachtens gelingen, vom hoch»
sten bisher erreichten Punkt den Anstieg Nyan«Lochmatter zu gewinnen oder einen
direkten Aufstieg zum Gipfel zu erzwingen.

Doch ein verletzter Arm verhinderte mich damals, die Wand in Angriff zu nehmen.
Die Jahre vergingen, ohne daß ich Gelegenheit gefunden hätte, meinen P lan zu ver»
wirklichen.

Der Sommer 1930 fah mich wieder in Montenvers. Sonnige Tage verlebte ich auf
den Gipfeln der Aiguilles. A ls ich aber zum großen Schlage ausholen wollte, der der
Charmozwand gelten follte, da tobte der Sturmwind um die Grate und ein weißer
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Neuschneemantel breitete sich über die Flanken der Verge. Ich kehrte Chamonix den
Nucken, ohne mein Hauptziel erreicht zu haben.

Su war es Frühsommer 1931 geworden, als es mir mit Freund W i l l i Merkt ge-
lingen sollte, den langgehegten Wunsch zur Tat werden zu lassen.

Cs war ein prächtiger Iunitag. I n eiliger Fahrt trug uns unser kleiner Sports»
wagen durch das hügelreiche Verner Alpenvorland an die Ufer des Genfer Sees.
Die schwülen Mittagsstunden verbrachten wir in den Mauern der Völkerbundsstadt.
Ein kühler Abend war angebrochen, als wir auf kurvenreicher Bergstraße von Genf
durch das Tal der Arve hinauffuhren nach Chamonix.

Der nächste Morgen sah uns in Montenvers. Stolzer und kühner denn je erschien
uns die Nordwand der Charmoz, welche nach den Gewitterstürmen vergangener Tage
mit Neuschnee überzuckert war.

5lm den Tag der Ankunft nicht ungenützt verstreichen zu lassen, beschlossen wir noch
am Nachmittag zum Thendiagletscher emporzusteigen und den Iugangsweg zum
Fuße der Wand zu erkunden. Am Nande des Gletschers ließen wir uns zwischen
mächtigen Moränenblöcken nieder und starrten lange zur Wand empor.

Der untere Tei l ist als steile Plattenzone aufgebaut, welche von Ninnen und Ein«
rissen durchzogen ist. W i r ahnten, daß diese Jone schwere Arbeit erfordern würde,
doch waren wir überzeugt, daß hier ein Durchkommen möglich sei. Über dieser Plat»
tenzone seht in halber Wandhöhe ein Eisfeld an, welches bis unter die Gipfelwand
emporzieht. Auch diefes Eisfeld konnte keine unüberwindlichen Schwierigkeiten die»
ten. Dann aber kam die fragliche Gipfelzone der Wand. Vom Ende des Eisfeldes zieht
durch die Gipfelwand eine außerordentlich steile Cisrinne empor, die von unserem
Standplatz aus fast überhängend erschien. Zur Nechten wird diese Cisrinne von einer
plattigen Wandflucht begrenzt, zur Linken von einem glatten Felspfeiler, der durch
einige eisbedeckte Bänder gegliedert ist. Eine bange Frage beschäftigte uns immer»
fort: Wi rd es uns gelingen, die Cisrinne zu überwinden? Oder wird es möglich fein,
die seitlich anschließenden Felsen zu erklimmen? W i r konnten hierauf keine Antwort
finden, die Entscheidung konnte nur ein entschlossener Versuch bringen.

Langsam schlenderten wir am Spätnachmittag zurück nach Montenvers.
Am frühen Morgen des 30. Juni verließen wir das Hotel. Ein funkelnder Ster»

nenhimmel verkündete einen fchönen Tag. W i r stiegen auf gebahntem Weg zum
Mer de Glace hinab und verfolgten das orographifch linke 5lfer des Gletschers bis
in die Fallinie der Wand, deren Umrisse sich hoch über uns geisterhaft vom dunklen
Nachthimmel abzeichneten.

Über steile Grasschrofen und Vlockhalden gewannen wir die linke Seitenmoräne
des Thendiagletfchers. Beim ersten Dämmerschein des Tages traten wir auf den
Gletscher über. Über steiler werdenden Schnee stiegen wir gegen die oberste Spitze
des Lawinenkegels empor, der dem Fuße der Wand vorgelagert ist. Die Sonne war
gerade über den Gipfel der Aiguille Verte emporgestiegen, als wir über eine ge«
brechliche Schneebrücke den Fels betraten.

M i t steilen glattgefcheuerten Platten fchwingt sich die Wand aus dem Gletscher
auf. Schon die ersten Seillängen dicht über der Nandkluft boten fchwere Kletterarbeit.
Cs mag sein, daß wir nicht die günstigste Stelle für den Übertritt vom F i rn zum Fels
gefunden hatten. Jedenfalls erinnerte die Kletterei hinsichtlich der Schwierigkeiten
an moderne Kaiserfahrten. Meisterhaft turnte Freund Merkt in Kletterfchuhen über
die Platten empor, während ich in Nagelschuhen nachstieg. Quergänge folgten,
Wasserrinnen waren zu überschreiten, steile Schneezungen zu ersteigen, Verschnei«
düngen zu erklimmen. Plattenkanten zu überwältigen. Langsam kamen wir höher.
Die Sonne war inzwischen hoch am Himmel emporgestiegen und brannte über den zer«
zackten Gipfelkamm hinweg fengend in die Wand. Der Schnee in den Felsen begann
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zu schmelzen, Wasser rieselte durch alle Nunsen, Lawinen tosten durch die Rinnen,
Steine schwirrten pfeifend über unsere Köpfe hinweg in die Tiefe.

Die Überwindung eines griffarmen plattigen Pfeilers erforderte noch unser ganzes
Können, dann standen wir am späten Nachmittag auf den letzten Felsen dicht unter
der Ciswand. Die Firnauflage auf dem Eise war vollkommen durchweicht und von
Schmelzwasser getränkt. Diese Schneebeschaffenheit erschien uns außerordentlich
lawinengefährlich. Die geringsten Störungen konnten den nassen schweren Schnee auf
der schlüpfrigen Cisunterlage zum Gleiten bringen. W i r wagten es deshalb nicht, den
Anstieg fortzusetzen und beschlossen hier die Nacht zu verbringen. Anderntags wollten
wir dann auf gefrorenem F i rn den Weiterweg antreten.

Auf fchmalem, abschüssigem Bande richteten wir uns einen Viwakplatz zurecht,
schlugen einige Mauerhaken in den Fels und banden uns daran fest, damit nicht eine
unvermutete Bewegung im Schlaf uns zu Fall bringe.

Als der letzte Schimmer des Tages erstorben war, stülpten wir den Ieltsack über
uns und versuchten zu schlafen. Cs war eine unruhige Nacht, die wir hoch oben in der
Nordwand der Charmoz verlebten. Hin und wieder weckte uns ein surrender Stein
aus dem Halbschlaf, dann kam eine Lawine über das Eisfeld herabgeraufcht und
stürzte mit Gedonner knapp eine Seillänge von unserem Lagerplatz entfernt durch
eine Ninne zur Tiefe. Etwa Mitternacht mag es gewesen sein, da weckte uns ein
wildes Krachen aus dem Schlafe. Erschreckt befreiten wir uns von der Ielthülle, —
da erblickten wir ein Schauspiel wildester Großartigkeit. Aus der Felswand, welche
sich nahezu senkrecht vom Thendiagletscher zu den im Nordostgrat der Charmoz auf«
ragenden Cornes de Chamois emporschwingt, hatte sich ein gewaltiger Felspfeiler
gelöst. Dröhnend und krachend fuhr die Lawine zerberstender Felsstücke in die Tiefe.
W i r fahen im nächtlichen Dunkel nur eine mächtige Garbe sprühender Funken und
dann eine Wolke von Staub, die nach diesem Schauspiel als dichter Schwaden die
Wand umhüllte.

W i r waren beide herzlich froh, als der Morgen graute und wir unseren unge»
mütlichen Viwakplah verlassen konnten. Nachdem wir etwas Tee gekocht und uns an
den Strahlen der aufgehenden Sonne erwärmt hatten, begannen wir den Aufstieg
über die Eiswand. Nasch kamen wir mit Hilfe der Steigeisen über hartgefrorene
Firnzungen empor. Um 8 5lhr morgens standen wir an jener Stelle, an der das Eis»
feld in die schmale, zur Gipfelscharte führende Cisrinne übergeht.

Um der Gefahr des in der Ninne drohenden Steinschlages zu entgehen, entschlossen
wir uns, die Felswand zur Nechten in Angriff zu nehmen. W i r hofften den Weg
Nyans zu gewinnen und über ihn den Gipfel zu erreichen. Auf der Suche nach dem
Aufstieg Nyans wurden wir jedoch zu weit nach rechts abgedrängt und erreichten den
Grat kurz oberhalb seines großen Abbruches bei P . 3265. hier fanden wir einen
schön gebauten Steimnann, der wohl von einem früheren Versuch zur Crkletterung
des obersten Gratstückes herrühren dürfte. Er scheint den höchsten Punkt zu bezeich,
nen, der bisher auf diesem Grate erreicht wurde. Schon ein flüchtiger Blick überzeugte
uns, daß der weitere Anstieg über den Grat wahrscheinlich unmöglich war, jedenfalls
aber außerordentliche Schwierigkeiten bieten muhte.

Ein drohendes Unwetter ließ es nicht geraten erfcheinen, den Weiterweg über den
Grat dennoch zu versuchen oder wieder in die Wand zurückzusteigen und den Weg
Nyan.Lochmatter aufzusuchen. So mußten wir uns, ohne den Gipfel erreicht zu
haben, fchweren Herzens zum Abstieg über den Nordwestgrat entschließen. Den gro»
ßen Abbruch unterhalb P . 3265 überwanden wir durch mehrmaliges Abseilen in
der Nordflanke und querten dann waagrecht zum Grat zurück. Als wir auf der Höhe
der Schulter (P.3117) angelangt waren, entlud sich das Hochgewitter mit furcht,
barer Wucht. Schuh suchend kauerten wir uns unter den Ieltsack, während eisige Ne»
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gen» und Hagelschauer niederprasselten und an den Felszacken im ilmkreis die Clms»
feuer knisterten.

Nachdem das Unwetter sich etwas besänftigt hatte, begannen wir den Abstieg über
den plattigen Abbruch, der von P . 3117 in die Scharte vor dem im Nordwestgrat
aufragenden Felszacken des Doigt de l '^tala abfällt. Kurz oberhalb der Scharte, als
w i r eng zusammengedrängt auf einem schmalen Felssims standen und uns eben für
ein Abseilmanöver bereit machten, entlud sich ein zweites Unwetter von einer heftig,
teit, wie ich es im Gebirge noch nie erlebt habe. W i r fanden gerade noch Zeit, das
Sei l zur Sicherung um einen Zacken zu legen, dann brach der Gewittersturm mit
furchtbarer Gewalt los. Die Wassermassen flössen wie Sturzbäche durch alle Nunsen
nnd Nihen der Vergesflanken. I n kürzester Zeit waren wir vollkommen durchnäßt.
Krampfhaft mußten wir uns an den Fels klammern, um nicht aus dem Stande ge>
worfen zu werden. W i r staken mitten im Gewitter, Vl ihe und Donner folgten sich
fast ohne Zwischenpause. Die Vlihe leuchteten so hell, daß wir bei jeder Entladung
geblendet die Augen schließen muhten.

Über eine Stunde mußten wir schuhlos im Unwetter ausharren. Erst als die Wucht
des Gewitters ein wenig nachgelassen hatte, konnten wir vollends den Abstieg zur
Scharte erzwingen. Cs war schon spät am Abend, als wir uns anschickten, den Doigt
de l 'Ltala zu überschreiten. Noch hofften wir am selben Tag über den Col de l '^tala
Montenvers zu erreichen.

Der Grat schien jedoch kein Ende nehmen zu wollen. Durch die Witterungsunbilden
hatten wir so viel Zeit verloren, daß uns die Dämmerung überraschte, während wir
noch in den Felsen des Doigt de l 'Ltala umherkletterten. W i r erkannten, daß wir
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den Abstieg an diesem Tag nicht mehr erzwingen konnten und mußten uns entschließen
auf einem schmalen Vande in der Westflanke des Doigt de l'^tala durchnäßt und durch»
froren abermals ein Viwak zu beziehen.

Von Kälte geschüttelt durchwachten wir die Nacht. B i s Mitternacht floß der
Regen. Gegen Morgen aber besserte sich das Wetter zusehends und als der neue
Tag anbrach, wölbte sich ein stahlblauer Himmel über die Aiguilles von Chamonix.
Nachdem wir uns durch kräftige Bewegungen etwas erwärmt hatten, sehten wir den
Abstieg zum Col de l 'Mala fort, wobei wir den im Jahre 1925 erstmals bezwungenen
Doigt de l'Ktala in der Westflanke dicht unterhalb seines höchsten Punktes querten.
Am Col sireckten wir uns auf einer ebenen Felsplatte im warmen Sonnenscheine aus
und genossen im Gefühle sorgloser Zufriedenheit die Nuhe, die wir in den vergange»
nen Tagen fo fehr entbehrt hatten.

Spät am Vormittage brachen wir von unserem sonnigen Plätzchen auf. Zwei Ab»
seilstellen in der vom Col de l'Ltala zum Nantillonsgletscher herabziehenden Ninne
vermochten unseren Abstieg noch zu verzögern, dann stürmten wir über aufgeweichte
Firnhänge und blockige Moränenhalden hinab zum Höhenweg, welcher uns um die
Nordseite der Crete des Charmoz herum zum Hotel Montenvers führte.

«
M i t gemischten Gefühlen betrachteten wir in den nächsten Tagen die Charmoz»

wand. Einerseits freuten wir uns über das Erreichte, anderseits konnte uns unser
Erfolg nicht voll befriedigen. Endete doch der Anstieg nicht auf dem höchsten Punkt,
sondern am Nordwestgrat, etwa 160 m tiefer als der Gipfel. Der Gedanke, daß unfer
Sieg nicht vollkommen war, bedrückte uns. W i r beschlossen deshalb in einer zweiten
Unternehmung den Aufstieg zum Gipfel zu versuchen, um so die Fahrt zu ihrem natür»
lichen Abschluß zu bringen.

Eine kurze Negenperiode benutzten wir zu einem Ausflug nach der Lechauxhütte.
Als dann nach einigen Tagen das Wetter sich wieder besserte, rüsteten wir zum zwei«
ten Angriff auf die Charmozwand. Am Vormittag des 5. Ju l i 1931 verließen wir
bei wolkenlosem Himmel und hohem Barometerstand Montenvers. Am die durch
Lawinen und Steinschläge besonders gefährdeten unteren Wandteile zu vermeiden,
beschlossen wir diesmal über den Col de l'Ltala und den unteren Teil des Nordwest»
grates bis zum P. 3117 anzusteigen und hier ein Viwak zu beziehen. Am anderen
Tag wollten wir dann in die Wand Hineinqueren, um im Anschluß an den Weg
unseres ersten Versuches den Aufstieg zum Gipfel zu erzwingen.

Während wir 3 Tage vorher den Abstieg vom Col de l '^tala nach Westen zum
Nantillonsgletscher gewählt hatten, stiegen wir diesmal von der Thendiaseite durch
eine brüchige Felswand zum Col empor. I n prächtiger Kletterei verfolgten wir auf
bekanntem Anstieg den Grat und standen gegen Abend auf der Schulter, P . 3117.
Hier beschlossen wir zu bleiben. Auf einem ebenen Felsbande dicht unter dem Grat
in der hier fast fenkrecht abfallenden Thendiaflanke richteten wir uns ein Viwak zurecht.

Es war einer der eindrucksvollsten Viwakplätze, die ich je kennenlernte; überwälti»
gend war die Szenerie, die uns hier umgab. Die Sonne stand fchon tief im Westen,
ihr roter Schein fiel schräg hinein in die Charmoz»Nordwand und ließ die zur Gip»
felscharte ziehende Cisrinne in feuriger Glut aufleuchten. Über dem Mer de Glace
dunkelten bereits die Schatten der Nacht.

Nachdem das letzte Abendleuchten an der Spitze der Aiguille de la Nepublique
verglommen war, krochen wir in unseren Ieltsack.

Ich habe wenig geschlafen in dieser Nacht. Meist lag ich wach auf dem Nucken und
blickte empor zum Nachthimmel. Ich ahnte schon etwas von drohendem Unheil — der
Himmel schien mir zu klar, die Sterne zu funkelnd. Doch als dann wieder ein leuch-
tender Morgen anbrach, da verschwanden alle meine Bedenken.



»..»..» i . Aufstieg über den ITordwestgral und den obersten Teil der Bordwand: V . J . E.Ryan und Gebr. Loch.
matter um l4. Jul i lgag

»o»o»<>»c>»<)>o»c>»o l . Versuch zur Ersteigung der UTordwand: P. Fallet u. 3l. Tezena« du Monlcel am 3., 4. u. g. Aug. 1926
l . Ersteigung über die Ilordwand: Willy Mer l l und Will i Welzenbach am I I . Ju l i und l . Aug., bzw.

vom 6. bis 9. August lyZl
»»»»»».»»»».» 2. Durchstelgung der Bordwand: Gustl Krön» und Andreas Heckmair am I I . Ju l i 1931

Charmoz»3tordwand, Anstiegszeichnung der bisherigen Versuche und Besteigungen

Um 6 !lhr morgens traten wir die Querung in die Wand an. ! lm 9 Uhr waren
wir am Rande des Couloirs, an jener Stelle, wo wi r bei unserem ersten Versuch nach
rechts zum Nordwestgrat ausgewichen waren.
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W i r überschritten in größter Cile die von Steinschlägen bestrichene Rinne^) schräg
ansteigend nach links und kletterten hier über eine schwach ausgeprägte Felsrampe
empor. Doch auch diese Felsrampe lag im Vereich der Steinschläge. Um der ständigen
Bedrohung durch Steinfall zu entgehen, querten wir in halber Höhe der Rinne auf
abschüssigen und eisbedeckten Felsbändern weiter nach links an die Kante des hier
vorspringenden mächtigen Felspfeilers.

Das Wetter, welches am Morgen noch zuverlässig und schön ausgesehen hatte, be»
gann sich nun mit einem Male zu verschlechtern, über den Gipfelkamm der Charmoz
qualmten fchwarze Wolkenballen, ferner Donner kündete ein nahendes Hochgewitter.
W i r beschleunigten unfer Tempo in der Hoffnung, noch vor Eintr i t t des Unwetters
den Gipfel zu erreichen. Doch alsbald erkannten wir das Aussichtslose unseres Ve-
ginnens. M i t einem Schlage brach das Gewitter los; schutzlos waren wir auf kleinem
abschüssigem Stand während dreier Stunden dem peitschenden Regen und den Hagel»
schlagen preisgegeben. Immer neue Gewitter fegten über die Grate. Unsere Versuche,
weiter emporzuklimmen, um einen besseren Stand zu finden, scheiterten am schweren Fels.

Erst als am späten Rachmittag das Unwetter etwas nachlieh, konnten wir den
Weiterweg erzwingen; doch es sollte uns an diesem Abend nicht mehr gelingen, den
Gipfel zu erreichen. Am Fuße einer senkrechten Wandstufe dicht unter dem Verbin»
dungsgrat, der von der Aiguille de la Republique zur Charmoz emporzieht, wurden
wir auf schmaler Felskanzel zu einem Freilager genötigt. W i r ahnten damals nicht,
daß uns dieser kleine luftige Fleck über der 1000 m hohen Wand für 60 Stunden zum
Aufenthalt dienen follte.

W i r säuberten den Platz von Schnee und Eis, kauerten uns auf unfere Rucksäcke
nieder und stülpten den Ieltsack über uns, um uns vor neu einsehenden Regenschau»
ern zu schützen. I m Laufe der Nacht folgten sich die Gewitter in ununterbrochener
Reihe. Langsam verrannen die Stunden, während der Sturmwind heulte und der
Regen auf die Hülle des Ieltsackes trommelte. Gegen Morgen ging das aufdringliche
Geplätscher des fließenden Regens in das leife Geräusch rieselnden Schnees über.

Als der Tag graute, lüfteten wir die Hülle des Ieltfackes und blickten hinaus. I m
tollen Tanze jagten die Schneeflocken um unfer Zelt. Die Sicht in die Ferne war ver»
hüllt von grauen Rebeln. W i r warteten. Die Hoffnung, daß sich das Wetter noch im
Laufe des Tages bessern möge, wurde von Stunde zu Stunde geringer. M i t unver»
minderter Heftigkeit brauste der Sturm um unsere schmale Felskanzel.

Der Tag neigte sich zu Ende, ohne daß die Lage sich gebessert hätte. W i r mußten
uns entschließen, eine dritte Rächt im Fels zu verbringen. An Schlaf war kaum zu
denken. Die Glieder schmerzten von der erzwungenen Hockstellung auf fchmalem
Sims, die Füße waren kalt, die Kleider feucht. Die Schneemassen, welche von den
Felsen über uns herabrieselten, häuften sich auf unserer kleinen Kanzel zu Bergen an
und verdrängten uns immer mehr von unserem ohnehin sehr spärlichen Platz. Als der
Morgen graute, waren wir tief eingeschneit. W i r mußten uns entschließen, für kurze
Zeit aus der schützenden Hülle herauszuschlüpfen und die Schneemassen beiseite zu räu»
men, damit unser Aufenthalt auf dem engenFleck wieder einigermaßen erträglich wurde.

Die bange Frage beschäftigte uns immerfort: Wie lange wird das Unwetter dau»
ern? Wi rd es uns möglich fein, selbst bei Besserung des Wetters die letzte schwere
Felswand bis zum Grat zu überwinden? Und glückte uns der Aufstieg zum Gipfel nicht,
was dann? Dann mußten wir über die tiefverschneite, vereiste und lawinenbesirichene
Wand den Abstieg antreten. Uns graute bei dem Gedanken an einen solchen Rückzug.

Unsere Mundvorräte waren schon fast aufgebraucht, doch wir spürten den Hunger
kaum, wir hatten gar nicht das Bedürfnis zu essen. Desto mehr quälte uns der Durst.

t) Die Rinne wurde wenige Wochen später anläßlich der zweiten Begehung der Charmoz.
Nordwand von G. Kröner und A. Heämair direkt zur Gipfelscharte durchstiegen.
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Charmoz Bordwand von der Crete des Charmoz
. Anstieg vom In. 5. bis i . 7. ig I i 1 - Niwak vom In. 6. big 1. 7.
. » . » . » . Anstieg vom 8. bis 9. 7. I93i ^ "

I . . big 1.

g ^ Ni'wal vom' 6^7«" " " " ^' ^

ca. 2950
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Aiguille de la Republique vom Biwak bei Punkt 3117 aus gesehen
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W i r hatten nichts zu trinken, nichts zu kochen, konnten nur Schnee essen, der auf der
Junge brannte und das Durstgefühl nur noch steigerte.

Endlos langsam verrannen die Stunden. W i r waren beide sehr einsilbig gewor»
den, jeder war mit seinen Gedanken beschäftigt, h in und wieder machten wir Auf«
Zeichnungen in unferem Tagebuch.

5lm unsere eigene Lage machten wir uns noch die geringeren Sorgen. Hingegen
quälte uns ständig der Gedanke an das, was wohl in der Zwischenzeit in Chamonix
und in unserer Heimat vorgehen mochte. W i r ahnten, daß unser Ausbleiben bei
unseren Angehörigen und Freunden große Beunruhigung hervorrufen würde und sahen
im Geiste schon Rettungsaktionen in Vorbereitung. W i r beide hatten auf unseren
zahlreichen Bergfahrten schon manch schwierige Lage gemeistert. Nie waren wir noch
auf fremde Hilfe angewiesen gewesen. Der Gedanke, daß eine Hilfsexpedition aus»
ziehen könnte, um uns zu retten, war uns unerträglich.

Gegen Abend wurde es plötzlich hell im milchigen Nebelgebräu. W i r steckten die
Köpfe zur Ielthülle heraus und sahen ein Stückchen blauen Himmels über uns. Dann
zerteilten sich die Schwaden, sanken tiefer; im Abendsonnenschein sahen wir die eben»
mäßige verschneite Spitze der Aiguille Verte über ein wogendes Wolkenmeer empor»
ragen. Da hätten wir jauchzen mögen vor Freude und Glück; doch diese Freude sollte
nicht lange währen. Neue Nebelschwaden brandeten empor an den Flanken der Berge,
das Loch im Wolkenvorhang schloß sich wieder und alsbald begann es von neuem zu
stürmen und zu schneien. Dieser Abend bedeutete für uns eine furchtbare Cnttäu»
schung. Die Hoffnung, daß das Wetter sich in absehbarer Zeit bessern würde, war
gänzlich geschwunden.

Eine vierte lange Nacht brach an. I n dieser Nacht wurde uns der Aufenthalt auf
unferem engen Raum zur fast unerträglichen Qual. Unsere Glieder hatten schon seit
Tagen keine Bewegung mehr gehabt. Jeder Muskel des Körpers schmerzte vom
krampfhaften Zusammenkauern auf dem kleinen Fleck.

Gegen Mitternacht ließ der Schneefall nach, der Wind legte sich. Gleichzeitig wurde
es beträchtlich kälter, so daß wir bitter froren. Der plötzliche Temperaturrückgang
ließ eine Besserung des Wetters für den kommenden Tag erhoffen. M i t neuer Zu»
verficht erwarteten wir den Morgen.

Als der Tag graute, war der Himmel klar, die Täler waren frei von Nebeln. Doch
eine schleierartige Wolkenhaube war wie eine Glocke über den Gipfel der Aiguille
Verte gestülpt. Diese Erscheinung schien uns ein sicheres Zeichen dafür zu fein, daß
die Besserung nur von kurzer Dauer sein würde und daß innerhalb weniger Stunden
ein neuer Wettersturz zu erwarten war. Es war uns klar, daß wir in dieser kurzen
Zeitspanne denAufstieg zum Grat erzwingen mußten, sonst war unser Schicksal besiegelt.

Es dauerte geraume Zeit, bis wir unsere Glieder etwas gelenkig gemacht, unsere
Habseligkeiten aus dem Schnee gewühlt und uns kletterfertig gemacht hatten. Dann
begannen wir den Aufstieg. Es war schwerste, allerschwerste Arbeit, die wir zu leisten
hatten. Jeder Griff und jeder T r i t t mußte aus dem Neuschnee gegraben werden; der
unter dem Schnee liegende Fels war von Eis überzogen. Haken um Haken fuhr in den
Fels, meterweife kämpften wir uns hoch. Doch die Erkenntnis, daß es bei diesem
Ringen mit dem Berg um unser Leben ging, gab uns die Kraft, das zu leisten, was
uns beim Aufbruch vom Biwak schier unmöglich erschien.

Nach 4 Stunden hatten wir den Seitengrat erreicht, der von der Aiguille de la
Republique emporzieht zur Charmoz. Das Schwerste schien damit überwunden zu
sein. Es war auch höchste Zeit, denn schon brach der Schneesturm von neuem los. Ein
horizontales, zersägtes Gratstück leitete hinüber gegen die Schlußwand unter dem
Hauptgipfel. Die Überwindung dieser Wand kostete uns eine letzte große Anstren«
gung, dann war nachmittags 3 ilhr der Sieg errungen, die Nordwand der Charmoz
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war unser. Volle 9 Stunden hatten wir bei den bösen Verhältnissen um die letzten
100/n gerungen.

Kaum eine Minute hielten wir uns auf sturmumpeitschter höhe auf, dann traten
wir den Abstieg zum Nantillonsgletscher an. Die Kletterstellen, die nun folgten, er»
schienen uns leicht gegenüber den Schwierigkeiten, die wi r überwunden hatten. Nur
ein Gedanke beherrschte uns: Hinunter! über verschneite Ninnen und vereiste Nisse
erreichten wir das Couloir Charmoz»Grepon. Vorsichtig stapften w i r hinab, damit
durch unseren T r i t t nicht die lockere Neuschneeauflage im Couloir ins Gleiten komme.
Dichter Nebel umhüllte uns und verwehrte uns jeglichen Ausblick. W i r kamen an
jene Stelle, wo es gilt, den untersten Steilabbruch des Couloirs über die Felsen der
Charmozseite zu umgehen. Mühsam tasteten wi r uns im Nebel weiter, verirrten
uns des öfteren und mußten wiederholt zurücksteigen, um den rechten Weg zu suchen.

Spät am Abend erreichten wir nach einem weiten Sprung über den mächtigen Verg-
schrund den Nantillonsgletscher. M i t der Vussolle in der Hand suchten wir den Wei-
terweg. Wiederholt wurden wir durch Spalten abgelenkt und zu Umwegen gezwun»
gen. War 's Zufall oder Instinkt? — W i r fanden das kleine Unterstandshüttchen auf
den Nognons des Nantillons, einer steilen, aus dem Gletscher aufragenden Felsklippe.
Hier hielten wir kurze Nast; dann kletterten wir bei einbrechender Dunkelheit über die
letzten Felsen hinunter zur untersten Gletscherzunge.

Müde und abgekämpft stolperten wi r in dunkler Nacht über blockige Moränen»
hänge, dann erreichten wi r den Pfad, der uns sicher nach Montenvers führte.

Am 22 Uhr 30 M i n . überschritten wir die Schwelle des Hotels, genau 110 Stunden
nachdem wir die gastliche Stätte verlassen hatten. M a n war in Montenvers schon in
banger Sorge um unser Schicksal gewesen. Die Freude ob unserer Nückkehr war daher
groß und der Empfang ein überaus herzlicher. Vom Direktor bis zum Hausdiener
bemühte sich jedermann nach Kräften um unfer leibliches Wohl .

Und nun erfuhren wi r auch, welche Aufregung unser Fernbleiben nicht nur in
Chamonix, fondern auch in der Heimat verursacht hatte. Weiterhin hörten wir, daß
von München aus bereits eine Nettungsaktion in Vorbereitung sei und daß schon
ein Kraftwagen mit Nettungsmannschaften auf dem Wege nach Chamonix sei.

Und nun ging's sofort an ein eifriges Telephonieren und Telegraphieren. Nach
langem Bemühen glückte es mir endlich von Montenvers über Chamonix—Lyon—
Par is um 23 Uhr 30 M i n . ein Gespräch mit München zusiandezubringen. Unseren
dortigen Freunden gelang es dann auch noch fernmündlich das Auto zurückzurufen,
das mit den Nettern bereits auf der Fahrt nach Chamonix war.

Spät nach Mitternacht fanden wir endlich den ersehnten Schlaf.
I n früher Morgenstunde wurden wir geweckt. Cs waren unsere Sektionskameraden

Kröner und Heckmair, die auf die Nachricht von unserem Fernbleiben hin in selbst»
loser Weise von der Lechauxhütte gekommen waren, um uns zu suchen.

Einen Tag lang noch genossen wir Nuhe und Erholung in Montenvers. Am Abend
darauf trug uns unser Wagen von Chamonix hinauf zum Col des Montets. Das
Unwetter hatte sich ausgetobt, ein strahlender Himmel überwölbte die Verge Hoch»
savoyens. Am Col hielten wir zu kurzem Nückblick inne. Wieder stand sie vor uns,
die Wand der Charmoz, die uns 5 Tage gefangen gehalten hatte. Wie ein Traum ei>
schienen uns die Erlebnisse vergangener Tage, der hoffnungsfreudige Angriff, der ver»
zweifelte Kampf und der endgültige Sieg. Und es erfüllte uns mit Freude und Stolz,
daß wir die Unbilden des Wetters überstehen und uns aus eigener Kraft aus einer
schier hoffnungslosen Lage heraushauen konnten, aus einer Lage, die für manch andere
sicheres Verderben bedeutet hätte. —

Leise summte der Motor , als wi r in den dämmrigen Abend hinein fuhren, der
Heimat entgegen.



a t t e r h o r n - 3 ? o r d w a n d

Von Toni Schmidt München

Erste D u r c h k l e t t e r u n g am z i . J u l i und i . August

i t Fahrrad und Zelt sind wir nach Iermatt gekommen. Fünf Tage lang
fahren wir bergauf und bergab, schieben unsere schwerbeladenen Näder steile

Paßstraßen hinauf und fegen die andere Seite hinunter. Spät nachts erst schlagen wir
unser Zelt auf und kriechen müde in unseren Schlafsack. Endlich am 27. Ju l i , abends
6 Uhr, liegt Iermatt vor uns. Eng kuscheln sich die lieblichen braunen Holzhäuschen
an die riesigen hotelbauten. Darüber grüne Matten und herrliche Arvenwälder, die
im wirkungsvollen Gegensah stehen zu den leuchtenden Firndomen und der alles über»
ragenden Felssäule des Matterhorns.

Wuchtig ragt der Niesenbau in den Abendhimmel, seine eisgepanzerten Flanken er»
glühen im Lichte der sinkenden Sonne. — Und dort rechts: Die Nordwand! Diese un»
heimliche Wandflucht, um derentwillen wir hierhergefahren; die bis zur Gegenwart je»
dem Versuch Hrer Durchsteigung widersteht. 1200 m hoch schießt sie herunter zum
Matterhorngletscher. Immer wieder donnern dort brüllende Steinsalven herunter und
graben tiefe Ninnen in das steile Eisfeld, das gierig die steilen Felsen hinaufleckt.

Gebannt starren wi r hinauf. Das Auge sucht Vorsprünge und Nisse und im
Geiste den Weg zum Gipfel. Es gibt nur eine Möglichkeit: Das ist jene riesige,
seichte Verfchneidung, die das mittlere Drit tel der Wand steil nach rechts aufwärts
durchzieht. Gleich einem Trichter fammeln sich in ihr die tobenden Steinschläge. Durch
diese Hölle von Stein und Eis aber muß hindurch, wer sich durch die Niesenwand zum
Gipfel kämpfen wil l.

Den ganzen folgenden Tag, an dem wir Ausrüstung und Proviant zur Stasfelalp
emporschleppen, können wir unfern Vlick nicht von der Flanke trennen. Als es Abend
wird, schlagen wir gleich bei Staffelalp unfer Zelt auf. Während der ganzen Nacht
trommelt der Negen auf unsere Behausung. Am andern Morgen: alles weiß. Aber
uns erstrahlt in blendend weißem Neuschneekleid der Verg der Verge. Abschreckend
unnahbar steht die Nordwand vor uns. Niesige Ciskaskaden ergießen sich über die
steilen Felspartien. Lange, wirbelnde Neuschneefahnen tanzen um die Grate.

Am Nachmittag packen wir Zelt und Nuckfack und steigen empor zum Fuß der
Wand. Kurz unter dem wild zerrissenen Matterhorngletscher schlagen wir auf spar»
lichem Gras unfer Lager wieder auf. Und während wir unfer Abendbrot verzehren,
müssen wir immer wieder hinauffchauen, wo die untergehende Sonne das Matter»
hörn in herrlichem Glühen aufleuchten läßt. Dann treibt uns die eisige Kälte in Zelt
und Schlafsack.

Früh am Tage lockt uns die warme Morgensonne ins Freie. Um 10 Uhr steigen
wir hinauf gegen den Matterhorngletscher, durch den wir heute einen günstigen Weg
hinauf zum Einstieg der Wand finden wollen. Durch ein Gewirr von Cistürmen, die
einsturzbereit über unseren Köpfen lauern, und klaffenden Spalten bahnen wir uns
den Weg zum obersten flachen Gletfcherboden. Fünfmal weifen uns die breiten, tiefen
Klüfte ab, bis wir endlich ganz rechts nach langem, schwierigem Manöver einen Durch«
gang finden. Dicht vor uns wächst die Wand hinauf ins Unermeßliche. I n kurzen Ab»
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ständen brausen die lockeren Neuschneemassen, Steine und Cisstücke mit sich reißend,
darüber herab.

Lange Zeit stehen wir da und können uns nicht satt sehen. Doch unsere Neugierde
ist noch nicht befriedigt. Durch den tiefen Schnee stampfen wir hinauf zum Lawinen»
kegel und über ihn zum weitklaffenden Vergfchrund. Weit hängt über uns der obere
Nand der Kluft hinaus, behängt mit riesigen Eiszapfen. — I n der Kluft queren wir
nach Osten. Nach 50 m haben wir gefunden, was wir suchten. Der Schrund macht hier
einen Knick nach abwärts und ermöglicht uns ihn zu überschreiten. Der Weg zur
Wand ist frei! Es ist ein schauriger Blick hinaus in die steile Flanke und doch schlägt
unser herz höher in freudigem Verlangen.

Die vorgerückte Stunde mahnt uns bald an Umkehr. Um 5 Uhr abends haben wir
unfer Lager wieder erreicht. Schwer fällt der Entschluß, noch einen Tag zu warten,
wegen der schlechten Verhältnisse. — So lungern wir denn bei schönstem Wetter am
folgenden Tag im Gras herum: Kochen und flicken und fchauen der mächtigen Wol-
kenfahne am Gipfel des Matterhorns zu, die rastlos ihre Form verändert. I m Laufe
des Nachmittags werden dann die Vorbereitungen für den morgigen Tag getroffen.
Unsere beiden 40»/N'Seile, 15 Eis» und Mauerhaken, sowie Karabiner und Steigeisen
zurechtgelegt. Etwas Proviant, bestehend aus Vrot , Speck, Dörrobst und einigen
Tafeln Schokolade, in den Nucksack gepackt.

Der Abend senkt sich auf Verg und Tal . Hinter feinem Wolkenschleier versinkt die
Sonne. Wie eine flammende Niesenfackel ragt das Matterhorn in den Abendhimmel,
in urgewaltiger Größe. Doch rasch verblaßt dieses herrliche Naturschauspiel, die Nacht
macht ihre Nechte geltend. Noch einmal schauen wir hinauf zum jetzt finster drohenden
Obelisken, dann schlüpfen wir in unser Zelt. Doch der Schlaf will nicht recht über uns
kommen. Fieberhaft arbeiten die Gedanken: Was wird morgen um diese Zeit sein?
Wo werden wir morgen schlafen? Wohl kaum hier unten im schützenden Zelt. Doch
vor einem Viwak bangt uns nicht, haben wir doch schon des öfteren an steiler Wand
genächtigt. — Wenn nur das Wetter hält! Ein dumpfes Dröhnen aus dem nahen
Cisbruch mahnt uns an die Laue der Nacht. Ein fchlechtes Zeichen!

Eine halbe Stunde vor Mitternacht rasselt der Wecker. Völlig munter kriechen wir
hinaus in eine warme Föhnnacht. Fast Tageshelle verbreitet die volle Scheibe des
Mondes. Doch unser Zelt liegt im Schatten des Matterhorns, der schwer über dem
Imuttale lagert. Finster drohend steht das hörn über uns. Kein Mondstrahl erhellt
seine düstereFlanke. Am'Sternenhimmel schwimmen dunkle Wolkenstreifen nach Osten. —

Der Primuskocher wärmt die am Abend gekochte Schokolade auf. Ein kurzes Früh»
stück. I n s Zelt legen wir für alle Fälle einen Zettel mit unserem Ziel und heutigem
Datum. Den Schlafsack aus Gummibatist packen wir noch in den Nucksack. Er soll uns
gute Dienste leisten in eisiger Veiwacht.

Am 31. Ju l i kurz nach 12 Uhr verlassen wir unser Lager. Nachdenklich folgen wir
einem kleinen Steiglein zur Hörnlihütte. Leise klirrt das Cisenzeug an meiner Seite.
Die Gedanken sind schon hoch oben in der Wand in Fels und Eis. Um 2 Uhr gibt die
Hörnlihütte den Schall unserer Schritte zurück. Aus ihren Fenstern dringt Kerzen»
schein. Leise öffnen wir die Türe und betreten den Hüttenraum, wo eben der W i r t
Feuer macht. I h m teilen wir unser Vorhaben mit.

Bald darauf betreten wir den Matterhorngletscher. W i r ziehen die Steigeisen an
und legen ein Seil an. I m finsteren Vruch zünden wir unsere Kerzenlaterne an, die
die nächste Umgebung in magisches Licht taucht. Überall kluckst und knackst es: der Föhn
tut seine Arbeit. Leise bangend eilen wir unter tropfenden Seraks durch oder balan»
cieren auf fchmaler Schneide über schwarzgähnende Spalten. Froh atmen wir auf, als
wir endlich das Gewirr hinter uns haben. Heftige Windstöße fegen über den Glet«
scherboden und löschen im N u unser flackerndes Kerzlein.
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Über uns bäumt sich in furchtbarer Steilheit das ungefähr 300 /w hohe Eisfeld auf,
das den Durchstieg im unteren Tei l der Wand vermitteln soll und sich hoch oben in
fast fenkrechten Fels verliert. — Nasch sind wir am Lawinenkegel, über den wir den
Vergschrund erreichen. Nun sitzen wir wieder im Schütze der weitüberhängenden
Kluft. Anheimlich still ist's. Nur das Tropfen der Eiszapfen und dazwischen das
surrende Geräusch eines, über das weit hervorspringende Dach schwirrenden Steines
unterbrechen die tiefe Stille. Vei Kerzenfchein verbinden wir uns mit den beiden
Seilen und verteilen Haken und Karabiner. Kurz vor 4 Uhr wird es Tag. I n un-
heimlicher Schärfe ragen die Umrisse der Gipfelrunde in den fahlen Himmel.

Der gedankenschwere Marsch der vergangenen Stunden hat einer wilden Kampfes»
freude Platz gemacht. Ich kann es kaum mehr erwarten, bis alles in Ordnung ist.
Endlich ist es so weit. Nochmal überprüfe ich Seil und Steigeisen, ein Vlick auf
meinen Bruder, dann überschreite ich vorsichtig den Vergschrund. Schräg links auf»
wärts taste ich mich in die gut 50° geneigte Ciswand hinaus. Das Ningen, der
Kampf mit dem Verg beginnt! Tiefe Steinschlagrinnen muß ich überqueren, ein Iei»
chen der verheerenden Gewalt des Verges. Knirrfchend greifen meine Steigeisen ins
Eis. Die Knöchel der Füße sind weit nach außen gedreht; doch wenn sie auch schmer»
zen, wir müssen ohne Stufen durchkommen, um Zeit und Kraft zu sparen.

„Sei l aus!" ruft Franz.
Wuchtig bohrt die Faust die haue des Pickels ins spröde Element. Einen langen

Cishaken treibe ich ein, um einen Nuhe» und Sicherungspunkt für mich und meinen
Bruder zu bekommen.

„Nachkommen!"
Dann stehen wir beide in der steilen Wand, nur den Jacken unserer Steigeisen

vertrauend, haltlos gleitet der Vlick hinunter in die Klüfte des Gletschers, in denen
noch die Schatten der Nacht nisten.

I n großen Sähen rasen heulend Felsstücke an uns vorbei, über uns hinweg. Wenn
wir nur erst die Ciswand überwunden haben, in der wir völlig schuhlos sind. Ein
wahrer Wettlauf um unser Leben beginnt. Seillänge für Seillänge geht es hinauf.
Das Eis wird immer dünner und bald treten plattige Felsrippen heraus. Als passio»
werter Kletterer lasse ich mich verleiten, sie zu benutzen. Doch es sollte mich bitter
reuen.

Bald habe ich mich in die granitene Platte verbissen. Vergebens tastet die Hand
nach Griffen. M i t heiserem Gekrächze schürfen die Steigeisenzacken am Fels. 5lnd
nirgends ein Niß, der einen Mauerhaken aufgenommen hätte!

Zurück?! Jetzt fchon? — Mein Vlick i r r t hinaus zum Schweizer Grat. Kleine
Menschlein schicken uns helle Iuchzer herüber. Da packt mich kühner Ehrgeiz. Eng
schmiege ich mich an die Wand. Ein Stützen, Kratzen, Klimmen. Ich hab's. Ein schma»
ler Tr i t t , der kaum genügt, um den Körper im Gleichgewicht zu halten, muß als
Stand genügen.

Immer weiter geht's. Zum größten Teil sind die Felsen vereist. Dann muß der
Pickel jeden Tr i t t und Griff erst säubern. Jede Sicherungsmöglichkeit ist ausge»
schaltet und im Falle eines Sturzes ist unser beider Schicksal besiegelt. Jeder muß,
auf den Bruder vertrauend wie auf sich selbst, halt und Weiterweg suchen — mit Ge»
schick und List und — Glück.

I m Osten ist einstweilen glühend rot der Sonnenball in die höhe gestiegen. Nechts
oben beginnt bereits die riesige Wandeinkerbung, die hoch, hoch droben in der platti»
gen, 500 m hohen Gipfelwand endigt. Aber die Querung hinüber zu ihr sieht fürchter»
lich aus: Eine äußerst steile Plattenmulde, auf der eine ungefähr 10c/n dicke Eis»
schicht liegt. Sie ist durch eine in der Mi t te hervortretende Nippe in zwei Teile ge»
teilt.
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Kerbe um Kerbe ritzt mein Pickel nach rechts aufwärts. Auch für die Hände müssen
kleine Griffe gemeißelt werden. Äußerste Vorsicht verlangt die Glasur, aus der runde
Schollen herausspringen, den plattigen Fels bloßlegend. Alles in mir ist zum Ier»
reißen gespannt. Endlich habe ich die Felsrippe erreicht. Eine Seillänge arbeite ich
mich auf ihr noch empor, dann löst mich mein Bruder in der aufreibenden Tätigkeit
ab. Nach 60 m stehen wir kurz unter dem Beginn der seichten Riesenverschneidung.
Eine senkrechte Felsstufe verwehrt uns den Zugang zu ihr. Rechts an der Kante er»
klettern wir das Vollwerk und erreichen ein kleines Felsköpfel, das einzige Ruhe»
Plätzchen in der ungeheuren Wand.

Eng zusammengekauert sitzen wir beisammen. Wie herrlich, daß wir für kurze Zeit
der Wand den Rücken kehren können. 5lnd hinausschauen auf Gletscher und grüne
Matten.

„Dort, Franz, unser Zelt !" — Ein winziges Pünktchen; doch wir haben Freude
daran.

Dann wieder gleitet der Blick den Weg hinunter, den wir gekommen. Stolz be»
wundern wir die Perlenschnur unserer Stufenleiter des Quergangs, der vor uns noch
keinem gelungen. Auch unfer Vorgänger mußte zurück und hinaus zum Schweizer Grat.
W i r haben den Schlüssel zur Wand gefunden. —

Eine Tafel Schokolade wird verzehrt, dann treibt es uns wieder weiter, denn ins
Unermeßliche steigt über uns die Mauer noch.

Langsam aber stetig arbeite ich mich die Einkerbung hinauf. Teils benutze ich dazu
den fchmalen Cisstreifen, teils die Felsen rechts davon. Eng schmiegt sich der Körper
an die glatten Platten, die Hände liegen auf flachen Wülsten. Dann wütet der Pickel
wieder im harten Wassereis.

Einmal verleiten mich gangbare Felsen links der Rampe zum Weitergehen. Die
anfangs gutgriffige Wand hat mich bald in abschüssige senkrechte Platten verführt.
Ein ganz gefährlicher Seilquergang bringt uns nach stundenlanger Arbeit wieder zu»
rück zur Verschneidung.

Dann wieder weiter. Ein verbissenes Ringen hat eingesetzt. Meter um Meter,
äußerst langsam. Aus den durchgekletterten und aufgeweichten Fingern dringt das
Blut . Doch nur vorwärts, es gibt kein Zurück mehr. Hinauf zum Gipfel, hinaus aus
der grausigen Wand!

Sehr tief schon sieht die Sonne, da haben wir das Cisband endlich, endlich über»
wunden. Schwerste Arbeit verlangt noch eine senkrechte, vereiste Wand. Dann stehen
wir am Beginn der plattigen Gipfelwand.

Räch links ziehen zur Schulter des Schweizer Grates vom Steinfall blankgefegte
Cisrinnen empor. Dort oben am Grat fehen wir noch die letzten Führerparticn im
Abstieg. Freudig rufen wir zu ihnen hinaus. Wenn wir sie auch still beneiden, daß
sie ihr Ziel schon erreicht haben und absteigen zur schützenden Hütte. Doch, wo werden
wir die Rächt verbringen?

Quälender Durst peinigt uns und lähmend spürt der Körper die übermäßige An»
strengung des rastlosen Kletterns. Da stürme ich wieder weiter, nicht achtend der
kältestarren Finger und der Müdigkeit. Rur hinauf, hinauf...

Felsrippen und Cisrinnen wechseln ab. Immer die bessere Möglichkeit benutzend,
kommen wir vorwärts. Unendlich langsam. Die Seile sind zu steifen, eisübcrzogenen
Tauen geworden, es ist fast unmöglich sie zu handhaben. Verbissen raufen wir uns
höher, im zähen Kampf. Die Zeit verrinnt wie im Fluge und die Vorboten der Rächt
nisten sich bereits in Schluchten und Tälern ein und schleichen immer höher. Was die
quälenden Gedanken nicht glauben wollten, ist nun zur Gewißheit geworden: W i r
müssen die Rächt in der Wand verbringen. Fieberhaft sucht das Auge nach einem
Ruheplatz. Doch nirgends ein auch noch so kleiner Vorsprung.
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Keuchend vor letzter Anstrengung arbeiten wir uns in plattigen Verschneidungen
noch einige Seillängen empor, da entdecken wir endlich wenig links von uns einen
winzigen, verschneiten Felsvorsprung.

Ein kleiner Zwischenfall hätte fast noch unser Schicksal besiegelt: Franz steht 3 m
über mir und hat schlechten Stand. Ich bleibe einstweilen auf einem ganz annehmbar
aussehenden Tr i t t . Franz geht weiter. — Plötzlich ein Krach — mein Stand bricht
unter mir weg und der riesige Block stürzt tosend und berstend in die Tiefe. I m Fallen
erhasche ich gerade noch einen flachen Wulst, blitzschnell packen die Hände zu — und
ich hänge gottlob frei an der Wand, bis mir mein Bruder aus der bösen Lage her«
aushelfen kann.

Noch einige Meter gerade hinauf, dann ein Quergang nach links, der uns nur in
der Not der Verzweiflung gelingt und wir erreichen das kleine Gefims. Kaum qua»
dratmetergroß ist dieses winzige abschüssige Plätzchen.

^ 9 i lhr abends ist es. 5lnser Höhenmesser zeigt 4150 m. I m letzten Dämmerschein
reinigen wir unser Postament von Schnee und Eis und schlagen einige Haken, an die
wir uns ganz kurz binden. M i t kalten Fingern lösen wir die gefrorenen Steigeisen»
gurten und befestigen Pickel und Steigeisen an einem der Haken. Dann stülpen wir
unseren Schlafsack über uns und liegen bald mit verrenkten Gliedmaßen beisammen.
Vorsichig entnehmen wir dem Nucksack den kärglichen Proviantvorrat. Der größte
Hunger wird gestillt, für mehr reicht es nicht, und während uns die ersten Kälteschauer
rütteln, starren wir hinaus in die dunkle Nacht, über uns ein funkelnder, blitzender
Sternenhimmel, das riefige Weltall. Eisige Windstöße fegen um uns, die dünne Gum»
mihülle aufbludernd. Zitternd schmiegen wir uns in unfern nassen Kleidern zusammen.

2500 m tiefer leuchten die Lichter von Iermatt und erinnern uns an warme Näume
und Bequemlichkeit. Doch unfere Gedanken und Wünfche sind oben beim siernum»
strahlten Gipfel.

W i r hoffen, daß wir nun das Schwerste hinter uns haben und morgen in wenigen
Stunden unfer heißumkämpftes Ziel erreichen würden. W i r träumen dann von Herr»
licher Gipfelstunde im warmen Sonnenschein und vergessen darüber die schlottern»
den Glieder. Doch langsam nur, unendlich langsam verrinnen die frostigen Biwak»
stunden. Jede Minute wird zur Stunde.

Zehn lange und bange Stunden müssen wir ausharren in unbequemster Lage, bis
wir endlich um 7 Uhr morgens aufbrechen können — zu neuem Kampf, zum letzten
Ansturm.

Die starke Vereisung zwingt uns wieder zum Anlegen unserer Steigeisen. M i t
kältestarren Fingern packe ich dann das letzte unheimliche Aufbäumen der Niesenwand
an. Unsere Hoffnung, nun leichtere Felsen zu finden, wird bald zunichte.

Zwei Seillängen arbeite ich mich mühfam auf einer Nippe empor, um dann meinem
Bruder den Vor t r i t t zu lassen. 10 m kommt er weiter, dann versperren neuerdings
glattaufstrebende, vereiste Platten den Weiterweg. Nirgends ein Niß, um einen
Haken einzutreiben, der einigermaßen Sicherheit gewähren würde. Verbissen tastet
sich Franz einen Meter noch höher, mit hastigen Pickelschlägen sucht er das Gestein
von der Glasur zu befreien. Doch vergebens! Dem unmöglichen Fels ist nicht beizu»
kommen. M i t letzter Kraft erreicht er feinen kleinen Stand wieder. Fast sinkt ihm der
Mut .

Cs gibt nur eine Möglichkeit — dort rechts, die Wand hinauslaufend, liegt auf
steilem, rotgelbem Fels eine leicht angefrorene Schneeschicht. Sie ist unsere letzte
Hoffnung.

Äußerst gewagt ist die Querung über dieses unsichere Schneeband — wir sehen
alles aufs Spiel — und es gelingt. 4 Stunden haben uns diese 60 m gekostet. I m
aufreibenden Kampf haben wir nicht den raschen Witterungsumfchlag, der sich voll»
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zogen, gewahrt. Längst sind wir in dichtem Nebel. Heulend jagt uns der Sturm die
schmerzlich stechenden Ciskristalle ins Gesicht. I n der Ferne Donnerrollen — Hochge»
Witter! — Doch uns ist alles gleich. Stumpfsinnig steigen wir in einer steilen Rinne
höher. Die Hände bohren sich gefühllos durch die dünne Harfchtdecke in rieselnden Pul»
verschnee. Endlos sind die steilen Schneerinnen, unterbrochen durch plattige, tief ver«
schneite Wandstellen. Die Wand nimmt kein Ende. —

Der Himmel hat seine Schleusen geöffnet. Ganze Hagelschauer peitscht uns der
Sturm entgegen. M i t dumpfem Knall zischen die Feuergarben um uns. Unsere
Pickel summen eine unheimliche Melodie.

Doch nach dem bisher Aberstandenen gibt es für uns kein Hindernis, nichts kann
unfer Vordringen aufhalten...

Am 1. August, nachmittags 2 Uhr, stehen wir bei V l i h und Donner auf dem vom
Schneesturm umbrausten Gipfel des Matterhorns, einige Meter links vom italieni»
fchen Signal. Die Nordwand ist unser. Was schert uns jetzt das Toben der Elemente.
Nahe dem großen eisernen Kreuz suchen wir unter einem kleinen Überhang Schuh.
Unter unserer Gummibatisthülle finden sich unsere zerkämpften Hände zu wortlosem
Druck. Stumm kreuzen sich unsere Blicke. — Der knurrende Magen wird mit einer Tafel
Schokolade etwas besänftigt. Fast können wir nicht glauben, daß wir doch noch der grau»
sigen Wand entronnen sind, die uns fast unmenschliche Schwierigkeiten in den Weg ge»
stellt hat. Und die Natur brüllt ein eindrucksvolles Finale dazu.

Kaum hat das Unwetter seinen Höhepunkt überschritten, so verlassen wir unser
dürftiges Obdach und machen uns an den Abstieg. Wenn auch der Schnee Tr i t t und
Griff begraben, wenn auch der Sturm uns hinauszuschleudern droht, langsam kom»
men wir tiefer. Wie ein eisiger Panzer hängt uns die Kleidung am Körper.

Kälte und Nässe zermürben die Kräfte immer mehr. Nur die Gewißheit, daß die
Solvayhütte, das kleine Schuhhüttlein am Schweizer Grat nicht mehr weit sein kann,
läßt uns immer weiterkämpfen.

Abends 566 Uhr haben wir endlich ihr schützendes Dach erreicht. Aufatmend ver»
schließen wir die Türe hinter uns. Und draußen lärmt und tobt es weiter, unwillig
rüttelt der Sturm an Tür und Fensterläden.

Bald ist der letzte Proviant verzehrt; dann singt uns die Windsbraut in einen tod»
ähnlichen Schlaf.

Unvermindert heult der Sturm, als wir am 2. August, mittags 12 Uhr, erwachen.
Verge von Schnee türmen sich draußen. Uralte Vrotreste müssen den Bärenhunger
etwas stillen, dann schlafen wir wieder weiter.

Am Z.August Heller Sonnenschein. Bald ist die Hütte in Ordnung gebracht und
um 7 Uhr verlassen wir unser Heim, das uns Schutz gewährte während zweier sittr»
Mischer Nächte. Mühsam erkämpfen wir uns den Abstieg in knietiefem Neuschnee. Da
wir den Weg nicht kennen, halten wir uns möglichst am Grat. —

Wenige Stunden später ziehen wir in das jubelnde Iermatt ein. M i t ungeheurer
Begeisterung empfängt uns die gesamte Bevölkerung.

Erreicht ist das Ziel, das noch vor wenigen Tagen so ferne schien. M u t , der Wille
zu siegen und viel, viel Glück, das waren die Bundesgenossen bei unserer Fahrt.

Der Berg der Berge ist seines letzten Geheimnisses beraubt. Immer aber steht er
da in urgewaltiger Größe, als ewiges Symbol von M u t und Kraft und zugleich als
Markstein des Alpinismus.

Am Schlüsse dieses seines letzten Aufsatzes ist es wohl angebracht, auf die Person»
lichkeit und das bergsieigerische Leben Toni Schmids einzugehen, der leider, kaum ein
Jahr nach dem großen Crsolge am Matterhorn, am 16. M a i 1932, in der Wiesbach.
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horn»Nordwestwand, kurz unter dem Gipfel, durch einen tragischen Unglücksfall — er
rutschte beim Versuche, einen fallenden Cishaken zu fangen, aus der Stufe — einen
allzufrühen Tod fand.

Der erst Dreiundzwanzigjährige war ein seltener Mensch. Er hatte ein sonnenhaftes
Wesen. Man sah ihn kaum anders als lächelnd. M i t dieser Frohnatur paarte sich
eine eiserne Energie. Der Kampf mit dem Verge war ihm etwas Selbstverständliches,
im Überwinden der größten Schwierigkeiten und Gefahren fand er seine Vefriedi»
gung. Durch die scheinbar unbekümmerte Heiterkeit seines Wesens und durch seine
außergewöhnlichen Leistungen übte er einen ermunternden und begeisternden Eindruck
auf Andere aus. Überall, wohin er kam, flogen ihm die Sympathien zu.

Der am 22. August 1909 in Furth i. W . Geborene kam zuerst mit seinem einige Jahre
älteren Bruder Franz in die Verge. Schon mit 16 Jahren war Toni mit auf den
schwierigsten Türen. 1925 durchsteigen die Brüder die Südwand der Schüsselkar»
spitze und erreichen den Predigtstuhl zum 5. Male auf der Schüle-Diem-Noute. 1926
begehen sie zum 3. Male die außerordentlich schwere Südostwand der Fleischbank
und erklettern zum 1. Male den Verggeisiturm. Es war eine Freude, die beiden
unserer Sektion Oberland und dem Alpenklub „Berggeist" ungehörigen Brüder am
Werke zu sehen. Es ist ja an und für sich ein seltenes Schauspiel, daß sich zwei Brüder
zu so schweren Felsfahrten zusammenfinden; für sie waren es beglückende Erlebnisse.
I m Jahre 1927 folgen andere schwerste Türen wie Laliderer Wand, Totenkirchl —
direkte Westwand usw., die in den folgenden Jahren zusammen mit der Schüsselkar«
fpitze»Südwand von den beiden öfter wiederholt wurden. Sie erklettern das Südliche
Neifhorn zum 1. Male über den Südgrat und ziehen dann mit Georg Wieber in die
Karnischen Alpen, wo ihnen unter anderem die Überschreitung des Campanile di Va l
Montanaia und die 2. Ersteigungen des Torre Bert i und des Campanile I rma ge»
lingen. I m Jahre 1929 erreicht Toni die ganz große Form. Er durchklettert ansang«
lich den Dülferriß an der Fleischbank und begeht dann mit Ernst Krebs, seinem Ve»
gleiter auf der letzten Fahrt, zum 3. Male die direkte Nordwand des Hochwanners
und ebenfalls zum 3. Male die Nordwestwand der Civetta. Dann glückt ihm unter
schlechten Verhältnissen die Durchsteigung der Pallavicinirinne am Großglockner.
Schließlich folgen die ebenfalls mit Krebs durchgeführte 1. Bezwingung der Lali»
derer Wand in der Gipfelfallinie und die 1. vollständige Durchkletterung der Wesiwand
des Predigtstuhl'Mittelgipfels. Die beiden letztgenannten Crstersteigungen gehören
zu den schwierigsten Felsturen unserer Zeit. I m Jahre 1930 befindet sich Toni mit
einem älteren Freunde in den Dolomiten, wo sie verschiedene der bekannten Türen
wiederholen, darunter die Nordkante des Langkofels. Toni selbst begeht zum 5. Male
die Ostwand der Guglia di Vrenta (Preuß.Wand).

Das B i ld Tonis wäre unvollständig, wollte man nicht auch feiner Begeisterung
für die winterliche Vergwelt und vor allem für den sportlichen Skilauf gedenken, in
dem er sich im Laufe der Jahre immer mehr vervollkommnete. Es ist bezeichnend für
Toni, daß er im Winter der Olympiade mit einem Freunde zu Fuß nach St. Moritz
wanderte, um den großen Sprunglauf anzusehen. Beim Anblick der kühnen Leistun»
gen reifte in ihm der Entschluß, auch die Olympiaschanze meistern zu können. Und als
er im letzten Winter auf ihr 60 m stand, war seine Freude voll. Daß er sich bei einer
Neihe von Wettbewerben Preise holte, braucht kaum weiter erwähnt zu werden. —
Sein Eifer und sein ernstes Streben zeigte sich auch in der Vorbereitung auf seinen
Beruf; er absolvierte mit Erfolg und in der vorgeschriebenen Zeit die Staatsbau»
schule.

Das Jahr 1931 brachte eine weitere Steigerung in bergsteigerischer Hinsicht. Toni
beginnt mit dem Dülferrih, durchsteigt die Nordwestwand der Glockerin und begeht
zum 3. Male die Nordwand der Spritzkarfpitze. I n diesem Jahre kann er sich dann
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wieder mit seinem Bruder Franz zu gemeinsamer Tat verbinden. Den beiden gelingt
die Bezwingung der oft vergeblich verfuchten direkten Nordwand der Grubenkarspitze
im Karwendel, und schließlich begehen sie zum 1. Male die kaum für möglich gehaltene
Nordwand des Matterhorns. Dies war der höchste, überall Aufsehen erregende
Triumph der Vergsteigerkunst der beiden Brüder, und Toni hatte mit seiner unge»
ineinen Unternehmungslust und Kaltblütigkeit seinen Tei l dazu beigetragen. Seine
Schilderung der Tur wird für immer unvergeßlich bleiben.

Die beiden sind geehrt worden, ohne daß sie nach Chre strebten. Der deutsche
<Reichsausschuß für Leibesübungen hat Hnen die Doppeladlerplakette verliehen in
Anerkennung diefer einzigartigen Leistung, die einen gewissen Höhepunkt in der Cnt.
Wicklung des Alpinismus bedeutet, um den Alpinismus als solchen zu ehren, und in
dem berechtigten Stolze, daß es Deutsche waren, denen diese Tat gelungen ist. Das
Olympische Komitee 1932 hat ihnen die Goldene Olympiamedaille zuerkannt.

Toni Schmid ist auf der Höhe seiner Bahn wie ein Meteor gefallen. — Cr war
Ausdruck für eine Zeit, die etwas von einem unbekümmerten Heldentum hatte, frei,
ganz auf sich gestellt, sich selbst verantwortlich, ein Crbe der Nachkriegszeit, wo trotz
aller wirtschaftlichen Nöte der deutsche Geist ursprünglich und klar leuchtete. Cr war
so recht geschaffen, das große Vollwerk Matterhorn zu überwinden in furchtlofem,
fiegfriedhaftem Idealismus.

Als Träger diefes Geistes wird Toni Schmid weiterleben. Und neben vielen ande-
ren Bergen wird das gewaltige Matterhorn fein Denkmal fein, dauernder als Crz.



Der Bergkranz des Sellrainer Gl ei erschtals
— rund um die 3?eue Pforzheimer Hütte —

Von Adolf Witzenmann, Pforzheim

Einführung
nnähernd gleichgerichtet zum Stubaital dringt etwas weiter im Norden das
S e l l r a i n t a l in die Verge ein, die — den Nordosten des großen Vierecks

der Gesamt-Hhtaler Alpen einnehmend — als S tuba ie r A lpen bezeichnet werden.
Von Norden empfängt das Melach» oder Sellraintal und sein Oberlauf, das vom

Iirmbach durchflossene Sellrainer Obertal, nur unbedeutende Zuflüsse; größere Sei«
tentäler kommen dort nirgends zur Ausbildung, llm fo stärker ist die Gliederung der
Vergwelt durch Iuflußtäler von Süden. Das erste dieser südlichen Seitentäler ist das
Senderstal. Die Verge aber, aus denen es kommt, die Kalkkögel, rechnen nicht mehr
zu den Sellrainer Bergen. Als ob er sich dieser Nichtzugehörigkeit bewußt wäre, sucht
der Sendersbach ganz versteckt hinter einer Waldkulisse ohne deutliche Talöffnung
seinen Anschluß an die Melach erst bei deren Austrit t in die Inntalebene. Das Sen«
derstal bildet somit die Grenze der Sellrainer Verge. I n diese hinein führen aber die
andern südlichen Seitentäler des Sellraintals: das Fotscher Tal , zwischen grünen Ver»
gen bei Sellrain, dem Hauptort des Tales, mündend; das lange, vom Oberlauf der
Melach felbst durchflossene Lisenser T a l ; das ins Sellrainer Obertal sich öffnende, über
10 6m lange G l e i e r s c h t a l und das halbsolange, wenig oberhalb mündende, still»
verlassene K r a s p e s t a l .

Als nach dem Kriege die Alpenvereinssektion Pforzheim sich mit dem Gedanken ver»
traut machen mußte, von der Betreuung ihrer „Pforzheimer Hütte" am Schlinigpaß
und vom Weiterwirken im alten Arbeitsgebiet in den Münstertaler Alpen ausge»
schlössen zu sein, als sie deshalb für ihre Mitglieder eine neue Vergheimat suchen mußte,
wurde sie von Innsbrucker Freunden auf die Vergwelt des Sellrainer Gleierschtales
aufmerksam gemacht. Dieses Gebiet weise, wie nur ganz wenige noch hüttenfreie im
verengten Arbeitsbereich des Alpenvereins, die Vorbedingungen auf, die einen Berg»
steigerstühpunkt wünschenswert oder notwendig erscheinen ließen; es biete durch
seinen Wechsel von Fels, F i rn und Eis ein reiches Betätigungsfeld für Bergsteiger
aller Grade und eine große Mannigfaltigkeit der landschaftlichen Schönheit. Die
Nachprüfung hat all dies voll und ganz bestätigt.

Seit dem Jahre 1926 steht nun im Sellrainer Gleierschtal d i e N e u e P f o r z h e i »
mer H ü t t e .

Welche Möglichkeiten dem Bergsteiger die Hütte als Stützpunkt bietet, sei durch
die nachfolgende Schilderung des V e r g k r a n z e s um G l e i e r s c h « u n d K r a »
s p e s t a l dargetan.

Schon einmal ist diese Vergwelt eingehend und mit großer Liebe geschildert wor-
den in der Abhandlung Franz H ö r t n a g l s „Das Sellrainer Gleierschtal, ein Bei»
trag zur Erschließung des Sellraintals", die als Veröffentlichung des Akademischen
Alpenklubs Innsbruck im Jahre 1898 erschien. Lang ist dies nun her. Die Schrift ist
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meines Wissens im Buchhandel nicht mehr zu erhalten und wohl auch kaum über den
nicht großen Kreis derer hinausgelangt, die damals diese Verge kannten oder sich
von ihnen angezogen fühlten. Das ist nun anders geworden: Das Sellraintal ist
durch Verkehrs» und Ünterkunftseinrichtungen einem großen Besucherstrom erschlos»
sen. Ob wir das begrüßen oder beklagen, ändert nichts. — Auch die Zahl derer, die
von den Gipfeln um Gleiersch. und Kraspestal angelockt werden, ist damit eine grö«
ßere geworden, und so scheint die Zeit gekommen für eine eingehende und wegewei»
sende Schilderung jener Vergwelt. Ich gebe sie ohne große Sorge, daß dadurch der
Stil le, die — als großer Neiz — heute noch über diesen Gipfeln liegt, viel Abbruch
getan werden könnte, überlaufen werden diese Verge nie sein, „Herdenwege" nie auf
ihre Gipfel führen. Ih re Anziehungskraft wird nur auf die wirksam werden, die nicht
auf sportliche Berühmtheit des Gipfelzieles oder auf seine Allerweltsbekanntheit
Wert legen, die vielmehr in der eigenen Bewertung der Leistung und in der Schön»
heit der Vergwelt an sich Befriedigung finden.

M i t der „Neuen Pforzheimer Hütte" als Stützpunkt ist eine viel gründlichere berg»
steigerische Durchforschung der Gleierschtalberge leicht gemacht worden, als sie früher
von Innsbruck als Ausgangslinie möglich war. Wenn ich daher in den folgenden Schil»
derungen neben den vielfältigen Fehlern der Alpenvereinskarte öhtal—Stubai, B la t t
Sölden—Nanalt^), die aber trotzdem z. I t . noch der beste Kartenbehelf ist, auch einige
Ir r tümer der hörtnaglschen Abhandlung richtigstellen muß, so soll damit deren Wert
als grundlegende Unterlage, die sie auch mir war, keineswegs geschmälert werden.
Ihrer Anlage folge ich auch darin, daß ich zunächst, vor der ausführlichen Schilderung
der einzelnen Gipfel, den Verlauf und die Gliederung der Gleiersch. und Kraspestal
umfassenden Vergzüge kennzeichne und die Gipfel aufzähle. Die beigegebene Karten»
skizze wird mich dabei unterstützen.

K a m m v e r l a u f , G l i e d e r u n g u n d A u f b a u der G l e i e r f c h t a l b e r g e

Den Vergzug im Osten des Gleierschtales, der es vom Lisenser Tale trennt, schließt
als nördlicher Cndpfeiler der F r e i h u t , 2616/n, ab; seine durch einen Bergsturz
aufgerissene Nordostflanke schaut auf Gries im Sellraintal hinab. Der Vergzug vom
Freihut nach Süden, bis zur Kammhöhe hinauf übergrünt, zeigt im ganzen ruhige
Formen, ohne tiefe Einschaltungen. Die Gipfel in diesem Kammverlauf sind der
G r i e f e r G r i e s k o g e l , 2700 m'), d i e h o h e W a n d — zwischen ihrem Nord»
gipfel, 2809 m, und ihrem höheren Südkamm die einzige schärfer eingeschnittene, aber
nicht tiefe Einschaltung in diesem Vergkamm — und die L a m b s e n s p i t z e , 2872 m,
deren Südhang sich absenkt zum breiten Joche des S a t t e l b e r g s , 2700/n, dem
besten Übergang zwischen Praxmar im Lisenser Ta l und dem Gleierschtal. — Dann
ändert sich die Kammgestaltung: eine Neihe kühner geformter Felszacken steigt an zum

i) Dieses im Jahre 1896 erschienene Kartenblatt fußt im wesentlichen auf der viele Fehler
aufweisenden österreichischen Speziallarte 1 :75 000, Ausgabe 1893. Vei der llmzcichnung
ins bunte Kartenbild der Alpenvereinskarte sind noch einige Darstellungsunrichtigkeiten hin»
zugetreten, die in der schwarzen llrsprungskarte nicht enthalten waren. Die Neuausgabe der
Alpenvereinskarte — mit Nachträgen bis 1920 — zeigt ohne Veränderung des Kartenbildes
in unserem Gebiet eine nach der hörtnaglschen Abhandlung in Namengebüng und höhenzah»
len verbesserte Beschriftung. Cs sind aber dabei auch einige Fehler neu dazugekommen.

-) hörtnagl und die auf seiner Abhandlung fußenden Wagnerschen Spezialsührer I u. IV
aeben dem Vcrg die höhenzahl 2709 m. hörtnaal bezieht nämlich die Höhenangabe der Karte
2700 m auf den „Vorgipfel", die höhenzahl 2809, die er nach dem von ihm öfters angewen»
deten Verfahren einfach als 100 m zu hoch gegriffen annimmt, auf den Hauptgipfel. Die Zahl
2809 liegt aber vom Gipfel des Grieser Grieskoals weit ab und bezieht sich auf den Nord»
gipfel der hohen Wand; für diesen ist sie als höyenangabe richtig.
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Nordgipfel d e r S a t t e l s c h r o f e n^), 2883 /?l, der durch eine wildzersplitterte, scharfe
Felsschneide mit dem ruhiger gebauten Südgipfel, 2897 m, verbunden ist. Vom Süd»
gipfel zweigt nach Nordwesten ein in den Karten nicht eingezeichneter Seitensporn
ab. I n dem durch ihn und den Hauptkamm gebildeten Winkel liegt oben — als Glet»
scherrest — ein kleines Cwigfirnfeld. — Der Hauptgipfel der Sattelschrofen fällt steil
nach Süden ab zur zersplitterten Kammfortfehung, die sich zur Iifchkelesfpihe hin»
überschwingt, gegen den Gipfel hin mit dem Nordrücken dieses Berges sich vereint»
gend. Cs entsteht also auch hier zwischen Hauptkamm und einem fast gleichgerichteten
Ausläufer, wie bei den Sattelschrofen, ein spitz zulaufendes, hochgebettetes Kar. Die
I i s c h k e l e s s p i h e ^ ) , 3007 m, ist ein trigonometrisch vermessener Punkt; man
wird sich also auf die Höhenzahl, die den, Gipfel als ersten Dreitausender unseres
Vergzugs ausweist, verlassen können, im Gegensatz zu den meisten anderen Höhen»
angaben der Karte. Von der Iischkelesspitze strahlt zum erstenmal nach Osten ein Sei»
tenkamm, der mit der „Praxmarer Oberachsel" über der Alpe Lisens endet. Der
Hauptkamm sinkt südlich in steilem Abschwung ab gegen ein kühnes Turmgebilde mit
Steilabsiurz nach Süden, das ich ob feiner Selbständigkeit I i s c h k e n t u r m nennen
möchte; er wird etwa 50 m niedriger sein, als der Hauptgipfel. — Zwischen dem Auf»
bau der Iischkelesspitze und dem nächsten Verge im Süden, der Schöntalerspitze, ist
eine Gratstrecke eingeschaltet, die ebensogut zum einen wie zum andern Verge gerechnet
werden kann, eine in unserm Gebiet auffällig häufig zu treffende Vergbildung. Nord»
lich und südlich begrenzen diese Iwischengratstrecke zwei Scharten: die Nördliche und
die Südliche S c h ö n t a l e r S c h a r t e , die einen Übergang vom Schöntal auf der
Lisenser Seite zum Kar des Iischkenferners auf der Gleierfchfeite vermitteln. Vom
nächsten Gipfel im Süden, der S c h ö n t a l e r S p i t z e , 3000 m'), zweigt wieder ein
Vergzug nach Osten ab, der das zwischen ihm und dem Ostausläufer der Iischkeles»
spitze nach Osten sinkende Schöntal im Süden begleitet. Seine erste Erhebung ist der
dem Hauptgipfel ähnlich gebaute Ost g i p f e l der Schöntaler Spitze, sein Ende die
S c h ö n t a l e r O b e r a c h s e l , d e r Vergpfeiler, um den herum das Ta l des Melach»
bachs aus der Westost» in die Südnordrichtung umbiegt. — Der Schöntaler Spitze
kommt eine besondere Bedeutung deshalb zu, weil hier der Hauptkamm aus der bis»

l) Die erste Ausgabe der Alpenvereinskarte seht zu diesem Verg noch den richtigen Namen
„Sattelschrofen", erst in die Neuausgabe ist — wohl aus der Hörtnaglschen Abhandlung —
der Name „Kuhwachter" übernommen worden. Hier liegt aber ein Irrtum vor. Der Name
Kuhwachter steht zwar in der österreichischen Svezialkarte 1:75 000 quer über das Gleiersch.
tal geseht, etwa neben unserem Verg, er gehört aber zu der kleinen Kuppe 2406 m am Nand
der Hangterrasse west l ich des Gleierschbachs. Aus der Originalaufnahme 1 :25 000 geht
dies zweifelsfrei hervor, da hier das Wort „Kuhwachter" auf dem Vlatt 5146/3 zu finden
ist, die „Sattelschrofen" aber auf Vlatt 5146/4. — Zwischen dem Namen Kuhwachter und
dem schneidigen Felskamm der Sattelschrofen besteht auch gar keine gedankliche Verbindung;
wohl aber kann man sich vorstellen, daß die im Weidegebiet liegende Kuppe 2406 m dem ra»
stenden Hirten eine Übersicht über seine Herden bieten kann.

' ) Die österreichische Svezialkarte nennt den Verg „Iischkeles»Sv.", die alte Alpenvereins»
karte „Iischgelesspihe", ihre Neuausgabe „Iischgeles"; da und dort hört man auch die Form
„Iischgeler". Nach einer Deutung, die ich in Innsbruck hörte, wird dieser eigenartige Berg»
name auf den Personennamen Franziska oder Franziskus zurückgeführt; mundartlich abge»
kürzt Iischka oder Iischk und Iischg, Verkleinerungsform Iisckkele. Daraus entstand „ D e r
Iischkelesspih" oder kurzweg „Der Iischkeles". Dle Umwandlung in eine auf r endigende
Form finden wir auch bei anderen Namen. — Ob die Deutung richtig ist, weiß ich nicht; sie
hat aber die Billigung eines bekannten Sprachforfchers gefunden. Auch die Namensform
„Cisckkenspitz", die in Barth und Pfaundler „Die Stubaier Alpen" (1865) zu finden ist, lenkt
auf einen Zusammenhang mit dem früher meist mit c geschriebenen Namen Franciscus hin.

') Diese von Hvrtnagl eingeführte Höhenzahl — nach der Höhe der Iischkelesfvihe abge»
schätzt — dürfte richtig sein. Die österreichische Spezialkarte, Ausgabe 1893 (und mit ihr die
Erstausgabe der Alpenvereinskarte) gibt dem Gipfel 3132 m, was viel zu viel ist, die Aus-
gäbe von 1880 nur 2976 m, was etwas zu wenig sein dürfte.
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herigen Nordsüdrichwng sich nun im wesentlichen nach Westen wendet, damit den Tal»
Hintergrund des Gleierschtales bildend.

I n diesen Talhintergrund sind zwei Gletscher eingebettet: der kleinere I i f chken»
f e r n e r und der G l e i e r s c h f e r n e r , der Hauptgletfcher des Gleierschtalgebietes.
Sie füllen den Raum aus, den die beiden das Gleierschtal im Osten und im Westen
begleitenden Bergketten mit ihrer Gabelung umfassen, und sind getrennt voneinander
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durch den von der Vorderen Grubenwand nach Norden strahlenden Seitengrat. —
Den Abschluß des Iischkenferners im Süden bildet der von der Schönwler Spitze zur
Vorderen Grubenwand ziehende Hauptkamm )̂. Ihm entragen zunächst zwei kleinere
Felsgipfel, die unter sich und von der Schöntaler Spitze durch zwei scharf eingeschnit-
tene Scharten getrennt sind. Die beiden Scharten — die Östliche und die West»
liche I i schkenschar te — vermitteln den kürzesten Übergang vom Gleierschtal
ins oberste Melachtal, zum Westfalenhaus. Die beiden Felsspitzen können folgerichtig
öst l iche und West l iche I i schkenschar tensp i tze genannt werden. — Dann
hebt sich der Hauptkamm in wuchtigem Schwung zur V o r d e r e n G r u b e n w a n d ,
3238 /7l, die mit ihrem Schwestergipfel, der H i n t e r e n G r u b e n w a n d , 3251 m )̂,
die höchste Erhebung der Gleierschberge ist und von Norden — etwa von der Iischkeles»
spitze aus gesehen — mit dem Gletscherschild des Iischkenferners einen vrächtig»stolzen
Anblick gewährt. I n mächtigen Wänden stürzt auch der wildgezackte Südwestgrat des
Verges sowohl nach Süden als auch gegen den Gleierschferner ab°).

Die Scharte, in welcher der Südwestgrat der Grubenwände endet, ist der tiefste Punkt
in der südlichen Gleierschfernerumrahmung. Durch eine runde, überfirnte Vergkuppe
von ihr getrennt ist weiter westlich eine zweite Scharte in den Kamm eingesenkt, die
wegen ihrer leichten Iugänglichkeit von Süden her der kürzeste Übergang vom Glei»
erschtal zum Winnebachgebiet ist; das steile Eis der Nordseite kann aber dem von
Süd nach Nord Kommenden ernstliche Schwierigkeiten bereiten. Für diese Scharte ist
der Name N o ß k a r s c h a r t e gebräuchlich geworden. Die runde Kuppe östlich von
ihr nennt man daher am besten N o ß k a r k u p p e*), etwa 3050 /n, und die erwähnte
tiefste Einschaltung Ost l iche R o ß k a r s c h a r t e . — I m Süden dieser Kamm»
strecke, zwischen ihr und dem Sebleskoglstock, ist das W i n n e b a c h j o c h , 2808 /n, als
Verbindung von Melach» und Winnebachtal eingesenkt; es vermittelt den Anschluß

1) Die Darstellung der Alpenvereinskarte ist hier, wie in der Gletscherdarsiellung in unse»
rem Gebiet überhaupt, ganz unrichtig. Der Iifchkenferner reicht weder bis zum Gipfel der
Vorderen Grubenwand hinauf, noch so tief hinab, wie auf der Karte. Der Gletscher ist ziem»
lich kreisförmig gerundet ins Kar eingebettet.

2) Die Höhenangabe ist dadurch entstanden, daß hörtnagl die Ziffer 3151 der Spezialkarte
auf die Hintere Grubenwand bezog und einen Schreibfehler um 100/n annahm. Der Gipfel
der Hinteren Grubenwand liegt aber nicht dort, wo der Punkt 3151 eingezeichnet ist, fondern
ganz nahe beim Gipfel der Vorderen Grubenwand. Der angenommene Höhenunterschied von
13 m mag ungefähr stimmen; ich schätze ihn eher etwas geringer.

' ) Die Karte, die den Gleierfchferner hier bis zur Kammhöhe reichen läßt, ist auch an dieser
Stelle ganz falsch!

«) Diese Bezeichnungen gehen auf mancherlei I r rungen zurück. Der Name Roßkarspitze
wurde ursprünglich von der Mil i tärmappierung für den heutigen Gleierscher Fernerkogl ge»
braucht. Ludwig Purtfcheller stellte aber anläßlich der ersten Besteigung diefes Verges fest,
daß jener Name bei den Einheimischen unbekannt war, und führte deshalb den heute allgemein
benutzten Namen ein. I n der alten Ausgabe (1880) der österreichischen Spezialkarte steht
aber der Name „Noßkaar»Sp." und die dazu gehörige Höhenzahl 3180 m an falscher Stelle,
etwa da, wo sich die Noßkarluppe erhebt. I n der neueren Ausgabe (1893) der Osterreichischen
Spezialkarte ist der Name Roßkaarspitze verschwunden, die höhenzahl durch die — nunmehr
zu niedrige — Ziffer 2961 erfeht. Die erste Ausgabe der Alpenvereinskarte übernimmt für
diesen Punkt wieder den Namen „Noßkaar»Sp." aus der alten Spezialkarte, mit der neuen
Höhenzahl 2961 m. F r . Hörtnagl bestreitet mit Necht das Vorhandensein eines bedeutenderen
Gipfels an dieser Stelle, worauf i n der Neuausgabe der Alpenvereinskarte der Name in
„Noßkaarscharte" abgeändert wi rd , allerdings in der in diefer Karte sonst nur für Gipfel, nicht
für Scharten gebräuchlichen großen Schriftart (das mag mitverfchuldet haben, daß der über»
gang in seiner Bedeutung überschätzt und mehr, als es ihm zukam, benutzt wurde). — Wenn
nun auch alle diese Bezeichnungen für diese zweifellos einer Benennung bedürfenden Punkte
(Scharte und Gipfel) eigentlich irrtümlich entstanden sind, so haben sie sich doch fo eingebür»
gert, daß es nicht ratfam ist, an ihrer Stelle neue Namen einzuführen, nur möchte ich für den
an sich unbedeutenden Gipfel die zu seinem Aufbau besser passende Bezeichnung Noßkar»
k u p p e statt »spitze vorschlagen.
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Blick ins obere Glcierschtal mit Grubenwand und Glcierschferner

liud uild die Xraspcsbcllic, ooiu ̂ i l
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unserer Verge an alle südlicheren und östlicheren Teile der Stubaier Alpen. — Von
der Westlichen Noßkarscharte zieht der felsige Hauptgrat — kein Firnkamm, wie es
nach der Karte den Anschein hat — zum G l e i e r s c h e r F e r n e r k o g l , 3192 m,
hinauf. Dieser ist einer der wichtigsten Gipfelpunkte in den Gleierschbergen, denn in
ihm wendet sich nicht nur die das Gleierschtal umfassende Bergkette aus der Tal»
schluhumrahmung wieder nach Norden, sondern es zweigt auch ein Seitenkamm nach
Westen hinüber ab, der im I w i e s e l b a c h j o c h , 2871 /n, Anschluß an die westlich
benachbarten Verggruppen (Larstigberge) nimmt. Als erste Erhebung entragt ihm
das südwestliche Vorwerk des Gleierscher Fernerkogls, d e r W i n n e b a c h e r W e i ß .
k o g l , etwa 3190 m, durch einen kurzen, scharfen Felsgrat mit dem Hauptgipfel ver»
bunden und ihn an höhe fast erreichend^). Gegen das Winnebachjoch zu fenkt sich von
ihm der kleine Weißkoglferner hinab, dessen Firnränder streckenweise fast die Kamm»
höhe des von der Noßkarscharte zum Gleierscher Fernerkogl emporstrebenden Grats
erreichen. — Wie nach Südwesten den Winnebacher Weißkogl und nach Südost die
Noßkarkuppe, schiebt der Gleierscher Fernerkogl auch nach Norden Vorwerke vor, die
feinem Gesamtstock zugerechnet werden müssen: hier zwei gleichhohe Gipfelpunkte, für
die ich in meinen bisherigen Veröffentlichungen die Namen I n n e r e und Ä u ß e r e
G l e i e r s c h s p i t z e gebraucht habe. Ihre Höhe bestimmte ich barometrisch auf etwa
3070 m. Der Kammverlauf weicht hier eigentümlich von der Geraden ab: er fenkt sich
vom Gipfel des Gleierscher Fernerkogls zunächst in nördlicher Nichtung zu einem
Vorgipfel, biegt dann dort als wasserfcheidender Firnrücken nach Nordosten ab zur
Inneren Gleierschspihe, bei der sich die Kammlinie wieder nordwestlich wendet und
zum Schwestergipfel, zur Äußeren Gleierfchfpitze hinüberleitet. Von beiden Gleierfch.
spitzen zieht jeweils ein kurzer Seitengrat nach Osten. Der von der Inneren Gleiersch»
spitze ausstrahlende scheidet zwei Buchten des Gleierschferners voneinander und taucht
in dessen Cis unter. Der von der Äußeren Gleierfchfpitze ausstrahlende trennt den
Gleierschferner von dem Hinteren Sonnenwandkar, in dem ein vom Gleierfchferner
völlig getrennter kleiner Gletscher, der Hintere Sonnenwandferner, eingebettet ist.

Der Hauptkamm senkt sich von der Äußeren Gleierschspihe in steilem Abschwung zu
der Einsattlung, die den Stock des Gleierscherfernerkogls vom Zug der Sonnenwand»
spitzen trennt. Der erste dieser Gipfel, die füdlichste der Sonnenwandspitzen, ist der
Doppelgipfel der H i n t e r st en S o n n e n w a n d , etwa 3100 m'), mit zwei annä»

1) Die Höhenzahl 3162 m in der Alpenvereinskarte ist im Vergleich zu den 3192 m des
Gleierscher Fernerkogls bestimmt zu niedrig. Meine Abschätzungen und barometrischen Nach»
Prüfungen ergaben kaum einen Höhenunterschied zugunsten des einen oder anderen Gipfels. —
Die Namengebung für diesen Verg hat in den Karten auch vielfach geschwankt. Die alte Öfter»
reichische Spezialkarte (1880) verzeichnet als „Weiß Kg." einen P.2957 am Ende des zum
Iwieselbachjoch strahlenden Kamms. I n der Originalaufnahme 1 :25 000 zur Ncuausgabe
<1893) der Spezialkarte finden wir an gleicher Stelle einen „Weih Kg." 2958 m, denselben
Namen aber außerdem noch beim °P. 3192 m, also an Stelle des Namens Gleierscher Ferner»
kogl. Erstmalig erscheint hier der P. 3162, etwas sUdöstl. der Lage unseres Gipfels. I n der
Spezialkarte 1893 selbst fehlt diese Höhenzahl; der Name „Weiß Kg." steht auch an Stelle des
Gleierscher Fernerkogls. Die alte Ausgabe der Alpenvereinslarte letzt den Namen „Weihkgl"
wiederum in den zum Zwieselbachjoch ziehenden Kamm, zum P. 3162 den Namen „Gleierscher
Fernerkoql". Erst die Neuausgabe der Alpenvereinskarte verzeichnet richtig den P. 3192 als
„Gleierscher Fernerkgl", und als „Wmnebacher Weikkgl." den P.3I62. — Zweifellos gehört
dieser Name zu dem auf seiner Ostseite fast bis zur Spitze überfirnten, hohen Gipfel und nicht
zu einem der niedrigeren, dunkeln Felsgipfel im Zuge gegen das Iwieselbachjoch.

2) Ich folge in der Namengebung der Hörtnaglschen Monographie, obgleich mir die —
wie hörtnagl selbst sie bezeichnet — „wenig selbständige Graterhebuna" der Hinteren Son»
nenwand kaum einen eigenen Namen zu verdienen scheint, während der von hörtnagl als
Vorgipfel bezeichnete Südgipfel der hintersten Sonnenwand eine viel ausgeprägtere Selb»
ständigkeit zeigt, so daß man besser ihn als „Hinterste Sonnenwandspitze", den Nordgipsel als
„Hintere Sonnenwandspihe" bezeichnen würde.
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hernd gleichhohen Gipfelpunkten, einem Süd« und einem Nordgipfel. Von diesem ver«
läuft der Hauptkamm nach Norden über die wenig ausgeprägte Graterhebung der
H i n t e r e n S o n n e n w a n d , etwa 3100 /n, und die selbständigere Felsgestalt der
M i t t l e r e n S o n n e n w a n d s p i t z e , etwa 3140 /n, zur kühn aufgereckten V o r »
d e r e n S o n n e n w a n d s p i h e , 3170 m'), deren feingeschnittene Spitze von Nor«
den gesehen mit dem Silberschmuck ihrer Firn» und Cisschilder die wohl reizvollste
Gipfelerscheinung des Gleierschtales ist. Sowohl von der Hintersten Sonnenwand«
spitze, als auch von der Vorderen Sonnenwandspitze ziehen Felsgrate nach Osten,
südlich und nördlich ein Kar begrenzend, in das wieder ein kleiner spaltenreicher Glet«
scher, d e r M i t t l e r e S o n n e n w a n d f e r n e r , eingebettet ist. I m nördlichen die»
ser Seitenkämme ragt die scharfe langgezogene Gipfelschneide der Ö s t l i c h e n S o n »
n e n w a n d s p i t z e , etwa 3100 m, auf.

Der steile Nordgrat der Vorderen Sonnenwandspitze fußt in einer langgezogenen
Einsattlung des Kamms, aus der sich im Norden der plattengepanzerte Felsbau des
Iwiefelbacher Grieskogls, 3060 m, erhebt. Von seinem Nordostgrat und dem vorer»
wähnten Felszug der Östlichen Sonnenwandspitze ist wiederum ein großes Kar um«
faßt, mit dem von der Vorderen Sonnenwandspitze herabfließenden V o r d e r e n
S o n n e n w a n d f e r n e r ^ ) , dessen mächtige, heute noch von Cis unterlagerten

^) Die Kammstrecke vom Gleierscher Fernerkogl bis zur Vorderen Sonnenwandspitze und
die auf ihrer Ostseite eingebetteten Gletscher sind in den Karten besonders unrichtig gezeich»
net; entsprechend irrtümlich sind auch Namengebung und Höhenzahlen. — Hörtnagl um»
schreibt ganz richtig und eindeutig seinen Sonnenwandzug, der als geschlossene Kette mehrerer
aneinandergereihter Felsgipfel von den Nachbarbergen nördlich und südlich durch tiefe Schar«
ten getrennt ist. Hörtnagl begeht aber den Fehler, die Höhenzahlen der Karte falsch zu deu»
ten. Die Hinterste Sonnenwandspitze ist nicht der in der Österreichischen Spezialkarte und in
der ihr folgenden alten Ausgabe der Alpenvereinskarte mit 3207 m ausgezeichnete Gipfel, son«
dern der P. 3184, an dessen Südseite, die die Sonnenwandspitzen von der Gruppe des Gleier»
scher Fernerkogls trennende Scharte deutlich eingezeichnet ist. Der P. 3207 ist die Äußere
Gleierschspihe. — Das Verfahren Hörtnagls, bei den ihm mit Necht zu hoch erscheinenden
Höhenzahlen jeweils einfach einen Fehler von 100 m anzunehmen, ist wohl etwas willkürlich.
Tatsächlich sind die Fehler, wie ich durch barometrische Messungen festgestellt habe, andere und
teilweise größere. — Die Neuausgabe der Alpenvereinskarte ist daher wie folgt zu berich«
tigen: Die „Hint. Sonnenwandsp. 3107" der Karte ist die Äußere Gleierschspihe, etwa
3070 m. Der Sonnenwandzug beginnt erst mit der „Mi t t l . Sonnenwandsp. 3084" der Karte.
Das ist die Hinterste Sonnenwandspihe, etwa 3100 m. Hintere und Mittlere Sonnenwand»
spitze liegen zwischen dieser und der Vorderen Sonnenwandspihe. — Der Wagnersche Spe»
zialführer „Die Stubaier Alpen" von Dr. S. Hohenleitner, Innsbruck 1925, sucht hier Klärung
zu schaffen, kommt aber nicht zum Ziel, weil auch er die Hintersie Sonnenwandspihe mit dem
P. 3107 gleichfetzt. Dadurch kommt er auch nicht mit den von den Sonnenwandspitzen nach
Osten ausstrahlenden Seitengraten und den zwifchen ihnen eingebetteten Gletschern zurecht.
Die Hintersie Sonnenwandspihe (P. 3084!) sendet wohl einen Eeitengrat nach Osten, nicht
aber die Hintere Sonnenwand. Der Vordere Sonnenwandferner liegt n ö r d l i c h vom Ost»
grat der Vorderen Sonnenwandfpihe, nicht fiidlich von ihm. Dort liegt der Mittlere Sonnen»
wandferner, südlich begrenzt vom Seitengrat der Hintersten Sonnenwandspihe. Südlich wie»
derum von diesem, zwischen ihm und dem Osiausläufer der Äußeren Gleierschspihe, liegt der
Hintere Sonnenwandferner. — Dieser in der Karte nicht eingezeichnete Ostausläufer trennt
den Hinteren Sonnenwandferner vom Gleierschferner; beide Gletscher hängen — im Gegen»
sah zur Zeichnung der Karte — nirgends zusammen. Sämtliche Gletscher sind in der Karte
viel zu groß gezeichnet.

2) I n der Österreichischen Spezialkarte von 1893 und in der alten Ausgabe der Alpen»
Vereinskarte ist der P. 3170 als „Hoher Grieskogl" bezeichnet. Hörtnagl lehnt mit Necht die»
sen mit vielen anderen Grieskogln vcrwechselbaren Namen ab, zugunsten des schon früher ge»
bräuchlichen Namens „Sonnenwandfpihe". M i t der Übernahme dieses Namens hätte die
Neuausgabe der Alpenvereinskarte folgerichtig auch für das nördliche Eisfeld den Namen
„Grieskoglferner" nicht weiter bestehen lassen dürfen, fondern ihn in „Sonnenwandferner"
umbenennen müssen, da er sich an den Sonnenwandspitzen emporzieht und von deren Firn«
hängen gespeist wird, während mit den eisfreien Südhängen des Iwieselbacher Grieskogls gar
kein Zusammenhang besteht, im Gegensah zur Kartenzeichnung, die auch hier ganz falsch ist.
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Moränenwälle das Kar gegen außen hin abriegeln und von früherer stärkerer Tätig»
keit dieses heute stark zurückgegangenen, fast spaltenfreien Eisfeldes zeugen.

Der I w i e f e l b a c h e r G r i e s k o g l , 3060 m, schaut mit seiner plattigen Nord»
feite auf ein großes geröllerfülltes Kar, das Samerfchlagkar, hinab, das im Südwesten
vom kurzen Nordwestsporn des Grieskogls begrenzt ist, während die Fortsetzung des
Hauptkammes, als Nordostgrat des Grieskogls, die Kar»Nücklehne bildet. Nach einem
kleinen Geröllsattel am Fuß dieses Grates, dem S a m e r s c h l a g j o c h , etwa 2750 m,
wirf t der wieder nach Nordwesten ziehende Kamm einen kleinen Gipfel auf, die
S a m e r f c h l a g f p i t z e , etwa 2860 m'). Nördlich folgt ihr zwischen zwei deutlich
ausgeprägten Iöcheln ein als Gipfel noch unbedeutenderer Felskamm, d e r M e h g e r»
stei n"), 2771 m. Das Iöchl nördlich von ihm ist das seit langer Zeit als Übergang
vom Gleierfchtal ins Iwieselbachtal benutzte G l e i e r s c h j ö c h l , 2736 /Tl. Cs ist im
Sommer auf markiertem Weglein leicht zu überschreiten; der Winterturist wird es
seiner beidseitigen Schneebrettgefahr wegen meiden und lieber das Iöchl südlich vom
Mehgerstein wählen, das als S ü d l i c h e s G l e i e r i c h j ö c h l , etwa 2740 m, de»
zeichnet werden kann.

Nördlich vom Gleierschjöchl erhebt sich, als Höchsterhebung der K r a s p e s b e r g e
und Gabelpunkt ihrer Ketten, die Noßkoglgruppe. Der Kamm steigt vom Gleiersch»
jöchl in nordwestlicher Nichtung über zwei flache Gratschultern, die aber nicht als
Gipfel angesprochen werden können, obgleich sie von der Neuen Pforzheimer Kutte
aus als folche erscheinen, zu einer Erhebung von ausgesprochener Gipfelform an, die
wir in den neueren Karten vergeblich suchen'): Ich habe den Namen G l e i e r s c h e r
N o ß k o g l ' ) für sie eingeführt; die Höhe dürfte nach barometrischen Messungen
ungefähr 2950 m betragen. — Ein kurzer Südostsporn des Gleierscher Noßkogls
trennt von dem großen Kar im Südosten der Noßkoglgruppe, dem W o l f s k a r°), ein
kleines Kar ab, das zwischen diesem Sporn und dem vom Gleierschjöchl ansteigenden
Hauptkamm von Süden zum Gleierscher Noßkogl hinaufzieht. Man kann dieses folge»

— Der von Purtscheller (Crschl. d. Ostalpen, Vd. II) als im Gleierschtal gebräuchlich er»
wähnte Name „Gänskragen" für die Sonnenwandspitzen ist in keiner Karte zu finden. Barth
und Pfaundler („Die Stubaier Gebirgsgruppe", 1865) gebrauchen den Namen „Sonnewend"
oder „Sonnewendspihe".

l ) Die Spezialkarte setzt neben die Stelle, wo sich das Samerschlagjoch befindet, den Namen
„Samerschlag", dicht nördlich davon zeichnet sie einen Gipfelpunkt ein mit der höhenzahl
2728 m. Da diese Höhenzahl niedriger ist als die der tiefsten Cinsenkung in dieser Gratstrecke
— des Gleierfchjöchls, 2736 m —, ist sie für einen Gipfelpunkt natürlich falsch. — Die höhe
der Samerschlagspitze habe ich in mehrfachen barometrischen Nachprüfungen auf etwa 2860 m
bestimmt. — Die drei Einsattlungen: Samerschlagjoch, Südliches und Nördliches Gleiersch.
jöchl dürsten alle drei ungefähr gleiche höhe haben.

' ) Der Name „Metzgerstein" soll, wie mir gesagt wurde, eigentlich einem Felsblock in der
Nähe des Gleierschjöchls, bei dem in alten Zeiten ein Mord vorgekommen sei, zugehört
haben; er wurde dann auf den Felskamm zwischen den beiden Gleierschjöchln übertragen und
hat sich so eingebürgert, daß eine Änderung untunlich erscheint.

' ) Auch in der Literatur ist der Verg nirgends erwähnt. — Dagegen entspricht in der alten
Österreichischen Spezialkarte von 1880 der P. 2981 ungefähr der Lage und höhe unseres
Gipfels. Er ist nur vielleicht ein wenig zu weit nördlich eingezeichnet. Der P. 2814 der neue,
ren Karten liegt dagegen ein wenig zu südlich und entspricht vor allem der höhe unseres Ver»
ges nicht.

«) Die einheimischen Führer gebrauchten unterschiedslos für diesen Gipfel und für den
Iwieselvacher Noßkogl kurzweg den Namen „Noßkogl". Da aber eine Unterscheidung uner»
läßlich war, wählte ich den Namen „Gleierscher Roßkogl", da der Gipfel vor allem nach der
Gleierscher Seite hin in Erscheinung tritt und auch das von hörtnaal „Gleierscher Roßkar"
genannte, südöstlich der Noßkoglgruppe eingebettete große Kar im Westen beherrscht.

°) Der Name „Wolfskar" wurde mir von einem einheimischen Kenner genannt. Die in der
hörtnaglschen Abhandlung gebrauchte Bezeichnung „Gleierscher Roßkar" erscheint zwar eben»
falls zutreffend, dürfte aber zur Verringerung der vielen ähnlich lautenden Bezeichnungen
besser zugunsten des Namens „Wolfskar" aufgelassen werden.

9*
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richtig „ K l e i n e s W o l f s k a r " nennen. — Vom Gleierscher Noßkogl senkt sich der
nun annähernd nördlich streichende Kamm zunächst zu einer Einsattlung hinab und
steigt dann drei Gratzacken aufwerfend zum doppelgipfeligen S ü d l i c h e n I w i e »
f e l b a c h e r N o ß k o g l an, der mit 3070 m der höchste Gipfel der Kraspesberge ist').
Sein nördlicher, deutlich niedrigerer Nachbar, der N ö r d l i c h e I w i e s e l b a c h e r
N o ß k o g l , 3030 m, ist als Gipfel unbedeutend; er hat aber darum Bedeutung, weil
sich in ihm die das Krafpestal umfassenden Bergketten gabeln'). Der östliche Ast ver«
läuft zunächst in westöstlicher Richtung als die südlichen Firnfelder nur wenig über«
höhender Nucken, schließlich nur als Nippe im F i rn zum <P. 2960. Diese Kammfenke
kann als K r a s p e s f a t t e l , etwa 2940 m, bezeichnet werden. Nach Norden sinkt
das ausgedehnte Gletscherfeld d e s K r a f p e s f e r n e r s hinab.—Vom P.2960 strahlt
nach Südosten ein Felskamm') aus, der das oben erwähnte Große Wolfskar im Osten
begrenzt. Der in feinem oberen Tei l mehrere gipfelartige Erhebungen, von etwa
2850 m Höhe, tragende Kamm verläuft gerade auf die Neue Pforzheimer Hütte zu;
ich habe ihn daher bei der ersten Begehung „ P f o r z h e i m e r G r a t " getauft.

Der Hauptkamm, vom P.2960 im ganzen etwa ostnordöstlich verlaufend, hebt sich
nun stärker über das Eis des Kraspesferners empor, fchöne Felsberge aufbauend: die
G r u b e n k a r f p i h e , 3042 m, und von ihr durch die Grubenkarscharte getrennt, den
H a i d e n k o g l*), 2974 m. — Südlich von diesen beiden Bergen ist das ausgedehnte
Notgrubenkar eingebettet. Sein oberer Tei l ist durch einen kleinen Felsgrat — das
N o t g r u b e n k ö p f l , etwa 2670 /n, — in einen schmaleren östlichen und einen aus»
gedehnteren westlichen Tei l geteilt. Ein kurzer Südsporn der Grubenkarspitze unter«
teilt diesen westlichen Tei l nochmals in zwei ungleiche Teile.

Der weitere Verlauf des Hauptkamms wendet sich vom Haidenkogl ab über Nord«
oft langsam nach Norden. I n wuchtigem Abschwung senkt sich der Haidenkogl«Nord«
ostgrat über 300 m tief zur N e i c h e n k a r f c h a r t e , etwa 2650/n, hinab. Süd«
östlich sind hier das Haidenkar und durch eine Nippe von ihm getrennt das Neichenkar
in das Gehänge eingetieft. Die Neichenkarsckarte vermittelt einen Übergang vom
Gleierfchtal ins Krafpestal. Von ihr nordwärts steigt der Kamm an zum N e i c h e n «
g r a t , 2821 m°). Der verwitterte Felsgrat zum N o t e r k o g l , 2804 m, hinüber

2) Die Anficht Hörtnagls, daß der Südliche Iwieselbacher Noßkogl nicht höher sei, als der
Nördliche, ist irrig. Der Südliche Iwieselbacher Noßkogl ist bestimmt höher als die mit
3042 /n vermessene Grudenkarsvitze, denn der von jenem über diefen Gipfel zielende Blick trifft
am Karwendelgebirge in die Latschenregion, und auch die barometrische Nachprüfung läßt die
ursprüngliche Höhenangabe von 3070 m als richtig erscheinen. Auf diese Ziffer ist also die in
der Neuausgabe der Alpenvereinskarte nach der hörtnaglschen Angabe abgeänderte höhen»
zahl wiederherzustellen! — Jedoch liegt der Gipfel im Hauptkamm felbst und nicht, wie in der
Karte, nordöstlich aus dem Kammverlauf herausgerückt. — Die in den Höhenangaben erstaun»
lich zuverlässige alte Pfaundlerfche Karte (1865) gibt dem Berge („Nohkopf") sogar 9756' --
3083 m.

') Die Alpenvereinskarte gibt hier ein falsches Vild. Wie schon erwähnt, gabelt sich der
Kamm nicht beim Südlichen Iwieselbacher Noßkogl, fondern beim Nördlichen. Die Firnfelder
füdlich von diesem entwässern nach der Gleierschtalseite, sind also dieser zuzurechnen, wenn»
gleich sie westlich von P.2960 fast ohne trennenden Felskamm mit dem nördlich absinkenden
Krafvesferner zusammenhängen.

') Der Kamm tritt in derÄlpenvereinskarte viel zu wenig hervor. Die Zeichnung der österr.
Originalausnahme 1:25 000 ist hier viel deutlicher.

«) Die Svezialkarte von 1893 ändert den in der Ausgabe von 1880 gebrauchten Namen
„Auf der Hoaden" in „Hornkogl" um; wohl ein Mißverstehen des Wortes „Hoadnkogl". Der
Name „Haidenkogl" und die in früheren Veröffentlichungen gebrauchten Bezeichnungen „Auf
der Haide", „hohe haide" sind für den an feinen Südhängen stark mit Heidekraut bestände»
nen Verg jedenfalls sehr passend.

°) Die höhenzahl 3016 m der neueren Karten ist natürlich falsch! Man betrachte nur die
Karte mit Überlegung und stelle sich vor wie ein Gipfel von 3016 m so dicht neben dem Punkt
2821 m in Erscheinung treten müßte; doch als kühn aufstrebender „Dolomitturm"! hier halte
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weist keine tiefere Einsattlung auf. Vom Roterkogl sinkt der Kamm rasch ab über den
M u r r e nkog l^ ) , 2423m, in die Region des Grünen und fußt in den Wäldern
über dem Talboden von Haggen. —

Der andere, der westliche Ast der das Kraspestal umfassenden Bergketten verläuft
vom Nördlichen Iwiefelbacher Roßkogl im ganzen in nördlicher Richtung. Eine zer«
fplitterte Felsschneide begrenzt zunächst die Mulde des Kraspesferners im Westen,
den Firnrand nur wenig überragend, dann wirf t sie, während das Gletschereis tiefer
sinkt und bald sein Ende findet, zwei Gipfel auf, die beiden W e i t e k a r f p i h e n —
d i e S ü d l i c h e , 2948 m, und die N ö r d l i c h e , 2951 m —, nach dem westlich einge»
betteten W e i t e n k a r benannt. Der Nördlichen Weitekarspitze°) näher als diese
ihrer Namensschwester steht die K r a s p e s s p i h e , mit 2955 m die höchste Erhebung
in diesem Vergkamm. Von ihr zweigt auch der Vergkamm ab, der in der F i n s t e r «
t a l e r S c h a r t e , 2768 m, die Verbindung herstellt mit der Gruppe des Sulzkogls
im Westen. — Nahe benachbart ist der Kraspesspihe auch der nächste Gipfel, der
S c h ö l l e k o g l ' ) , 2899 m, dessen höchster Punkt etwas in einen kurzen nach Nord«
osten strahlenden Gratsporn vorgeschoben ist. Der Hauptkamm verläuft in fchwachen
Krümmungen weiter nach Norden; feine hier tiefgefenkte, zu kleinen Gipfeln aufge»
schwungene, felsige Kammlinie bildet die Westbegrenzung des Steintals, einer Kar»
mulde des Kraspestals. Westlich dieser Gratstrecke liegen in dem gegen Kühtai absin«
kenden Tale die Finstertaler Seen. Dieser Felsgrat wird am besten S t e i n t a l «
g r a t genannt; sein höchster Punkt, 2738 m, liegt am Nordende. Der Kamm sieigt
dann wieder zu größerer Höhe an, zum Pockkogl^) , 2830 m^), der nach Westnord«
west, als Südumrahmung des langgestreckten, die Plenderleseen bergenden Kars, einen
kurzen Kammausläufer ausfendet mit dem dem Pockkogl in der Form ähnlichen
N e u n e r k o g l , 2640 m. Der Hauptkamm zieht vom Pockkogl ein kurzes Stück nach
Osten, trägt dort, wo er wieder nach Nordost abwinkelt, einen den Pockkogl etwas

auch ich einmal einen Irrtum in den Hunderten für wahrscheinlich und zwar gleich um zwei.
Da der Reichengrat mehrere fast gleichhohe Gipfelpunkte trägt, könnte die Zahl 2816/n für
den Südgipfel stimmen.

l ) „Sigmundspitze" bei Barth u. Pfaundler „Die Stubaier Alpen" (1865).
' ) Ludw. Purtfcheller nennt daher in seinem Crsteigungsbericht (Mitt. 1882, S.37) diesen

Gipfel „Kleine Kraspesspihe".
' ) Daß diesem Gipfel eigentlich der Name „Pockkogl" zugedacht war, ist in der folgenden

Fußnote dargelegt. — Die -Österreichische Spezialkarte 1893 nennt diesen in früheren Karten
unbenannten Gipfel „Schöllerlogl". Die Alpenvereinskarte ändert den Namen in „Schölle»
kogl" ab. Über die Ableitung dieses Namens konnte ich nichts in Erfahrung bringen.

' ) Der Name „Pockkogl" war eigentlich dem heutigen Schöllekogl zugedacht, den Julius
Pock im August 1876 als erster Turist bestiegen hat. Carl G s a l l e r schlug unter Zustimmung
Ludw. Purtschellers und einiger anderer Kenner des Gebiets diese Taufe des in den älteren
Karten nicht verzeichneten Verqes zu Ehren des verdienten Innsbrucker Alpinisten vor. Man
lese darüber die Gsallerschen Ausführungen in der Alpenvereins.Ieitschrift 1886 (S. 156)
nach. Aus unbekannten Gründen übertrug aber der Kartograph der Alpenvereinskarte den
Namen „Pockkogl" auf den nördlicher gelegenen Gipfel. Nachdem sich für diesen nun einmal
der Name „Pocklogl" fest eingebürgert hat, erscheint es nicht ratsam, eine Rückumtaufe vorzu»
nehmen. — Für den heutigen Pockkogl schlug Carl Gsaller an gleicher Stelle (Zeitschrift des
D. u. O A.»V. 1386, S. 156) den passenderen Namen „Großer Reunerkogl" vor, nachdem
schon die alte Ausgabe (1880) der Österreichischen Speziallarte den Berg mit dem Namen
„Neunerkogl" belegt hatte. Dieser Name wird von den Einheimischen für den etwas weiter
westnordwestlich gelegenen P. 2640 angewendet, der nach Gsaller dann hätte „Kleiner Neuner«
kogl" genannt werden sollen.

°) Die alte Speziallarte von 1880 gibt dem Berg, wie schon erwähnt, den Namen „Neuner«
kogl" und eine Höhe von 2723 m, die neue Ausgabe von 1893 unter Velassung des Ramens
eine Höhe von 2806 m. Fr. hvrtnagl schätzt ihn, weil zweifellos höher als der trigonometrisch
mit 2823 m vermessene Gaislogl, auf 2830 m. Diefe höhenzahl übernahm die Neuausgabe
der Alpenvereinskarte.
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überhöhenden Gipfel, dasWindeck , etwa 2840 m"). Auf die Grateinsattlung nord»
westlich von ihm mag sich der in der Karte eingetragene Name „ W indeck» I o c h "
beziehen, da sie als Übergang vom Kraspestal ins Plenderlekar benutzt werden kann.
Zur tiefsten Grateinfenkung vor dem Gaiskogl senkt sich der Grat aber noch über
100 m tiefer hinab zur G a i s k o g l f c h a r t e („Steinschartl"), 2664 m. Der letzte
hohe Gipfel, der G a i s k o g l , 2823 m, ist nochmals ein recht mächtig aufragender
Vergkegel. Sein Westausläufer begrenzt das Plenderlekar im Norden; er trägt ein
kühngeformtes Gipfelpaar: d i e P l e n d e r l e s p i t z e ny, etwa 2600 m. Nach Nord-
osten hin sinkt der Grat über die begrünte Erhebung des N o t j o c h s , 2375 m, zum
Talboden von Haggen. I n den von West« und Nordostausläufer des Gaiskogls um»
faßten Naum sind mehrere Kare eingebettet: im Norden des Hauptgipfels das „Vor»
dere" und das „Hintere Hirschebenkar", durch einen in der Kleinen H i rscheben»
sp i tze , 2420 m, gipfelnden Seitengrat voneinander getrennt. Weiter westlich, in den
begrünten Mulden nördlich der Plenderlespitzen liegen zwei kleine Seechen; das West»
liche von ihnen finden wir in keiner Karte.

D i e G i p f e l und ih re B e s t e i g u n g

Cs hat lange gedauert, bis unsere Verge die Aufmerksamkeit der Bergsteiger auf
sich zogen. Aus der Frühzeit des Alpinismus ist uns keine Besteigung in ihnen über»
liefert; nur die beiden stolzen Nachbarberge, der Lisenfer Fernerkogl im Osten und
der Strahlkogl im Westen, wurden vor bald hundert Jahren von P . K. T h u r w i e »
serder Crstersteigung gewürdigt.

Wohl finden wir einige unserer Verge in einem Buche erwähnt, das schon im
Jahre 1500 erschienen ist, im „Gejaidbuch des Kaisers Maximi l ian") , aber nicht den
Bergen selbst galt das Interesse, sondern dem jagdbaren Getier, das ihre Flanken
damals sicher ungleich zahlreicher belebte, als heute. W i r erfahren, wo „ein fonders
lustigs gjaid für ein landsfürsten" war. Der Freihut, Noterkogl, Gaiskogl werden
genannt, alfo die ans Sellrainer Obertal vorgeschobenen Verge. Weiter in die inne»
ren Täler einzudringen, war ja bei dem Wildreichtum nicht nötig.

Jäger, Hirten, Vermesser bei den Kartenaufnahmen sind es wohl auch später gewe»
fen, die wenigstens die äußeren unvergletscherten Berge als Erste betraten. Man wird
bei diesen Bergen daher die gemeldeten Erstbesteigungen meist nur als „erste turi»
stifche" ansehen müssen und nur bei den hohen Gipfeln im Hinteren Gleierschtal von
Crstersteigungen schlechthin sprechen können. — Von den äußeren Vergen einige, die
gewissermaßen bei den Tal» und Paßwanderungen am Wege lagen, finden wir auch
als erste in der alpinen Literatur erwähnt: Gaiskogl, Schöllekogl, Lambsenspihe.
Jul ius Pock ist an fast allen diesen Besteigungen beteiligt. Dann wendet sich Anfang
der achtziger Jahre Ludwig P u r t s c h e l l e r diesen Vergen zu und besteigt — 1881 —
den Iwieselbacher Noßkogl, die Grubenkarspihe und die Kraspesspihen und 1883 —

' ) Die österreichische Originalaufnahme 1 :25 000 und die alte Alpenvereinskarte sehen zu
diesem Gipfel die HVHenzahl 2724 m; Hörtnagl und die Neuausgabe der Alpenvereinskarte
geben ihm 2814 m. Woher diese Höhenzahl stammt, konnte ich nicht ermitteln. Ich schätze den
Gipfel nach Vlickmessung und barometrischer Nachprüfung auf etwas höher, als den Poäkogl,
also, wenn dessen Höhe mit 2830 /n stimmt, auf etwa 284t) /n. — Die Zahl 2724 /n ist auch für
den Gratsattel nördlich des Windes (Windeck-Ioch) zu niedrig.

-) Das „Stockacher Hörndl" Carl Gsallers (Ieitjchr. 1886, S. 156).
' ) „Gejaidbuch des Kaifers Maximilian, verfaßt von Carl von Spaur, Oberster Forstmei»

ster der oberösterreichischen Crblande und Wolsgang Hohenleutner, Gejaidschreiber Seiner
Majestät im Jahre 1500." — I m Verlag Wagner, Innsbruck, erschien 1901 eine Ausgabe:
„Das Iagdbuch Kaiser Maximilians" in Verbindung mit Wm. A. Vaillie-Grohmann, her»
ausgegeben von Dr. Michael Mayr.
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als ersten der inneren hohen Gletscherberge — den Gleierscher Fernsrkogl. I n den
neunziger Jahren seht dann die planmäßige Erschließung der Gleierschtalberge durch
Innsbrucker Bergsteiger, vor allem durch die Mitglieder des A k a d e m i s c h e n
A l p e n k l u b s I n n s b r u c k ein. Alle wichtigen Gipfel des Gebiets werden dabei
bestiegen, einige auf verschiedenen Wegen und auch im Winter, aber noch ohne Schier.
Nachdem die Aufgaben, die die Hörtnaglsche Abhandlung aufgezeigt hatte, gelöst
waren, scheinen sich die Innsbrucker Bergsteiger von unseren Bergen wieder mehr
abgewendet zu haben. Die Lockung der Erschließung und der Crstbegehungen war
weggefallen, nun lohnten sie den langen Zugang nicht mehr. Erst der in Aufnahme
kommende Hochgebirgs-Schilauf bringt neues Leben in sie. Gegen Ende des ersten
Jahrzehnts unseres Jahrhunderts lesen wir von ersten Schibesteigungen einzelner
Gipfel. Der Gleierfcher Fernerkogl reiht sich unter die lohnendsten Schifahrten im
weiteren Vereich Innsbrucks ein. — Nach der Stille der Kriegsjahre kommt der uner»
wartete Auffchwung des winterlichen Bergsteigens. Der Wunsch, den Schiläufer»
scharen, die nun — namentlich an Spätwintertagen — das Gleierschtal beleben, ein
Obdach zu schaffen, und den vielen, die auch wieder im Sommer in die Berge kommen,
einen Stützpunkt in diesen schönen wenig gekannten Bergen zu geben, hat dann zur
Erbauung d e r N e u e n P f o r z h e i m e r H ü t t e geführt. Sie dient nun seit dem
Jahre 1926 als Ausgangspunkt für die letzte Cinzeldurchforfchung und für die voll«
ständige Wintererschließung unserer Berge.

Als Talort für die Neue Pforzheimer Hütte ist vor allem G r i e s im Sellraintal
anzusprechen. Es ist seit wenigen Jahren durch eine staatliche Kraftwagenlinie unmit»
telbar mit Innsbruck und mit der Bahnstation Kematen der Bahnlinie Innsbruck—
Landeck verbunden. Von Gries geht wohl jeder zu Fuß weiter, denn der steinige Kar»
renweg, der ins Sellrainer Obertal hinaufführt, lockt nicht zu anderer Beförderung.
Nasch führt er uns höher. Die firngeschmückte Pyramide des Lisenfer Fernerkogls, die
von Süden aus dem Lisenser Tal heraus auf Gries herabblickt, ist verschwunden. Überm
Tal drüben steigen steil die unteren Hänge des Freihuts auf; Wald und Buschwerk
bekleiden sie, Wasserrinnen und Lawinenzüge haben sie aufgerissen. Der tiefergesun»
kene Talgrund ist durch die weißen Kaskaden des Iirmbachs aufgehellt. Bald kommen
wir an den ersten Gehöften der Gemeinde St. Sigmund — als „Kreuzlehen" schon
1454 erwähnt — vorbei. Bei einem Vildstöckl mit einer unvüchsig'plastischen Darstel»
lung des Fegfeuers ist eine flachere Talstufe erreicht. Geruhsam fließt der Iirmbach
hier durch moosigen Wald, in den von Westen die ebenmäßige Pyramide des Gaiskogls
hereinblickt. Nachdem wir wieder etwas stärker angestiegen sind und das Vlockwerk einer
im Sommer 1928 niedergegangenen Mure gequert haben, treten wir auf freie Wiesen»
hänge hinaus und erreichen über sie Paida, die äußere Häufergruppe von S t . S i g »
m u n d . Nahe grüßt der spitze Turm des St. Sigmunder Kirchleins, das Wahrzeichen
dieses stillen Vergwinkels. Wer den Neiz der Abgeschiedenheit dieses Tales voll auf
sich wirken lassen wil l , wandere einmal in einer der Zwischenzeiten — im Herbst oder
im späteren Frühjahr — hier durch.

Verfolgen wir das Ta l in gerader Nichtung weiter, so kommen wir nach kurzem
Anstieg zur Häusergruppe H a g g e n an der Mündung des Kraspestals ins Sellrai»
ner Obertal. Der heimelige „Alpengasthof" dort kann uns als Stützpunkt für die Ve»
steigung der Kraspesberge, aber auch als Ausgangspunkt für den Talanstieg zur
Neuen Pforzheimer Hütte dienen. Den zwei fchon erwähnten Talorten für die Hütte,
dem zur Fremdenaufnahme gut gerüsteten Gries und St. Sigmund»Paida mit seinem
neuen Gasthof Bücher, können wir Haggen also als dritten zuzählen.

Von Haggen führt ein Waldpfad ins Gleierfchtal hinab. Wollen wir aber die Hütte
auf kürzestem Weg erreichen, so ersparen wir uns den Umweg über Haggen und folgen
dem bei den letzten Häusern von Paida halblinks abbiegenden Karrenweg, der uns nach
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leichtem Absinken über den Iirmbach und zum Fuß des Sigmunder Kirchenhügels
führt. Das Kirchlein, das auf ihm thront, umschließt eine alte Kapelle, die das älteste
Gotteshaus des Tales gewesen sein soll und schon in den Chroniken des 15. Iahrhun»
derts erwähnt wird.

Wellige Wiesen, ein dunkles Waldtor, das beim Rückschauen einen reizenden Nah»
men für das weiße spihtürnnge Kirchlein abgibt, leiten nun ins G l e i e r s c h t a l
hinein. Vom Talhintergrund und seinen firngefchmückten hohen Gipfeln ist noch nichts
zu sehen; dunkle, felsige Verge stehen rechts und links über dem walderfüllten Tal . —
Von rechts herab kommt die kürzende Wegmarkierung von Haggen her, dann wechselt
der Weg über ein Holzbrückchen auf die andere Talseite. Wenn wi r nach stärkerem
Ansteigen den Wald wieder verlassen, taucht vor uns auf weitgebreitetem Wiesenplan
eine altersbraune Gebäudegruppe auf, der G l e i e r s c h h o f . Schon zu Beginn des
14. Jahrhunderts erwähnt, alfo wohl länger fchon bestehend, ist er gewiß eine der
ältesten Ansiedlungen im Tale. Vor wenigen Jahren ist er von seinen damaligen Ve>
sihern als „Hof" aufgelassen und verkauft worden und dient seither als Alm. Ein
ehrwürdiges Stück Geschichte hat damit seinen Abschluß gefunden. Daß es im Glei«
erfchhof „spuken" soll, erhöht bei manchen vielleicht den Neiz des Ortes. W i r wandern
weiter und kommen am Ende des fast ebenen Wiesenbodens zu einer Talenge. Links
und rechts stehen über felsigen Hangpfeilern schöne I i rben, als Grenzposten des ge-
schlossenen Hochwaldes, der in diesem Tale früh fchon fein Ende findet. — Hinter der
Enge tut sich ein neuer Talabschnitt auf. Lockend, verheißend grüßt die fchlanke Sil»
berspihe der Vorderen Sonnenwand aus dem Talinnern heraus. Durch Alpenrosen»
gebüsch, über von Muren aufgehäufte Vlockwälle windet sich der stärker steigende
Weg empor und führt dann flacher ins Ta l hinein, vorbei unter dem linkerhand etwas
höherliegenden, langen Vau der Äußeren Gleierschalm, die man jetzt, wo der Glei»
erschhof auch Alm geworden, eigentlich die „M i t t l e re " nennen müßte. Nach einem
nochmaligen schärferen Ansteigen kommen wi r wieder zu einer Talenge, die das mitt»
lere Ta l nach oben abschließt. W o wir in sie eintreten, zeigt sich zum erstenmal drin»
nen im Ta l am westlichen Gehänge die N e u e P f o r z h e i m e r H ü t t e . Vom
sumpfigen Talboden, der sich hinter der Enge breitet, ist sie auf Iickzackweg mit einem
Anstieg von etwa 150 m bald erreicht.

Ein neues N u n d b i l d , der Vlick auf den inneren Vergkranz hat sich entfaltet.
Vor allen anderen wird die dunkle Felsgestalt der zweigipfeligen Grubenwand den
Vlick anziehen, ist sie ja auch der höchste Gipfel, die wuchtigste Vergform im Kreise.
Vom Gleierschferner, der rechts von ihr den Talhintergrund erfüllt, sieht man nur
ein Stück seines östlichen Firnrandes. Die Ostausläufer der Sonnenwände verdecken
ihn. ! lm so unbestrittener kann deren höchster Gipfel, die Vordere Sonnenwand,
mit der Grubenwand wetteifern. Was ihr an Wucht dieser gegenüber fehlt, er»
fetzt sie durch ihre bestechend elegante Form und das Firnkleid ihrer schlank gereckten
Spitze. Vre i t lagert sich neben sie der plattige Vau der östlichen Sonnenwand. Vom
nördlichen Nachbar der Sonnenwände, dem Iwieselbacher Grieskogl, ist nicht viel zu
sehen; fein Gipfelbau verbirgt sich. Die anschließende tiefer gesenkte Kammstrecke zeigt
in Samerschlagspihe und Mehgerstein nur wenig bemerkenswerte Gipfelgestalten.
Wichtiger ist das Paßtor des Gleierschjöchls; das Vildstöckl, das es kennzeichnet, wird
ein scharfes Auge von der Hütte aus auch unbewehrt erkennen. — Von den Kraspes»
bergen zeigt sich dem Betrachter die Noßkoglgruppe wenig aufgeschlossen. Mehr wird
seine Aufmerksamkeit der schöne Felsgipfel der Grubenkarspihe fesseln, der rechts
vom Stirnfchild des Pforzheimer Grates auf die Hütte herabblickt. An sie schließt
sich die breite Gestalt des Haidenkogl an. Dann schweift der Vlick durchs Gleierschtal
hinaus, auf die Berge draußen im Norden, auf die lange Wandflucht der Paider«
spitze, auf den Sellrainer Noßkogl mit dem dunkeln Felszahn des Weilsteins davor.
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Tief unten im Ta l stellen der reizvoll geschlängelte Vachlauf und die helle Linie des
Weges daneben für Blick und Gedanken die Verbindung mit der Außenwelt her.
Neuankommende, denen ein Willkomm gilt. Abwandernde, denen ein Abschiedsgruß
folgt, können da mit den Blicken her» oder weggeleitet werden. — über dem Tale
drüben zieht der Kamm vom Freihut, der als Torwächter draußen steht, über die
kaum als Gipfel in Erscheinung tretenden Erhebungen des Grieser Grieskogls und
der Hohen Wand zur Lambsenspitze, die als behäbige Rundkuppe gerade der Hütte
gegenüber jenseits des Tales steht. Der zackige Kamm der Sattelschrofen leitet zum
abgerundeten Kegel der Iischkelesspihe. Zwischen ihr und der Grubenwand leuchtet
als einziger von der Hütte fichtbarer Gletscher die Silberschale des Iischkenferners.
Die Gipfel, die ihn krönen, Schöntaler Spitze und die Jacken der Iischkenschartenspihen,
den Firnschild, den er zum Gipfel der Grubenwand hinauffchiebt, fchließen das Rund.

Es ist kein Fehler, daß nicht alle Geheimnisse der umgebenden Vergwelt schon von
der Hütte aus dem Blick aufgefchloffen sind, daß mancher Gipfel sich verborgen hält
und daß wir uns die Einblicke erst erwandern müssen. Das erhöht die Lockung.

Wenn wir uns nun den einzelnen Gipfeln zuwenden, so beginnen wi r am besten am
Wurzelpunkt der Bergketten, die unser Gleierschtal umfassen, bei dem den Gleiersch«
ferner beherrschenden, dessen oberste Buchten abschließenden G l e i e r s c h e r F e r «
n e r k o g l'). Nach Lage und Aufbau einer der wichtigsten unserer Berge, hat er auch
als erster von den großen einen Crsteiger angelockt, früher als die höhere Gruben-
wand und die viel kecker die Blicke auf sich ziehende Vordere Sonnenwand. Kein Ge«
ringerer als Ludwig Purtscheller war es, der am 1. September 1883 mit Prof. H.
Schöller aus Salzburg den Gipfel als Erster betrat-). Sie gingen vom Gleierschhof
aus. Purtschellers Schilderung des frühmorgendlichen Marsches spiegelt die damalige
völlige Unberührtheit dieses Tales wider. Der Weg, den die Crstersteiger zum Gipfel
nahmen, scheint im wesentlichen dem heute noch gebräuchlichsten gleich zu sein: vom in«
«ersten Südwestwinkel des Gleierschferners über die Felsstufe zu den oberen Firn»
hängen, über diefe zum Grat und auf ihm zur Spitze. — I n dem 1894 erschienenen
Werke „Die Erschließung der Ostalpen" kann Purtscheller diese Besteigung noch im»
mer als die einzige bisher bekanntgewordene bezeichnen, und es hat noch einige weitere
Jahre gedauert, bis wieder Bergsteiger den Weg zum Gipfel fanden: am 11. Septem«
ber 1897 die Mitglieder des Akademifchen Alpenklubs Innsbruck A. Hintner, F. Hört«
nagl und Fr . Stolz auf dem Wege der Crstersteiger. — I n der folgenden Zeit fanden
auch andere Seiten des Bergs und andere Wege auf ihn die Beachtung der Inns«
brucker Bergsteiger. Der Weg, den am 11. August 1899 Theodor Mayer und Otto
Stolz vom Nordgrat des Berges weiter nach Norden nahmen, wird an anderer Stelle
noch zu erwähnen fein. — Den Ostgrat, der vom Gipfel zur Roßkarscharte hinabsinkt,
begingen als Erste Fr . Hohenleitner und R. Liebenwein am 17. August 1903'). Schon
Purtscheller hatte versucht, über den Ostgrat abzusteigen, war aber an der Steilstufe
umgekehrt und zur Anstiegslinie zurückgequert. Diese Steilstufe, „ein etwa 50 m lan«
ges, geschlossenes plattiges Gratstück", hat sich auch den Erstbegehern als einzige
schwierigere Strecke in den Weg gestellt; am Anfang und am Ende des Grats fanden
sie nur leichtere Gratkletterei. Sie stiegen über den Ostgrat auch ab und verbanden so
die Gipfelbesteigung mit dem Übergang über die Roßkarscharte. — Die felsigen Ab»
stürze gegen das Iwieselbachtal haben noch nicht viel Beachtung bei den Bergsteigern
gefunden. I n den Jahresberichten des Akademifchen Alpenklubs Innsbruck sind er«
wähnt ein „Erster Abstieg ins Iwieselbachtal" am 20. August 1901 durch Fr . Hohen«

') Alle Angaben über höhe der Gipfel, ihre Lage usw., bitte ich, im ersten Teil dieser Ab«
handluna zu suchen. —

-) Mi t t . d. D. u. 0 . A.-V. 1885, S. 163.
' ) 11. Iahresber. d. A l . Alpenklubs Innsbruck und briefliche Mitteilungen N. Liebenweins.
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leitner, A. Wagner und A. Zimmermann und ein „Erster Abstieg über die Nordwest»
wand" am 4. Ju l i 1912 durch Sepp Plattner allein. Nähere Angaben über diese Wege,
die erkennen lassen könnten, ob und inwieweit die beiden Abstiege voneinander ver»
schieden sind, fehlen und waren auch nicht zu erhalten. — Am 11. Apr i l 1909 wurde der
Gleierfcher Fernerkogl als Schiberg entdeckt. Wi l ly Ieuner berichtet über diese Tur,
die er mit Hans Darr, Johann Schubert und Mizz i lllbrig ausführte, in der „Ski»
Chronik 1908/09". Der Weg, den sie nahmen, entsprach dem der sommerlichen Erst»
ersteiger. Die Schier wurden, wie auch heute der Regel nach, bis in den innersten Süd»
Westwinkel des Gletschers benutzt. Dann stieg man zu Fuß durch die Steilrinne, über
die oberen Firnhänge und über den Grat zum Gipfel. — Noch im gleichen Monat
nahten sich Schiläufer — die Innsbrucker F r . Hohenleitner und N . Wi l le i t — noch von
anderer Seite unserem Gipfel, über den Weißkoglferner seiner Südwand. An deren
Fuß blieben die Schier zurück; kletternd wurde durch die Südwand der Ostgrat ober»
halb seiner plattigen Steilstufe erreicht. Zum Abstieg diente der Südwestgrat, von
dem die beiden zum Weißkoglferner und zu den Schiern zurückgelangten. — Die An»
ziehungskraft, die der Gleierscher Fernerkogl als Schiberg in der Folge ausübte, er»
wies sich als viel stärker, als er sie als Sommerziel allein je hätte entwickeln können.

I m Winter habe auch ich dem Gleierscher Fernerkogl den ersten Besuch abgestattet.
Alter und neuer Winterschnee war in dicker Decke über die Verge gebreitet, als ich am
Ostersonntag des Jahres 1928 in lieber Gesellschaft die Neue Pforzheimer Hütte ver-
ließ. Die Terrasse, die, aus alten Moränenwällen entstanden, sich im Westgehänge des
inneren Gleierschtals hinzieht, wird im Winter stets den besten Weg von der Neuen
Pforzheimer Hütte zum Gleierfchferner bieten. Auf ihr zogen auch wir, einer großen
Schiläuferstraße folgend, unsere Spur talein zum Gletscher. Ohne Bedenken stiegen wir
ohne Sei l über ihn empor. Am oberen Nand des Gletschers verwahrten wi r die Schier.
Der tiefe, zwei Tage vorher gefallene Neuschnee erschwerte unfern weiteren Aufstieg
ohne Schier sehr. Sowohl in der steilen Schneerinne, die durch die untere Felsstufe hin»
aufführt, als auch weiter oben in den Firnhängen und am Grat gab es mühselige Ar»
beit beim Spuren. Ich teilte mich mit meinem Neffen darein, aber oben am Grat, wo
er mit seiner leichten Begleiterin vorausging, bin ich als der Schwerere in seinen SW»
fen oft von neuem eingebrochen. Dennoch langten wir alle vergnügt auf dem Gipfel an.
Der mühelofe und rafche Steilabstieg im tiefen Schnee, für unfere Begleiterinnen
etwas Neues, erhöhte noch die freudige Stimmung, die auch dadurch nicht sehr beein»
trächtigt wurde, daß die Abfahrt über den am Nachmittag etwas verharschten Schnee
nicht das hielt, was der Morgen versprochen hatte. Be i gutem Schnee wird sie jedes
Schiläuferherz entzücken.

Ganz anders zeigte sich mir der Gleierscher Fernerkogl, als ich einige Monate spä»
ter — am 4. August 1928 — mich zum zweitenmal ihm näherte. Nach langem Zögern
hatte eine plötzlich mit aller Macht einsehende Sommerhitze mit dem Winterschnee
gründlich aufgeräumt. W o in den Ostertagen das reine Weiß des Winterschnees ge»
breitet war, starrten dunkle Felsen, drohte schwarzes Eis. I m Gleierschferner, der sich
damals so harmlos gebärdet hatte, klafften große Spalten, und ich nahm mir vor, ihn
doch nicht mehr fo forglos ohne Sei l zu befahren. Durch die Steilrinne, die vom inne»
ren Gletscherwinkel zu den oberen Firnlagern hinaufführt, brauste ein Wasserfall her»
ab. W i r mußten daher einen anderen Weg suchen und fanden ihn in den schutterfüllten,
zwar mühfamen, aber sonst leicht zu begehenden Verschneidungen rechts — nordöst»
lich — von der Ninne. Aber auch wer die Durchnässung nicht scheut, wird gut tun, der
Ninne zu mißtrauen. I n späterer Jahreszeit ist sie ein bevorzugter Weg zur Tiefe für
die oben am Grat freiwerdenden Steine. An einem Septembertag eines anderen Iah»
res konnte ich hier einen ununterbrochenen Gefchoßhagel beobachten. Auch die weiter
links herabziehenden Ninnen sind gleich bedroht. Ganz sicher und ungefährdet ist aber
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der Aufstieg durch die von uns begangenen Verschneidungen rechts. — Oberhalb der
Felssiufe gelangt man unmittelbar über die Firnhänge oder mit dem llmweg über die
Gleierschspitzen, den ich bei meinen sommerlichen Besteigungen beidemal nahm, zum
Grat, den der Gipfel nach Norden sendet. Der Vorgipfel, bei dem der Grat erreicht
wird, wird oft aus mir nicht bekannten Gründen als „Signalgipfel" bezeichnet. Viele
lassen es sich genügen, ihn erreicht zu haben, und ersparen sich den Weg zur höchsten
Spitze. Ein Vergleich der wenigen im Gipfelbuch eingetragenen Besteigungen mit den
viel zahlreicheren im Hüttenbuch vermerkten beweist dies. Und doch bietet gerade der
letzte Aufstieg über den Grat viel bergsteigerischen Reiz. I m Winter und Frühsommer
bei gutem F i rn ist er leicht; wenn der obere Gletscherschild aber dunkles, blankes Eis
zeigt und man genötigt ist, überall der felsigen Gratkante zu folgen, ist er stellenweise
recht schwierig. Darum scheint mir die Besteigung des Gleierscher Fernerkogls mehr
von den Verhältnissen abhängig als die der beiden andern Hauptgipfel unferes Ge»
biets, der Grubenwand und der Vorderen Sonnenwand. — Von der Neuen Pforz»
heimer Hütte aus wird man für die Besteigung 3)4 bis 4 Stunden rechnen müssen.

Der Anstieg auf den Gleierscher Fernerkogl wird also meist vom G l e i e r s c h f e r »
n e r ausgehen. Den Weg zu diesem von der Neuen Pforzheimer Hütte aus können
wir natürlich auch im Sommer, wie im Winter, über die Hangterrasse nehmen. Mäch»
tige Vlockhalden alter Moränen, die Hinterlassenschaften früherer Gletschertätigkeit,
bereiten dem Wanderer dann aber manche Mühen. Die Alpenvereinsfektion Pforz»
heim wi l l diefe durch kleine Wegverbesserungen und Kennzeichnung der besten Weg»
linie mildern. B is das geschehen, geht man besser unten im Tale hinein. Mühelos und
fast eben kommt man dort — auf dem östlichen Vachufer — bis nahe zum Gletscher. Der
Höhenverlust beim Abstieg von der Hütte zum Talgrund wird dadurch ausgeglichen.
Ganz hinten im Tal — nach der Abzweigung der Wegbezeichnung ins Iifchkenkar und
zum Westfalenhaus — wird unfer Weg rauher. Dort, wo der Bach sich durch die Mo»
ränenwälle durchgenagt hat, werden wir dicht an ihn herangedrängt und gleich darauf
müssen wir ihn an geeigneter Stelle überspringen. Dann leiten alte Wegzeichen zum
Gletscherrand hinauf. — Der untere Gletscher ist wenig steil und ziemlich spaltenfrei;
nach oben mehren sich die Spalten. Später wird der Blick in die Südwestbucht des
Gletschers, durch die der Anstieg zum Gleierscher Fernerkogl führt, f re i ; vorher ver»
deckt sie der Ostsporn der Inneren Gleierschspihe.

W i r stehen nun unter der R o ß k a r s c h a r t e . Daß diese mehr, als ihrer Eignung
dazu entsprach, als Übergang in Aufnahme gekommen war, habe ich schon an anderer
Stelle erwähnt. I m Jahre 1928 hat sie dann mehrfach von sich reden gemacht. Schon
an Ostern hatte sie einige Schiläufer, die vom Gletscher zu ihr aufsteigen wollten, mit
einem großen Schneebrett wieder zum Gletscher hmabgesandt; diese sind mit dem
Schrecken und dem Verlust ihrer Schier davongekommen. Als ich am 4. August jenes
Jahres mit dem Haggener Führer Winkler nach den verlorenen, nun wohl wieder ans
Tageslicht gekommenen Schiern zu suchen kam, standen die Cishänge unter der Roßkar»
scharte schwarz und drohend über uns. Welch traurige Rolle sie bald spielen sollten,
ahnte ich damals nicht. Glimpflich verlief noch das Abenteuer einer vierköpfigen Ge»
sellschaft, die im August von der Winnebachseehütte herüberkam. Drei verbrachten die
Nacht über den sie schreckenden Eishängen, während der vierte beim Versuch, Hilfe zu
holen, in eine Gletscherspalte fiel und, obgleich er sich selbst wieder herausarbeiten
konnte, diese und die folgende Nacht bis zu feiner Bergung mit gebrochenem Bein im
und neben dem Gletfcher verbleiben mußte. Ein weit ernsteres Ereignis war am
11. September 1928 der Absturz zweier Innsbrucker, die am letzten Tag einer vierzehn»
tägigen Bergwanderung vom Westfalenhaus herüberkommen wollten. Während der
eine blutend und zerrissen die Meldung des Unglücks noch zur Hütte bringen konnte,
mußten wir den andern als Toten vom Fuß dieser Ciswände herabholen. — Ich habe
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daher mit einem eigenen Besuch der Scharte gewartet, bis günstigere Verhältnisse den
Anstieg freundlicher gestalteten, habe aber auch da angesichts des unten aufnahmebereit
gähnenden Vergfchrundes alle Vorsicht und Achtsamkeit auf meine zwei weniger glet>
schergewohnten, mit fchlechten Steigeifen ausgerüsteten Gefährten walten lassen müssen.

Die R o ß k a r k u p p e , östlich neben der Roßkarfcharte und von ihr leicht und rafch
zu erreichen, ist wohl schon manchmal von die Scharte Überschreitenden betreten wor-
den, doch hat dies keiner zu berichten für nötig erachtet. Dagegen verzeichnet die alpine
Chronik die erste Überschreitung der Roßkarscharte am 4. September 1902 durch
5). Vaer, O. Lechleitner und Io f . Moriggl^).

M i t der vorerwähnten Überschreitung der Roßkarscharte am 10. September 1930
verband ich eine Besteigung des M i n n e b a c h e r W e i ß k o g l s . Lange schon hatte
es mich gereizt, ihn von seinem Vrudergipfel, dem Gleierscher Fernerkogl, her zu er«
reichen, aber immer hatte mich Zeitmangel oder schlechtes Wetter davon abgehalten.
Nun wollte ich mich mit dem gebräuchlichsten und leichtesten Weg, dem über den kleinen
Weihloglferner begnügen. Cr bietet keine Schwierigkeiten. — Auf dem Gipfel emp»
fing uns unfreundliches Schneegestöber, nässende Rebel umbrauten uns. Gefehen
haben wi r fo nichts. Doch konnte ich durch Ablesen des Tafchenhöhenmessers meine
Vermutung bestätigt finden, daß dieser Gipfel fast die gleiche Höhe hat wie der
Gleierscher Fernerkogl.

Wann der Winnebacher Weißkogl zum erstenmal bestiegen wurde, ist nicht mit
Sicherheit festzustellen. Wohl verzeichnet der Turenbericht Max Peers für das Jahr
1893°) eine Crstersteigung des „Weißenkogls". Bei den schwankenden Angaben in den
Karten ist es aber fraglich, ob Peer nicht den P . 2995 bestiegen hat. Die erste
sichere Rachricht einer Ersteigung finden wi r in Hörtnagls Monographie der Larftig»
berge") wiedergegeben, derzufolge Dr. Kar l Hopfgartner mit feinem Bruder den
Gipfel im Sommer 1898 vom Winnebachjoch her erreichte. Schon im Winter darauf,
am 31. Januar 1899, erhielt der Gipfel feinen ersten Winterbefuch durch die A. A. K.
Ibk.»Mitglieder Carl Dur ig, Dr. Ad. Hintner, Dr. Frz. Hörtnagl, Hans Margreiter
und Hugo Schmoher'). Heute ist der Winnebacher Weißkogl ein bevorzugtes Schiziel
vom Westfalenhaus oder von der Winnebachseehütte aus. —

Die nördlichen Vorwerke des Gleierscher Fernerkogls, die G l e i e r f c h s p i t z e n ,
haben bisher wenig Beachtung gefunden. Die Äußere Gleierschspihe ist zweifellos
bei der Gratwanderung vom Gleierfcher Fernerkogl zur Vorderen Sonnenwand am
11. August 1899 durch die Innsbrucker Theodor Mayer und Otto Stolz erstmalig de»
stiegen und überschritten worden. Auch Herm. von Pfaundler hat am 14. Sept. 1923
bei einer feiner Gewaltturen, die ihn über den Iwiefelbacher Grieskogl und den Eon»
nenwandzug zum Gleierfcher Fernerkogl führte, die Äußere Gleierschspitze überschritten.
Dann hat sie am Tage nach der Eröffnung der Reuen Pforzheimer Hütte Besuch er»
halten durch Bruno Gilsdorf, W i l l i Verner und Frau Sophie Gerwig, alle aus Pforz»
heim, die von der vorderen — nordwestlichen — Bucht des Gleierschferners zum Gip«
fel aufstiegen und ihn zuletzt durch einen eigenartigen Durchfchlupf erreichten. — Die

l) 10. Iahresber. des Ak. Alpenkl. Innsbruck, unter „Neue Türen".
' ) 1. Iahresber. d. Ak. Alpenkl. Ibk. S. 13. —
') 8. Iahresber. d. Ak. Alpenkl. Ibk. „Die Verge des Larstiggebiets" von Dr. Franz Hört»

nagl. Die Einbeziehung des Winnebacher Weihlogls in das „Larstiggeviet" ist natürlich nur
durch die turistische Zugehörigkeit zum Ausflugsgebiet der Winnebachseehütte zu erklären;
geographisch ist sie nicht zu begründen. —

' ) I m 16. Jahresbericht des Al . Alpenkl. Ibk. finden wir noch vermerkt: „Iwieselbacher
Weihkogl, I.Crst. über die Nordwand, durch Siegsried Hobenleitner, Max Holzknecht und
Jos. Plattner am 22. August 1908." Es erscheint aber fraglich, ob sich diese Notiz auf den
Winnebacher Weißlogl bezieht oder ob mit dem „Iwieselbacher" Weißkogl der P. 2995 über
dem Iwieselbacherferner gemeint ist.
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I n n e r e G l e i e r s c h s p i t z e habe ich am 4. August 1928 mit Franz Winkler»Haggen
anläßlich einer Besteigung des Gleierscher Fernerkogls auf dem bereits geschilderten
Weg erreicht. Spuren eines früheren menschlichen Besuchs fanden sich oben nicht. —
Von der Inneren zur Äußeren Gleierschspihe hinüber sind es nur einige Minuten
leichten Wegs. — Die Gleierschspihen lohnen einen Besuch eigentlich nur in Verbin»
düng mit einer Fernerkogl»Crsteigung, doch zeigt sich die Äußere Gleierschspihe vom
Hinteren Sonnenwandferner aus als eine hübsche, auch an sich zur Besteigung lockende
Verggesialt.

Erst elf Jahre nach dem Gleierfcher Fernerkogl erhielt die V o r d e r e S o n n e n »
w a n d spi tze den ersten Besuch. Noch in dem 1894 erschienenen 2. Bande der „Er«
fchließung der Ostalpen" schreibt Purtscheller, daß die Vordere Sonnenwand „noch
ihres ersten Ersteigert harrt", doch im selben Jahr noch fand sie ihren Bezwinger.
Hermann Delago war es, der im Alleingang am 16. J u l i 1894 die Spitze als Erster
betrat. — Ob die Herausgabe der „Erschließung der Ostalpen" mit ihren Hinweisen
auf noch zu leistende Crschließungsarbeit die Innsbrucker Bergsteiger zur planmäßi»
gen Durchforschung unserer Berge angeregt hat oder ob diese auch ohne solchen Anstoß
erfolgt wäre, läßt sich heute wohl nicht mehr ergründen. Tatsache ist, daß gerade im
Jahre 1894 diese planvolle bergsteigerische Arbeit einsetzte. — Von der Delagoschen
Ersteigung hatten die zweiten Crsteiger Ad. Hintner, Frz. Hörtnagl und Dr. Josef
Pircher keine Kenntnis, als sie am 21. Ju l i 1895 den Gipfel betraten. Beide Vestei»
gungen nahmen denselben Weg: über den Vorderen Sonnenwandferner zum Sattel
zwischen Iwieselbacher Grieskogl und Vorderer Sonnenwand und von da über den
Nordgrat zur Spitze. Auf gleichem Weg kamen bei der dritten Besteigung am
11. September 1897 Ad. Hintner, Frz. Hörtnagl und Fr . Stolz auf den Gipfel mit
der Absicht, den ganzen Sonnenwandstock von Nord nach Süd zu überschreiten. We»
gen schlechten Wetters mußten sie diesen Plan aufgeben. Aber fchon fünf Wochen
später, am 15. Oktober 1897, nahm die Gruppe Frz. Hörtnagl, Ludw. Prohaska und
Fr. Stolz den Plan wieder auf und führte ihn in umgekehrter Nichtung — von der
Hintersten Sonnenwandspihe zur Vorderen — durch. Sie stiegen dabei vom Hinteren
Sonnenwandferner durch die lange Ninne an^), die zur Scharte zwischen den beiden
Gipfeln der H i n t e r s t e n S o n n e n w a n d s p i t z e emporführt, und von dort zum
Nordgipfel. Den Südgipfel haben erst 2 Jahre später, am 11. August 1899, Th. Mayer
und O.Stolz bei ihrer Gratwanderung vom Gleierscher Fernerkogl zur Vorderen
Sonnenwand betreten. Die im Verbindungskamm zur Vorderen Sonnenwand liegen»
den Gipfel der H i n t e r e n und M i t t l e r e n S o n n e n w a n d s p i h e wurden
von beiden Gruppen überschritten; beide stiegen über den Nordgrat der Vorderen ab.
Th. Mayer und O. Stolz schlössen daran noch den ersten Abstieg von der Scharte nörd»
lich der Sonnenwand ins Iwieselbachtal an?). — Den Ostgrat der Hintersten Sonnen»
wand begingen im Abstieg Nich. Hofer, Siegfr. Hohenleitner und Sepp Plattner am
22. September 1909. Auch der Mi t t lere Sonnenwandferner, der bei der Hinteren und
beim Nordgipfel der Hintersten Sonnenwandfpihe bis nahe zum Grat reicht, wurde
fchon mehrmals im Abstieg begangen. Aus dem Kar, in das er eingebettet ist, stiegen
am 12. September 1919 Herm. Moschih und Gottfr. Pfeifer über die Ostwand zur

l) Hans Frenademeh, Innsbruck, der nach seinem Eintrag ins Vergfahrtcnbuch der Neuen
Pforzheimer Hütte auch von dieser Seite anstieg, hielt sich dabei anscheinend weiter rechts,
mindestens im oberen Teil seines Anstiegs. Die Schwierigleiten sind hier wohl größer. —

-) 8. Iahresber. d. Ak. Alpenkl. Ibk.: „Eine tiefe Rinne führt dort vom Iwieselbachtal her»
auf, doch läuft diese oben unmittelbar unterhalb der Scharte in einem 10 m hohen Steilabsturz
aus. Über eine große Platte von bedeutender Neigung muß man an der nördlichen Seite der
Rinne hinausllettern. Dann gestattet ein Vand einen unschwierigen Einstieg in die Rinne,
durch die es Über Firn und Schutt, weiter unten noch über einige leichte Felsen unschwierig
und rasch zu den Geröllhä'ngcn des Iwieselbachtals hinabgeht."
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Mitt leren Sonnenwandspitze empor^) und im Jahre 1913 Sepp Plattner als Allein«
ganger von Südosten auf die Vordere Sonnenwandspitze-). Eine Winterbesteigung der
Vorderen Sonnenwand vom Mit t leren Sonnenwandferner her durch die Rinne zwi«
fchen Ostlicher und Vorderer Sonnenwand durch Dr. Hans Hofmann, Dresden, am
20. März 1931 ist im Vergfahrtenbuch der Neuen Pforzheimer Hütte vermerkt. — Der
Abfall des Sonnenwandzuges zum Iwieselbachtal bietet wohl mehrere Durchstiegs«
Möglichkeiten, wir finden in der alpinen Literatur aber nur einen Hinweis auf den
1. Abstieg durch die Westwand, den I n g . Hechenbleikner im Sommer 1906 nach feiner
ersten Ersteigung der Vorderen Sonnenwandspitze über dem Ostgrat von diesem Giv»
fel ins Iwieselbachtal hinab unternahm.

Vei dieser Tur ist auch die Ö s t l i c h e S o n n e n w a n d s p i t z e das erstemal
betreten worden. Den zweiten Besuch erhielt sie von K. Ieuner, Innsbruck, und es
mag wohl die dritte Besteigung gewesen sein, die Josef Goeringer, Pforzheim, mit
feinem Neffen Hans I u l . Albrecht am 7. September 1927 durchführte und über die
er im Vergfahrtenbuch der Neuen Pforzheimer Hütte berichtet. Sie erreichten von
der Hütte durchs Vordere Sonnenwandkar mit feiner riesigen Geröll» und Steinwüsie
in 2 Stunden den Fuß der Schneehänge. Das am weitesten links befindliche Schnee«
feld diente zum Anstieg zu den Plattenschüssen, über die schwierig in Kletterschuhen
der Grat erreicht wurde, gerade an der niedrigsten Stelle, die noch von der Hütte ficht«
bar ist. Nun wurde der scharfe, recht schwere Stellen aufweisende Grat nicht mehr ver»
lassen bis zum Gipfel der Ostlichen Sonnenwand. Auch beim Weiterweg hinab zur
Scharte vor der Vorderen Sonnenwand wurde nur der erste Jacken rechts umgan«
gen, die anderen überklettert. Nach 6>s stündiger Kletterei, vom Einstieg ab, wurde
über den von Ninnen und Felsspältchen durchzogenen Plattenpanzer der Gipfel der
Vorderen Sonnenwandspitze erreicht. — Auch ich halte die Überschreitung der östlichen
Sonnenwand für eine der schönsten Klettereien in unserem Hüttengebiet.

Der Ieitbedarf für die Besteigung der Vorderen Sonnenwandspitze auf dem kür»
zesten Weg, dem üblichen über den Nordgrat, ist natürlich wesentlich geringer. M a n
wird für den Anstieg von der Hütte aus durchschnittlich 3 Swnden rechnen dürfen,
bei raschem Gehen auch etwas weniger.

Die Ü b e r s c h r e i t u n g d e s S o n n e n w a n d z u g e s ist eine der schönsten
Türen des Gebiets. Ob man sie von Nord nach Süd oder umgekehrt durchführt, ist
Geschmackssache. Ich wählte die letzte Nichtung, als ich die Tur an einem schönen
Septembertag des Jahres 1929 mit drei jungen Begleitern — Erika Schweickert,
Nuth Wolber und meinem Neffen Walter Wihenmann — unternahm. Die Hang«
terrasse führte uns von der Hütte nach Süden an den beiden kleinen Sonnenwandseen
vorbei zum Hinteren Sonnenwandkar. Der kleine, in dieses eingebettete Hintere Son«
nenwandferner erregte mit seinen hübschen Spaltenbildungen das Entzücken meiner
beiden gletscherungewohnten Begleiterinnen. Vom oberen Gletscherrand erreichten
wir über einen mühsamen Schutthang die Scharte, die als tiefste Grateinfenkung den
Zug der Sonnenwände vom Stock des Gleierscher Fernerkogls trennt. — B i s hierher
hatten wir ziemlich gebummelt und bei etwa 3 Stunden Gehzeit im ganzen 5 Swnden
des Herbsttages verbraucht. Um so flotter erledigten wir dann, in zwei Seilschaften
gehend, die nirgends eigentlich schwierige Kletterei des Gratübergangs zur Vorderen
Sonnenwandspitze in 3 Swnden. Die Stichworte, die ich darüber in meinem Tagebuch
finde, feien zur Kennzeichnung des Wegs hier angeführt: „Von der Scharte dem Grate
nach, einen roten Turm rechts, einen zweiten links umgehend, dann wieder auf dem
Grat zum felbständigen Südgipfel der Hintersten Sonnenwandspitze. Flach hinab zur

') Ost. Alpenzeitung 1923, S. 158.
') Die Besteigung der Vorderen Sonnenwand über die Südostseite wiederholte am

12. August 1932 Nudi Helmstaedter, Pforzheim, als Alleingänger.
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Einsattlung vor dem nächsten Gipfel, von ihr über eine kurze Steilstufe, dann gerade
durch die Wand zum Nordgipfel der Hintersten Sonnenwandspitze. Weiter immer
dem Grate nach — von rechts leckt der Mitt lere Sonnenwandferner fast bis zur Grat«
höhe herauf — zur wenig ausgeprägten Hinteren Sonnenwandspitze. Weiter auf dem
Grate — ein roter Gratzahn wird links umgangen oder überklettert — bis vor die
Mitt lere Sonnenwandspihe, dann eine Iackenreihe links umgehend in eine Geröll«
rinne hinein, aber bald wieder zum Grat und über ihn zum Gipfel der Mitt leren
Sonnenwandspihe. Über den Grat hinab bis zur nächsten Scharte. Zwei Türme links
umgehend, dann durch die Südwestwand auf die Vorschulter der Vorderen Sonnen«
wandspitze und dem Grate nach (Platten und Spalte) zum Steinmann der Vorderen
Sonnenwandspihe." Lang konnten wir auf deren Gipfel nicht verweilen. Der kurze
Herbsttag neigte schon seinem Ende zu, als wir zum Abstieg in die kalte Nordseite
hinabtauchten. Der Weg war mir bekannt; wenige Wochen vorher hatte ich einige
Pforzheimer Freunde, darunter Neulinge im Bergsteigen, hier heraufgeführt. Man
hält sich am besten in mäßig schwierigem Klettern stets nahe am schneidig aufgefchwun«
genen Nordgrat. — über die jetzt im Herbst ganz firnfreien steilen Cishänge, die von
seinem Ende in die Tiefe schießen, halfen uns unsere scharfen Cckensteineisen geraden
Wegs hinunter zum flacheren Glerscherfeld des Vorderen Sonnenwandferners.
Neizvoll geformte Ninnen hat das Schmelzwasser in sein blaues Eis genagt, llnge«
heure Vlockmassen alter Moränenwälle schließen das Kar nach außen ab. Hat man sie
hinter sich gebracht, so ist die Hütte bald erreicht. Trauliches Licht leuchtete aus ihr
in den frühen Herbstabend, als wir genau 12 Stunden, nachdem wir sie verlassen hat«
ten, bei ihr anlangten.

Eine wesentlich andere Verggestalt ist der nördliche Nachbar der Sonnenwände,
der I w i e s e l b a c h e r G r i e s k o g l . I hm fehlt der Schmuck der Gletfcher, dunkle
Plattenschüsse geben ihm ein abweisendes Aussehen, ungleich der scharfen Spitze der
Vorderen Sonnenwand wölben sich bei ihm die Grate zu einem breiten Gipfelbau.
Znsbesondere sein Nordostgrat ist aber darum nicht leichter zu begehen, und an ihm
mögen auch die ersten Vesteigungsversuche, von denen die Chronik berichtet, geschei-
tert sein. Glücklicher waren am 21. Ju l i 1895 Ad. Hintner, Frz. Hörtnagl und
Or. Josef Pircher, als sie sich nach der am Morgen diefes Tages durchgeführten zwei«
ten Besteigung der Vorderen Sonnenwandspitze den Südgrat des Berges zum Auf»
stieg wählten. Bei der Scharte, an der dieser Grat beginnt, mußte eine nach Westen
überhängende Platte auf schmalen Leisten gequert werden. Die nächsten zwei Grat«
zacken wurden westlich umgangen, dann leitete der Grat über den ausgeprägten Vor«
gipfel zur Spitze, wo keinerlei Zeichen einer früheren Besteigung gefunden wurden. —
Der Nordwestgrat diente am 1. August 1899 Arthur Ledl und Fritz Stolz zum An«
stieg. Sie erreichten ihn vom Samerschlagkar aus durch eine plattige Ninne oberhalb
des untersten Felskopfes, mit dem der Grat im Iwieselbachtal fußt, und blieben dann
im wesentlichen der Gratrippe bis zum Gipfel treu. I m Abstieg wurde von ihnen zum
erstenmal die plattige, aber von mehreren Bändern durchzogene Nordwand durch«
stiegen. — I m Ju l i 1907 folgte die erste Begehung des Ost« (genauer Nordost«)
grates durch F. und S. Hohenleitner und G. von Neben und am 14. August 1910 die
Durchkletterung der abweisenden Südostwand durch Sepp Plattner und Florian
Sperl^) — Otto und Else Friedrich und Lutz Pistor, die nach einem Aufstieg über den
Nordwestgrat den Ostgrat im Abstieg begingen und diese Tur als „erste Begehung"
beschreiben'), waren also wohl die zweiten auf diesem Wege. Sie schildern den Grat,
von dem sie nur zweimal — bei einem Schartet in die Südwand und bei einem kleinen

>) 15. u. 18. Jahresbericht des Ak. Alpenkl. Innsbruck. — Nähere Angaben über die beiden
Türen fehlen aber dort.

' ) Alpensreund 1922, Nachrichtenteil, S. 74.
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Abbruch in die Nordseite — abwichen, als schwierig, an vereinzelten Stellen sehr
schwer. Vor dem Gratende stiegen sie durch eine vereiste Plattenrinne ins Samer»
schlagkar ab. — Wieder durch die Südostwand stiegen am 7. August 1929 die beiden
Innsbrucker Hans Frenademetz und W i l l i Nichter empor; sie erreichten den Nordost»
grat ziemlich weitab vom Gipfel. — I n unmittelbarem, sehr schwierigem Anstieg durch
die Südostwand gelangte zum Hauptgipfel der junge Pforzheimer Kletterer Nudi
helmstaedter mit seinem Gefährten Kar l Nuf, Mannheim. Die durchkletterte gewal»
tige Kaminreihe foll jeden Vergleich mit bekannten Dolomitkaminen bestehen.

Vei meinem ersten Besuch des Iwieselbacher Grieskogls am 10. September 1928
wählte ich mit drei Begleitern den Weg der Crstbesteiger, den Südgrat. Den von an»
deren erwähnten Gemsenreichtum dieses Berges konnten auch wir dabei feststellen.
Der Anstieg über den Südgrat bietet hübsche, ziemlich leichte Kletterei. — Vie l grö»
ßere Schwierigkeiten fanden wi r fast genau ein Jahr fpäter am Nordostgrat schon ganz
unten, wo sich eine kecke, plattige Felsnase in den Weg stellt. W i r gaben es damals
wegen einsetzenden Negens und schon vorgeschrittener Zeit auf, uns noch weiter mit
diesem Hindernis auseinanderzusetzen. V ier Tage später, am 20. September 1929,
umgingen wir es auch auf Gemspfaden nach links hinüber, fanden dort einen schutt»
erfüllten Kamin, der uns auf schuttige hänge hinaufleitete, hier war es leicht, nach
rechts zum Grat zurückzuqueren, der dann ohne Schwierigkeiten bis zum ausgepräg-
ten nordöstlichen Vorgipfel beibehalten werden konnte. Dor t beginnt der Nordostgrat,
seine besondere Eigenart zu zeigen: scharfkantige Plattenstufen von großer Ausge»
sehtheit mit Steilabbruch nach Süden. Meine Begleiter waren heute der Vewälti»
gung strengerer Aufgaben abgeneigt, mich lockte ebensosehr, wie der nun offen vor uns
liegende Grat, die Nordwand, daher bogen wir rechts in die Wand hinab zu dem in
einiger Tiefe quer durch die Plattenschüsse ziehenden Band. Der Quergang auf ihm
durch die ganze Wandflucht hielt stets in Spannung, wie's hinter der nächsten Falte
weitergehen möchte, und war dadurch sehr reizvoll. W i r erreichten so eine vom Nord»
westgrat abzweigende, nördlich absinkende Nebenrippe kurz unter ihrer Vereinigung
mit dem Hauptgrat und blieben nun der Grathöhe bis zur Spitze treu. Der vertraute
Südgrat geleitete uns wieder zu Ta l . —

Die beiden im Kammverlauf nach Norden folgenden Gipfelerhebungen — die
S a m e r s c h l a g s p i t z e und der M e t z g e r st e i n — haben nur geringe bergstei»
gerische Bedeutung. Nasch und ohne Schwierigkeiten sind sie von den Scharten neben
und zwischen ihnen zu erreichen und wohl auch früher fchon betreten worden'). Sie
geben fo für die Sommerbesucher der Neuen Pforzheimer Hütte hübsche „Gipfel»
turen" ab für eine kleine Nachmittagswanderung oder an Schlechtwettertagen in
einer Negenpause. Oder man übt sich im „Winterbergsteigen" alter Ar t , wie es mir
und meiner Begleiterin am 16. August 1930 möglich war, wo ich einen Laufgraben
durch den 1 ^ m tiefen Neuschnee wühlen durfte! — Mehr Beachtung verdienen sie
als Ziele winterlicher Schifahrten; von dem Iöchl zwischen ihnen, wo man gewöhnlich
die Schier zurücklassen wird, sind sie in kurzer Zeit zu erreichen. Ve i gutem Schnee
wird man aber auf die höhere Samerfchlagfpitze auch bis zum Gipfel mit den Schiern
gelangen können.

Wichtiger als die Gipfel sind hier die sie begrenzenden und trennenden Scharten.

') Die im 17. Iahresber. des Ak. Alpenkl. Innsbruck erwähnte „ I . juristische Ersteigung" des
Mehgersteins durch 4 Mitglieder des Klubs im Juli 1909 kann wohl kaum als solche ange»
sprochen werden, da nicht anzunehmen ist, daß von den vielen Vergwanderern, die das Glei»
erschjöchl vorher schon überschritten haben, keiner den kurzen Abstecher auf den losenden und
leicht erreichbaren Felskamm gemacht haben sollte. — Dagegen dürfte es stimmen, daß im dar»
ausfolgenden Winter am 3. April 1910 — wie die „Skichronik 1909/10", S. 200 berichtet —
Dr. Frhr. von Dreiham, Carlo von Cccher, Hans u. Leo handl und Lausogger die ersten Schi»
läufer auf dem Gleierschjöchl waren.
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Abendlicher Gipfelblick vom Südlichen Zwieselbachcr Roßkogl nach Nordwesten

Das obere Kraspestal mit Haidenkogl, Grubenkarspitze und Kraspesferner
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Das nördliche G l e i e r s c h j ö c h l i s t seit langer Zeit für den Übergang vom Gleiersch-
tal ins Iwieselbachtal, aus dem Sellrain ins Otztal in Benützung. — I m Winter
stellt es aber nicht den besten Übergangspunkt dar. Vor den Steilhängen auf der
Iwiefelbachfeite ist seit langem gewarnt worden; aber auch auf der Gleierschseite be»
steht am letzten Steilhang nach meinen Beobachtungen große Schneebrettgefahr. V ie l
sicherer ist der Zugang von der Gleierschseite beim südlichen Gleierschjöchl (zwischen
Mehgerstein und Samerschlagspihe) und auch die Steilhänge auf der anderen Seite
sind, weil der Kargrund höher gerückt ist, hier schon wesentlich niedriger geworden
und, wenn im Spätwinter ausgeapert, in kürzester Zeit ohne Schier im Abstieg zurück»
zulegen. Am günstigsten liegen auf der Iwieselbachseite die Verhältnisse für den Schi»
läufer wohl beim Samerfchlagjöchl, zu dem man aber im Winter von der Gleierscher
Seite her nur durch Queren der Steilhänge der Samerschlagspitze gelangen kann.

Für den Sommerwanderer ist der Übergang übers Gleierschjöchl durch Farbzeichen
kenntlich gemacht. W i r folgen von der Hütte zunächst ungefähr dem Lauf des aus dem
Großen Wolfskar kommenden Vaches, an der Vrunnensiube der Hüttenwasserleitung
vorbei. Bald darauf öffnet sich nach Norden das Große Wolfskar. W i r folgen aber
einem von links herabkommenden Wässerlein und erreichen über der nächsten Tal»
stufe einen flachen, wasserüberronnenen Voden. über den danach wieder stärker sich
hebenden Talgrund streben wir dem steilen Schlußhang unter dem Gleierschjöchl zu.
I n scharf ansteigenden Kehren führt ein kleines Wegchen zur Paßhöhe hinauf. Die
fchöne Umschau dort wird jeden zu kurzer Nasi bestimmen. Jenseits ins Iwieselbachtal
über die Steilhänge hinab kommt man rasch tiefer, doch noch ehe der Talgrund des
Iwiefelbachtales erreicht ist, führt das Wegchen nach Norden hinaus, am Hang hin zur
Iwiefelbachalm, wo die G u b e n e r H ü t t e d e n Wanderer zur Nast lädt. Der Wei»
terweg von ihr durchs waldig schöns Hairlacher Tal , am siillfriedlichen Dörfchen Nie»
derthai vorbei nach UmHausen hinab, führt uns in eine andere Vergwelt.

Die G u b e n e r H ü t t e liegt in der Mi t te der Nordfüdlinie des „Gubener
Wegs", der Kühtai über die Finstertaler Scharte und das Iwieselbachjoch mit der
Winnebachseehütte verbindet, am tiefsten Punkt der Wegstrecke zwischen den beiden
Iochhöhen. Von der Gubener Hütte nach Süden folgt der Weg dem Iwieselbachtal
aufwärts und erreicht zuletzt über das fanfte Eisfeld des Iwieselbachferners das
gleichnamige Joch. Südseitig senken sich eisfreie Trümmerhalden hinab ins Minne»
bachkar, an dessen unterer Schwelle am kleinen Winnebachsee d i e W i n n e b a c h s e e »
H ü t t e zwischen ernsten Felsbergen liegt. — Noch vor Erreichen von See und Hütte
zweigt nach Osten ein Weachen ab, das uns übers Winnebachjoch zum W e s t f a l e n »
H a u s hinüberführt. Zu diefem werden wir fpäter noch auf anderem Weg gelangen. —
Wenden wir uns von der Gubener Hütte nördlich, so führt uns der Gubener Weg
hinauf durchs Weite Kar zur Finstertaler Scharte, drüben hinunter, an einem kleinen
Gletscherfeld vorbei, ins Finstertal und an den beiden Finstertaler Seen vorbei hinaus
nach K ü h t a i , wo wir im Gasthof — dem kaiserlichen Jagdhaus aus der Zeit des
Herzogs Sigismund und Kaiser Maximilians — oder in der nahegelegenen neuen
D o r t m u n d e r H ü t t e Obdach finden können.

I u einer Nundtur können wir die Wanderung von der Neuen Pforzheimer Hütte
über Gleierschjöchl—Gubenerhütte—Finstertalerscharte—Kühtai (Dortmunder Hütte)
zusammenschließen, wenn wir von hier ostwärts nach Haggen wandern und von dort
auf dem schon geschilderten Weg durchs Gleierfchtal zur Neuen Pforzheimer Hütte
zurückkehren. Der Weg Kühtai—Haggen führt vom Gasthaus Kühtai mit kurzer und
geringer Steigung zur Stockacher Alm auf dem Kühtaier Sattel. Die Wanderung
durch das lange, ebene Paßtal, dann hinab zur Iirmbachalm und weiter gegen Haggen
ist etwas eintönig, kein höherer Gipfel fchaut ins waldlose Tal herab, l lm so über»
raschender wirkt, wenn wir das Talrund von H a g g e n erreichen, der Einblick ins
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Krafpestal mit seinem freundlichen Gletscherschmuck und feinem Kranz schöner Berge.
Diesen Bergen wollen wir uns nun zuwenden^).

I n dem Kamm, der vom Gleierschjöchl nördlich ansteigt, ist der erste ausgeprägte
Gipfel d e r G l e i e r f c h e r N o ß k o g l . Cr ist, abgesehen von den unbedeutenden Cr»
Hebungen des Mehgersieins und der Samerschlagspitze, der am leichtesten und rasche»
sten von der Neuen Pforzheimer Hütte zu erreichende Gipfel; dabei fast ein Drei»
taufender. Sicherlich ist er bei seinem zahmen Aufbau lange fchon von Jägern und
Hirten betreten und gewiß auch früher fchon „turistifch" bestiegen worden, zumal sich
die einheimischen Führer anscheinend meist mit diesem Gipfel begnügten, wenn ihre
Turisten von der Südseite auf den „Noßkogl" geführt zu werden verlangten. — Der
beste Weg auf den Gleierscher Noßkogl führt im Sommer vom Gleierfchjöchl, dem
Kamme nach, über die beiden langgezogenen Schultern, die von der Hütte aus wie
Gipfel erscheinen. Erst wenn wi r dem Gipfel nahegekommen sind, zeigt sich weit im
Norden der mächtige Gipfelbau des Südlichen Iwiefelbacher Noßkogls, von dem uns
noch ein langer Grat trennt. Ein kleiner Steinmann mit einem alten, dünnen Holz»
kreuz kennzeichnet den höchsten Punkt des Gleierfcher Noßkogls. — Die Steilhänge
nach Osten hinab mögen zu einem raschen Abstieg ins Große Wolfskar geeignet sein.
— I m Winter, mit Schiern, wählt man zum Aufstieg nicht den Gratweg, fondern
man steigt im Kleinen Wolfskar an. Über die Steilstufe hinauf, die das untere vom
oberen Kar trennt und die als Südhang früh ausapert, wird man manchmal die Schier
schultern müssen, im oberen Karteil sich ihrer aber stets wieder bedienen können und
sie bei guten Schneeverhältnissen auch über den Südosthang des Gipfelbaus hinauf bis
zur Spitze nicht mehr abzulegen brauchen. Dadurch und wegen feiner prächtigen Nund»
fchau zählt der Gleierfcher Noßkogl zu den lohnendsten Schigipfeln der Gruppe.

Den Grat, der vom Gleierfcher Roßkogl zum S ü d l i c h e n I w i e s e l b a c h e r
N o h k o g l hinüberzieht, halte ich für den schönsten Weg auf diesen und für eine der
anregendsten Wanderungen in unseren Bergen. Ich habe sie sechsmal gemacht — fünf»
mal im Aufstieg und einmal im Abstieg —, ohne daß ihr Neiz sich abgestumpft hat. —
Vom Gleierscher Noßkogl steigen wir zunächst zu einer ausgesprochenen Einsattlung
hinab. Drei Gratzacken liegen noch zwischen uns und unserem Ziele. Der erste, aus
graugrünem Gestein, ist hübsch und leicht zu überklettern. Dann folgen, an Höhe zu»
nehmend, die beiden anderen Graterhebungen; die letzte trägt oben eine Stange. Eine
hübsche Klettersielle führt drüben hinab und um einige Felszacken herum zur Scharte
vor dem letzten Gipfelaufbau. I h n unmittelbar über die glatten Platten zu erklettern,
wird beträchtliche Schwierigkeiten bieten. M a n hält sich deshalb besser etwas rechts,
wo leichter gangbare Verschneidungen hochleiten. Doch wenn, wie im August 1930, alle
Tr i t te und Griffe unter tiefem Schnee ertastet werden müssen, ist auch dieser Weg
nicht leicht. Oben gelangt man von rechts her zunächst auf den südlichen Gipfelzacken
des Iwiefelbacher Roßkogls. Zum gleichhohen nördlichen Gipfelzacken hinüber gibt's
keine Schwierigkeiten mehr. W i l l man sich diesen Weg etwas würzen, so wird man den
Nordzacken gerade hinauf über die steilen Platten erklettern. Für die ganze Wände«
rung von Gleierschjöchl her muß man etwa 2)4 Stunden, von der Neuen Pforzheimer
Hütte aus also etwa 4 Stunden rechnen.

Der erste Bergsteiger auf dem Südlichen Iwieselbacher Noßkogl — Jäger mögen

2) Der Ieitbedarf für diese Wege von Hütte zu Hütte rund um unser Gebiet ist etwa: Neue
Pforzheimer Hlitte—Gleierschjöchl—Gubener Hütte: 254 St., Gubener HUtte—Iwieselbach.
ioch—Winnebachseehlitte: 3N St.. Winnebachseehütte—Winnebachjoch—Westfalenhaus: 3 St.,
Westfalenhaus—Iischkenscharte—Neue Pforzheimer Hütte: 4 St.; oder Westfalenhaus—Prar»
mar—Sattelberaioch—Neue Pforzheimer Hütte: 5)4 St., Gubener Hlitte—ssinstertaler Scharte
—Kllhtai oder Dortmunder Hütte: 354 St., Kühtai oder Dortmunder hiitte—Haggen: 2St
Haggen—Neue Pforzheimer Hütte: 3 St.



Der Vergkranz des S e l l r a i n e r Gleierschtals 175

schon früher oben gewesen sein — war Ludwig Purtscheller, der den Berg mit dem
I i r l e r Gemsjäger Franz Schnaiter am 23. August 1881 bestieg. Nach seinem Berichts
gelangte er vom Iwieselbachtal herauf anscheinend in die letzte Gratscharte südlich
des Gipfels und von da auf dem obengeschilderten Anstieg vollends zur Spitze. Den
Abstieg nahm er über die südlichen Firnfelder des Kraspesferners, um die Besteigung
der nahen Grubenkarspitze anzuschließen. Einen andern Abstieg wählten die zweiten
Crsteiger Herm. Delago, V . Kerscher und Max Kühnel aus Innsbruck am 10. Ju l i
1892. Durch eine steil hinabziehende, von mehreren Felsstufen unterbrochene Ninne
stiegen sie nach Südosten ins Große Wolfskar hinab. — Am leichtesten gelangt man
dorthin, wenn man erst über die mit dem Kraspesferner zusammenhängenden, süd»
lichen Firnfelder nach Osten geht und bei einem kleinen firnumschlossenen Cissee über
eine Steilstufe südlich gegen das Wolfskar hinabsteigt. Sich weiterhin etwas links
haltend, kommt man leicht in den Kargrund hinunter, der zum Gleierschjöchlwegchen
hinausführt. Dieser Abstieg ist der kürzeste vom Südlichen Iwieselbacher Nohkogl zur
Neuen Pforzheimer Hütte.

Die dritte im alpinen Schrifttum vermerkte Besteigung des Südlichen Iwiefelbacher
Nohkogls führten die Mitglieder des Ak. Alpenklubs Innsbruck: Karl Forcher«
Mayr, Franz Hörtnagl, Hans Margreiter, Dr. Pircher und Dr. Walde am 16. Ju l i
1897 aus, als Abschluß einer Kammwanderung vom Schöllekogl her. Abgestiegen wurde
vom füdlichen Gratzacken „über einige schwierige Plattenstellen und durch eine steile
Schuttrinne zu den Weideböden des Iwieselbacher Noßkars".

Wann der für den Aufstieg von Haggen her gegebene Weg über den Kraspesferner
zum erstenmal begangen wurde, wird nirgends gemeldet. Dagegen berichtet Hans
Handl in der „Skichronik 1908/9" über die mit Dr. L. Feldner, Dr. F. Mayr und
A. Tschon und Frau ausgeführte erste Schibesteigung dieses Gipfels, die von dieser
Seite — der allein für den Schiläufer gut geeigneten — erfolgte. Anscheinend wurde
dabei vom Kraspesferner aus zuerst der Nördliche Iwiefelbacher Noßkogl bestiegen
und dann über die trennende Mulde weg der Südliche. Die weiten Kare des Glet»
schers und der oberen Talstufen sind ein wunderbares Schigebiet. Aber der Iu»
gang durch das untere Tal und die Talenge der „Zwing" kann sehr lawinen»
bedroht sein.

Der N ö r d l i c h e Z w i e s e l b a c h e r N o ß k o g l , der ohne eigentliche Gipfel»
bildung aus einem langen westöstlich verlaufenden Nucken besteht — der höchste Punkt
liegt nahe dem Westende —, ist vom Südlichen her durch die trennende Firnmulde
rasch und ohne Schwierigkeit zu erreichen. Der Aufstieg über die nördlich zum Kraf»
pesferner absinkenden Steilhänge oder von dem zu den Weitekarspihen ziehenden Grat
her ist wesentlich mühsamer. — Die ersten turistischen Crsteiger waren wohl die fünf
Innsbrucker bei ihrer Kammwanderung Schöllekogl—Südlicher Iwieselbacher Noh»
kogl am 16. Ju l i 1897. — Die erste Schibesteigung, die vom Kraspesferner her er»
folgte, ist schon erwähnt worden.

Auch im Sommer bietet der Abstieg vom Iwieselbacher Noßkogl durch das Kras»
pestal großen Neiz. Wer ihn mit dem Aufstieg über den Südgrat, vom Gleierschjöchl
her, verbindet, fügt damit eine der schönsten Hochwanderungen zusammen, die von der
Neuen Pforzheimer Hütte zu unternehmen sind. — über die Firnschwelle, die zwi»
schen dem Nördlichen Iwieselbacher Noßkogl und dem P. 2960 die Wasserscheide
zwischen Gleiersch» und Kraspestal bildet, gelangen wir auf den nach Norden absin»
kenden eigentlichen Kraspesferner. Als ich im Jahre 1926 das erstemal über den
Gletscher aufstieg, lag er so zahm und glatt unter einer dicken Firnschicht, daß wir
nicht daran dachten, uns durchs Seil zu verbinden. Die heißen Sommer 1927 und 1928
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haben ihn aber so zerschrundet^), daß im oberen Te i l Achtsamkeit sehr geboten ist. Da»
von konnte ich mich im September 1931 überzeugen. — M a n kann beliebig über den
Gletscher absteigen, sowohl über den westlichen Tei l , wo wir 1926 heraufkamen, als
auch im Osten, wo eine breite Gletscherzunge tief hinabreicht. Auf der ersten Karstufe
unter dem Gletscher liegt zwischen Moränenwällen quer zur Talrichtung hingestreckt
der graugrüne Kraspessee. Unter dem See fällt das Kar in großen Steilsiufen ab.
Ganz am Ostrand des großen Nunds ist aber ein Tälchen ausgebildet, in dem der
Gletscherabfluß unter mächtigen Trümmermassen feinen Weg sucht. I h m folgen wir.
Wo das Tälchen nach Westen zurückbiegt, kommen von rechts die Schuttrinnen von
der Neichenlarscharte herunter. Bald ist die südnördlich verlaufende Hauptachse des
Tals wieder erreicht, und nachdem wir das von den Steilstufen herabkommende Väch»
lein überquert haben, treffen wi r auf einen Weg, der uns am Westufer der vereinigten
Gewässer talaus führt. Oberhalb des unteren flachen Talbodens hat sich der Vach
eine enge Steilschlucht ausgenagt. I m westlichen Schluchtgehänge führt ein rauhes
Wegchen hinab, unten über einige plattige Felsstufen, zum Talboden. Bleiben wir
vor der Schlucht links auf der Höhe, fo kommen wir zu neuerdings angebrachten Färb»
zeichen, die uns hier, aber nicht viel bequemer als das Schluchtwegchen, hinableiten zu
dem flachen, weitgerundeten Talboden. Allenthalben haben sich auf diesem die von
den Verghängen niederzüngelnden Schuttströme ausgebreitet, überall wuchert Alpen»
rosengebüsch. I m Winter türmen sich hier die Trümmer der Lawinen, die aus den
Steilflanken dcr Verge rings umher niedergebrochen sind. Nirgends sehen wir des»
halb im Talgrund ein menschliches Bauwerk; nur oben in den Hängen unter schützen»
dem Überhang geborgen oder auf lawinenteilender Nippe sieht da und dort ein
kleines Heuhüttchen. So zeigt das Krafpestal ein eigenes Gepräge, einen Neiz weit»
verlassener Stille und eine Unberührtheit, die ihm gewahrt bleiben möge. — Schließ»
lich leitet das letzte, waldige Talstück hinaus zur Häusergruppe von Haggen.

Kehren wi r nun nach diesem Abstecher, der uns das zweite Ta l im Arbeitsgebiet der
Alpenvereinssektion Pforzheim kennenlernen ließ, in die Höhen zurück, dorthin, wo
wir unfern Abstieg ins T a l begannen, zur Firnschwelle auf der Höhe des Kraspesfer»
ners, die vom Ostkamm des Nördlichen Iwiefelbacher Noßkogls zum P . 2960 hinüber
verläuft. Diefer P . 2 9 6 0 kann kaum als Gipfel anerkannt werden; er ist nur eine
niedrige, felsige Nanderhebung und von den Firnfeldern im Norden her leicht und in
wenigen Minuten zu erreichen. Seine Bedeutung liegt darin, daß bei ihm der die bei»
den südlichen Kare — das Wolfskar und das Notgrubenkar — trennende P f o r z >
h e i m e r G r a t vom Hauptkamm abzweigt. — Diefen kleinen Vergzug beging ich am
3. August 1926 — wohl als erster aus bergsteigerischen Beweggründen — von der noch
nicht ganz vollendeten Neuen Pforzheimer Hütte aus bis zum ersten der nahe der Ab«
zweigungsstelle gelegenen Gipfelpunkte. Der von der Hütte aus als Gipfel erfchei»
nende, den weiteren Gratverlauf verdeckende Punkt ist nur eine Schulter im Grat. Die
hier beginnende, sehr unterhaltende Gratwanderung hat inzwischen zu vielfachen
Wiederholungen angereizt. Nach einer Begehung des ganzen Grats bis zum Wur»
zelpunkt am 8. September 1926 durch eine fünfköpfige Pforzheimer Gruppe (Verner,
Gilsdorf, Scholl, W i l d und F r l . Linder), wobei an der Scharte hinter dem ersten
Hauptgipfel feitlich ausgewichen wurde, verfolgten den ganzen Grat ohne Ausweichen
Prof. Ad. Keller und Or. W . Cifenlohr, Pforzheim, am 17. August 1928. Seither ist
diese etwa 5 Stunden erfordernde Gefamtbegehung noch mehrmals — fast ausschließ«
lich durch Pforzheimer — wiederholt worden. — Auch im Winter hat der Pforzhei-
mer Grat zu Begehungen verlockt. Die ersten von diesen wurden aus verschiedenen
Gründen vor Erreichen des ersten Hauptgipfels abgebrochen; erstmals zu diesem —

Purtscheller meldet auch aus dem Jahre 1831 bedeutende Zerklüftung.
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im Winter — gelangte ich am 28. März 1929 mit Dr. Käthe Lang, Pforzheim, und
meinem Neffen Walter Wihenmann.

Cin verkleinertes Gegenstück zum Pforzheimer Grat ist der kurze Felsgrat, der et»
was weiter nordöstlich mitten im Notgrubenkar aufragt, das N o t g r u b e n k ö p f l .
Prof. Ad. Keller und Dr. W . Cifenlohr (beide aus Pforzheim) haben ihm im August
1928 den ersten bergsteigerifchen Besuch abgestattet.

Die G r u b e n k a r s p i t z e bestieg als Erster Ludwig Purtfcheller mit dem I i r l e r
Gemsjäger Franz Schnaiter am felben Tag — 23. August 1881 — wie den Zwiesel,
bacher Noßkogl, von diefem über die füdlichen, gleierschtalseitigen Firnfelder des
Krafpesferners herüberkommend. Cr hielt damals den Verg für den „Haidenkogl",
wurde aber später seines I r r tums gewahr und schlug dann vor^), „diese noch unbe»
nannte, in der Spezialkarte nicht verzeichnete Spitze mit dem Namen Grubenkarspihe
zu belegen, da sich südlich derselben das Notgrubenkar befindet". Purtscheller erstieg
den Verg, den er eine „wildgeformte, imponierende Pyramide" nennt, über die Süd»
Westseite. Da er unterhalb der Spitze eine alte Signalstange fand, war Purtscheller
wohl nur der erste „turistische" Crsteiger des Gipfels, der vorher fchon Kartographen
als Standpunkt für ihre Vermessungen gedient haben mag. — Neuerliche Beachtung
fand der Verg erst wieder gegen Ende der durch die Innsbrucker Vergsteigerschaft
in den neunziger Jahren durchgeführten Erschließung der Gruppe. W i l h . Heinz, Fritz
Mi l ler und German Siebenlist kamen als Zweite am 4. September 1898 auf dem
Purtschellerschen Wege zur Spitze; den Abstieg nahmen sie von der ersten Scharte
nordöstlich des Gipfels durch die nach Süden ins Notgrubenkar hinabziehende Schutt»
rinne. Diesen Weg durch die „Südrinne" — den leichtesten zum Gipfel — wählten
12 Tage später als Aufstieg die Innsbrucker Josef Mor igg l , Anton Schönbichler und
Otto Stolz als dritte Crsteiger. Von einer ganz neuen Seite her kam am 9. Ju l i 1899
die vierte Crsteigergruppe, K. Amberg, Josef Denoth und W . Heinz, welche die Nord»
wesiabstürze des Vergs vom Kraspesferner durch eine Cisrinne durchstiegen, durch
die sie in die vorerwähnte oberste Scharte nordöstlich des Gipfels und dann rasch
auf diefen gelangten. — Vei der nächsten Besteigung — am 3. August 1900 durch
N. Liebenwein und A. Zimmermann — wurde diese mit einer vorhergehenden Ve»
steigung des Haidenkogls am felben Tag verbunden. Der Aufstieg zur Grubenkarspihe
erfolgte dabei vom Notgrubenkar aus, alfo vermutlich auf dem Weg durch die Süd»
rinne.

Der ausgeprägte Felsgipfel der Grubenkarspitze erregte schon gleich, als ich mich
diesen Bergen zuwandte, meine Aufmerksamkeit; ein empfehlender Hinweis Dr. Tschons
vertiefte sie. Einige Tage vor unserer Hüttenweihe, am 1. September 1926, betrat ich
mit Prof. Ad. Keller und meinem Neffen Walter Wihenmann den Gipfel zum ersten»
mal. W i r waren von Haggen durchs Kraspestal und über den Kraspesferner herauf»
gekommen und hatten bei dem hübschen kleinen Cissee am oberen Gletscherrand (nahe
P. 2960) wieder Fels betreten. I n reizvoller, leichter Kletterei überstiegen wir den
südwestlichen Vorgipfel, der auch, doch weniger anregend, rechts umgangen werden
kann, zur Scharte vor dem Gipfelaufbau hinüber. Von hier ab erwies sich der Weiter»
weg der Gratkante nach als wesentlich schwieriger. Daher bog ich, da wir die Nucksäcke
mit den Seilen unten am Gletscherrand gelassen hatten, in die Südwand aus, durch
die wir dann, nach kurzem Abstieg am Fuß der Felsen hin, über begrünte plattige
Stufen den Gipfel erreichten. Zum Abstieg gingen wir gerade nach Norden hinunter.
Der steile, lockere Schutt dort erfordert bei dem Tiefblick auf den Gletscher einen siche»
ren, herzhaften Tr i t t , bietet aber fönst keine Schwierigkeiten. Anten kann man dann
annähernd wagrecht zur Scharte südwestlich des Gipfels zurückqueren. Auch an die»
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sem Quergang ist höchstens die Vrüchigkeit des Geländes nicht nach jedermanns Ge>
schmack. — Ein andermal bin ich beim Aufstieg von der füdwestlichen Scharte nahe bei
der Kante geblieben; das verlangt einige Schritte etwas schwierigere Kletterei. Ab»
gestiegen bin ich damals zusammen mit meinem Neffen Herbert Witzenmann über den
oberen Teil der Rippe^) westlich der Südrinne und dann durch diese selbst. — So hatte
ich schon verschiedene Seiten des hübschen Berges kennengelernt, als ich mich am
9. September 1928 anschickte, zu seinem Gipfel einen Weg zu gehen, der mir schon lange
im Sinne gelegen hatte: der Nordostgrat von der Grubenkarscharte her. Meine Ve-
gleiter waren Gertruds Wozak, Wil l) . Kattnigg und Walter Witzenmann. Cs scheint,
daß wir die ersten waren, die den Nordostgrat in seiner ganzen Länge begingen. Durchs
Notgrubenkar waren wir auf die G r u b e n k a r s c h a r t e gekommen. Über die vor»
gelagerte, in zwei kühngeformten Felszacken endigende Gratstrecke gingen wir an den
eigentlichen Gipfelaufbau heran, hier stellte sich ein breiter, wandartiger Steilabbruch
uns entgegen. W i r packten ihn etwas links drüben an, kletterten oben an die rechte Kante
hinaus und gingen am oberen Nand wieder nach links zurück. Der Weiterweg bot keine
besonderen Schwierigkeiten mehr, über den aus abenteuerlich geformten und gelager«
ten Niefenblöcken aufgetürmten Nordostgrat hinweg kamen wir bald in die Scharte,
wo von links die „Südrinne" heraufkommt. Dann führte der Weg nur noch über Schutt
zum höchsten Gipfel.

Der Weg über den Nordostgrat wird von der Neuen Pforzheimer Hütte aus im«
merhin 3—4 Stunden erfordern; er bietet aber bergsteigerisch den größten Neig. Die
anderen Wege sind kürzer, so daß die Grubenkarspihe leicht als halbtagstur gemacht
werden kann. Am raschesten kommt man durch die Südrinne hinauf; ich brauchte auf
diesem Wege für Auf» und Abstieg von der Hütte aus einmal nur wenig über 3 Stun»
den. Diefer Weg ist aber der von allen am wenigsten anregende.

Ungleich der durch ihre flotte Felsgestalt den Beschauer sofort gewinnenden Gru-
benkarspihe liegt breit und behäbig ihr Nachbar, der h a i d e n k o g l , da. Dieser hat
daher erst spät einen Anreiz zu turistischer Besteigung ausgeübt. Noch im Jahre 1894
schreibt Purtscheller, daß die wellenförmige Kuppe „Auf der haide" zu den von Turi«
sten unerstiegenen Bergen der Gruppe gehöre, aber im selben Jahr schon erhielt der
haidenkogl bergsteigerischen Besuch. Am 27. Ju l i 1894 stieg D l . herm. Krollik, Ver»
l in, mit seinem Führer vom Gleierschtal herauf über den Ostgrat zum Gipfel. Da
der auch heute noch mit einer Stange geschmückte Signalgipfel sich nicht als der höchste
erwies, gingen die beiden noch bis zum westlich hinausgeschobenen höchsten Punkt hin«
über, wo sie einen Steinmann errichteten. Der Abstieg wurde durch die Südostmulde
genommen, durch die heute der leichteste Anstieg von der Neuen Pforzheimer Hütte
aus führt. — M i t scharfen, nach der Seite des Krafpesferners überhangenden Jacken
strebt aus der Grubenkarscharte der Südwestgrat des haidenkogls auf. Möglichst
nahe feiner Kante hielten sich die Innsbrucker Hans Lenz und Karl Ieuner bei ihrer
Besteigung von dieser Seite her am 16. Ju l i 1911. — Aus dem nordöstlich vom Hai»
denkogl, zwischen Notgrubenkar und Neichenkar eingebetteten haidenkar erstieg durch
eine hohe, plattige Ninne in schwieriger Kletterei — nach brieflicher Mittei lung —
Hermann Delago mit F.Arnold den haidenkogl im Jahre 1918 oder 1919. Sie blie»
den jedoch nur aus Freude an der Kletterei in der Ninne; rechts und links von ihr
hätten begrünte Schrofen einen leichteren Anstieg gewährt. Den Abstieg nahmen die
beiden zur Grubenkarscharte und dort nach Norden zum Kraspesferner hinab. — Die
erste Begehung des Nordostgrates gelang am 28. Ju l i 1923 Dr. Hermann von
Pfaundler im Verlauf einer Gewaltwr, die ihn als Alleingänger am gleichen Tag auf

l) Ganz hinab über diese Südostkante stieg am 22. Juli 1932 der junge Pforzheimer Rudi
helmstaedter. Cr traf auf beträchtliche Schwierigkeiten.
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Iwieselbacher Roßkogl, Grubenkarspihe, haidenkogl, Reichengrat, Roterkogl und
Pockkogl führte!

Von den drei vorgenannten Besteigungen des haidenkogls hatte ich keine Kennt«
ms, als ich mich am 8. August 1928 auf einem Alleingang von der Grubenkarscharte
dem Südwestgrat zuwandte. Ich wollte durch Auffinden bergsteigerifch reizvollerer
Wege dem Berge vom Rufe eines „Mugels", den er bei unseren Hüttengästen ge-
noß, weghelfen. Die fchon erwähnte Beschaffenheit des Grates bewog mich in seiner
Südflanke zu bleiben und seine Schneide erst gegen den Gipfel hin zu benutzen. Aber
auch so war der Weg, wie ich vermutet hatte, bergsteigerisch anregend, und mit Vefrie«
digung konnte ich feststellen, daß der Haidenkogl auch wegen seiner Aussicht besucht zu
werden verdient. Der Blick auf den Vergkranz des Gleierschtals ist von seinem Gipfel
besonders schön. — hatte ich bei meinem Aufstiegsweg füglich daran gezweifelt, daß
er neu fei, so hielt ich dagegen den Nordostgrat, über den ich absteigen wollte, bestimmt
für unbegangen. Daß er dies nicht war, ermittelte ich erst lange nachher. Besonders
sind mir von meinem Abstieg die zwei Steilstufen des Grats im Gedächtnis geblieben,
die große in der oberen Grathälfte, die nach einer fcharfen Schneide (P . 2878) sich in
einem Zuge absenkt, und eine untere, die aber in eine Reihe kleinerer Türme aufgelöst
ist. Beim oberen Abbruch wich ich auf kurze Strecke in die Ostflanke aus, fönst hielt ich
mich fast durchgängig an die Gratschneide. Die größten Schwierigkeiten liegen beim
oberen großen Abbruch, die unteren Gratstufen sind leichter, aber ebenfalls sehr an«
regend. — Am Fuße des Grates stand ich in der tiefsten Scharte zwischen haidenkogl
und Reichengrat. Die Besteigung dieses Berges, die ich an jenem Tag noch anschloß,
wird später zu schildern sein.

Lange hatte mich am haidenkogl dann noch eine andere Aufgabe beschäftigt, die stets
in die Augen fprang, wenn man vor die Türe der Neuen Pforzheimer Hütte trat: die
Durchkletterung der der Hütte zugekehrten plattigen Südwand. Eine deutlich ausge-
prägte Rinne zieht etwas rechts von der Gipfelfallinie gerade durch die Wand herab.
Diese Rinne hatte ich mit meinem Neffen Walter Wihenmann als Anstiegslinie aus»
gewählt, als wir am 30. August 1930 mit vier Begleitern (Johanna und Clfe Wolber,
Mar ia Wihenmann»Wozak und Prof. Herbert Kraft) von der Hütte aufbrachen. Cs
war eine etwas vielköpfige Gesellschaft für eine schwerere Kletterei, aber bei der
Kürze der Aufgabe schien dies fchon zulässig. 25s Stunden nach Aufbruch von der
Hütte, teilweise für den Aufstieg durchs östliche Rotgrubenkar, teilweise für eine aus«
giebige Schaurast verbraucht, stiegen wir an der ausersehenen Stelle in die Felsen
ein. W i r gingen in zwei Seilschaften; mein Neffe und ich führten. Sehr rasch kamen
wir in der Rinne höher, dann war die erste, schon von unten als „Fragezeichen" er«
kannte Stelle, erreicht, eine Steilstufe mit plattigen, eingeklemmten Sperrblöcken.
Mein Reffe überwand sie als erster. Gleich darüber verläßt man die Rinne nach links
und steigt leicht links haltend durch die Wand gegen den ganz oben sie durchziehenden
Steilgürtel an. Eine Einbuchtung gerade unter dem höchsten Gipfel fchien die schwache
Stelle in diesem Wandgürtel zu sein. Das war das zweite „Fragezeichen", hier ging
ich als erster, nachdem ich zuvor die Schuhe gewechselt. Aber selbst für die Kletterschuhe
waren dort, wo die Neigung am geringsten schien, die Platten zu glatt. Ich stieg des»
halb etwas tiefer nach links hinüber und fand dort einen erfreulich guten Durchstieg.
Der Gipfel war dann rafch und ohne weitere Schwierigkeiten erreicht. — Cs blieb nun
noch als unbegangene Seite des haidenkogls seine lange, dem Kraspesferner zugekehrte
Nordwestwand. Sie zu erkunden, die Durchstiegsmöglichkeiten festzustellen, war ich am
28. Ju l i 1932 mit Dr. Käthe Lang von der Neuen Pforzheimer Hütte her über die
Grubenkarscharte zu den Firnfeldern gekommen, die vom unteren Kraspesferner zur
haidenkoglwand Heraufziehen. I n späterer Jahreszeit mögen es Geröllhalden sein.
Ein längerer Quergang in die Wand hinein zeigte zwei Durchstiegsmöglichkeiten: ent»
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weder weiteres Queren nach Osten und dann Durchstieg zum Stangengipfel., oder
Aufstieg auf einer Nippe rechts von uns, die ganz nahe am höchsten Punkt in den Gip»
felgrat zu münden fchien. W i r wählten diesen Aufstieg, über die Nippe kamen wir gut
zum Südwestgrat hinauf. Das Gratstück zum Gipfel war dann aber doch länger, als es
von unten geschienen, und bot einige fchwierige Stellen. Auf dem Gipfel entzückte uns
dann der reiche, duftende Vlütenflor des blauen Speiks.

Dem nördlichen Nachbarn des Haidenkogls, dem N e i c h e n g r a t , habe ich am
8. August 1928 im Anschluß an die oben geschilderte Überschreitung des Haidenkogls
einen Besuch abgestattet. Von der am Fuße des Haidenkogl»Nordostgrats erreichten
Scharte, führte eine Iwifchengratstrecke zu einer zweiten Scharte, der Neichenkar»
scharte, die, vor dem Kammaufschwung des Neichengrats eingesenkt, den besten Über»
gang aus dem Neichenkar ins Kraspestal vermittelt. Die Schuttrinnen und Schutt»
Halden, die dort hinabziehen, ermöglichen durch die weiche Beschaffenheit ihres Ge»
steinsschutts eine angenehme Geröllabfahrt. Der Aufstieg über den Kammrücken zum
Gipfel ist leicht und mühelos. Der Gipfelgrat des Neichengrats trägt mehrere an»
nähernd gleichhohe Gipfelpunkte; der am weitesten nördlich vorgeschobene trägt eine
Stange. Der Grat, der von dort zum Noterkogl hinüberführt, zeigt wesentlich an»
deres Gepräge als der Südgrat. Wilde Zerklüftung des auf ihm aufgehäuften Block»
Werks zwingt da und dort zu vorsichtigem Klettern. — Über diesen Grat, vom Noter»
kogl herüber, hat der Neichengrat den ersten bergsteigerischen Besuch schalten; am
22. M a i 1893 durch Herm. Delago aus Innsbruck.

Das Neichenkar, von dem aus die Südanstiege zum Neichengrat ausgehen und aus
dem der Übergang über die N e i c h e n k a r s c h a r t e nach Kraspes hinüberführt, ist
von der Neuen Pforzheimer Hütte aus über die grüne Schulter (P. 2247) zu errei»
chen, die das Gleierschtal zwischen äußerer und innerer Alm von Westen her einengt.
Von der Schulter führen Schafpfadfpuren an den Hängen hin unter dem Haidenkar
durch und zuletzt über eine felfige Nippe in das Neichenkar hinein.

Auf diefem Weg war ich am Nachmittag des 8. September 1930 — bei unerwarte»
ter Aufheiterung nach 1 ^ Tagen strömenden Negens — von der Neuen Pforzheimer
Hütte herübergeeilt und hatte aus dem Hinteren Neichenkar den Neichengrat erstie»
gen. Wieder entzückte mich, wie bei meinen früheren Besuchen, die schöne Gipfelschau
mit dem reizenden Tiefblick auf St. Sigmund und der Fernsicht auf die Kalkalpen»
ketten im Norden draußen. — Drei Stunden hatte ich von der Hütte zum Gipfel des
Neichengrats gebraucht. Der Weiterweg über den Verbindungsgrat führte mich in
40 Minuten auf den N o t e r k o g l . Den Abstieg hatte ich über den Westgrat ge»
plant und durch die Schuttrinne, die vor dessen Cndpfeiler nördlich ins Kraspestal
hinabzieht und die ich einige Wochen früher von dort her ausgekundfchaftet hatte. Da
ich aber erst nachmittags von der Hütte weggegangen war, war es schon fpät und die
Dämmerung des Septemberabends nicht mehr fern. Daher ließ ich mich verleiten,
früher fchon in eine andere Ninne als die auserfehene einzusteigen; sie schien rascher
ins Ta l zu leiten. Aber bald wurde ich durch plattige Überhänge aus ihr heraus und
in die Wandteile gedrängt, die ich als wenig einladend hatte vermeiden wollen. All»
mählich gab's einen Wettlauf mit der rafch nahenden Dämmerung. Über einen kleinen
Überhang mußte mein dünnes Alleingängerseil hinabhelfen. Iuguterleht führte ein
nicht sehr angenehmer Quergang über glatte Platten aus dem unteren Wandabbruch
auf sicheren Grund. Als ich wenig später das Kraspestal hinaus gen Haggen schritt,
leuchtete der unwahrscheinlich groß über den östlichen Bergen aufgestiegene Mond auf
meinen Weg.

Der erste Bergsteiger auf dem Noterkogl war am 22. M a i 1893 Hermann Delago.
Er war vom Gleierschhof nordwestlich über Nasenhänge zum begrünten Gipfel des
Muttenkogls angestiegen und gelangte „von hier dem Grat entlang bis zu einer tief
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eingerissenen Scharte, von der der Roterkogl steil ansteigt". Von da erreichte er den
Gipfel über die Felsen der Nordostseite. Zeichen einer früheren Ersteigung fanden fich
oben nicht. Delagos Weiterweg über den Verbindungskamm zum Reichengrat hin»
über wurde am 28. Ju l i 1923 von Dr. Herm. von Pfaundler und, wie erwähnt, auch
von mir am 8. September 1930 in umgekehrter Richtung wiederholt, doch umging
Dr. von Pfaundler dabei das erste Gratstück vom Reichengrat bis zur Scharte zwischen
beiden Gipfeln auf der Gleierschseite. — Der Weg, den fünf Innsbrucker Vergstei»
ger^) am 24. M a i 1900 über den Nordgrat nahmen und den sie als neu bezeichnen,
war bis zu der scharf eingerissenen Scharte anscheinend der gleiche wie der Delagosche.
Den folgenden senkrechten Plattenabsturz umgingen sie über Risse und Plattenbänder
in der Westseite, behielten dann aber den wieder erreichten Grat mit geringen Ab»
weichungen bis zur Spitze bei. Abstieg über schneebedeckte Schutthänge — also wohl
nach Südwesten — ins Kraspestal. — Nach dieser Seite stieg auch Dr. von Pfaundler
am 28. Ju l i 1923 durch eine leichte Ninne ab.

Der Roterkogl ist der letzte Gipfel im Ostflügel der Krafpesberge. Muttenkogl und
Mittagsgrat sind nur Schulterpunkte des über Haggen endenden Kamms.

W i r wenden uns daher dem Westflügel der Krafpesberge zu, der vom Nördlichen
Iwieselbacher Roßkogl nach Norden strahlt. Von den beiden ersten Gipfeln dieses
Kammes, den W e i t e k a r s p i t z e n wurde die N ö r d l i c h e am 23. August 1881
von Ludwig Purtscheller bestiegen im Verlauf seiner Wanderung vom Südlichen
Iwieselbacher Roßkogl über Grubenkarspitze zur Kraspesspitze. Cr erreichte dabei den
von ihm als „Kleine Kraspesspitze" bezeichneten Gipfel nach nordwestlicher Querung
des Kraspesferners von der Grubenkarspihe her und nach Umgehung eines von We»
sten herabziehenden Felsgrats aus dem nördlich von diesem eingebetteten Kar. I m
Abstieg beging er den Verbindungskamm zur Großen Kraspesspitze hinüber. — Dann
werden die Weitekarspihen, also auch die S ü d l i c h e , wieder erwähnt bei der Kamm»
Wanderung vom Schöllekogl zum Iwieselbacher Roßkogl durch hörtnagl und Genossen
am 16. Ju l i 1897. — Die verbindende Strecke von den Weitekarspihen zum Nördlichen
Iwieselbacher Roßkogl hinüber legt man am besten unterhalb der Kammhöhe am
Firnrand des Kraspesferners zurück. Die fcharfen Felszähne der Kammschneide über»
kletterten in teilweise nicht leichter Kletterarbeit Vruno Gilsdorf, Pforzheim, und der
Führer Leiter aus Niederthai. — Die Ersteigung der Weitekarspihen wird wohl nur
im Verlauf einer Kammwanderung von und zu den Nachbargipfeln lohnen; sie ist
aber auch ohne Schwierigkeit sowohl aus dem Weitekar im Westen, wie vom Kraspes»
ferner im Osten her auszuführen. — Wohl zum erstenmal mit Schiern gelangte von
dieser Seite aus Hermann Delago im Jahre 1919 zur südlichen Spitze.

Die erste bergsteigerische Ersteigung der K r a s p e s s p i h e durch Ludwig Purt»
fcheller mit dem I i r l e r Gemsjäger Schnaiter am 23. August 1881 ist schon erwähnt
worden. Cr kam von Süden über den Verbindungskamm von der Nördlichen Weite»
karspitze herüber; Abstieg über die Finstertaler Seen nach Kühtai. — Von Norden
her kam bei der zweiten in der alpinen Literatur') erwähnten Besteigung tz. Krol»
lick, Berl in, mit seinem Führer, am 24. Ju l i 1894. Von der von Haggen in 5 Stunden
erreichten Scharte nördlich des Gipfels wurde, da der Grat nicht weiter verfolgt wer»
den konnte, nach links gequert und, um tiefes Absteigen zu vermeiden, die von Haggen
sichtbare Nordwand ohne besondere Schwierigkeit erklettert. — Den Grat vom Schölle»
kogl her begingen „bei nicht leichter Kletterei in 35 Minuten" Hörtnagl und Genossen
bei ihrer mehrfach erwähnten Kammwanderung am 16. Ju l i 1897 und auch tzerm. De-
lago und h. Lutz im Jahre 1918 oder 1919. — Als trigonometrischer Punkt früh schon

l) Anacrmaier, Gemeiner, Dr. HSrtnaql, Marareiter und Schmoher.
' ) Mit t . des D. u. Q. A.-V. 1895, S. h4.
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von Vermessern betreten und wohl auch seit langem von Jägern und Hirten besucht, ist
die Kraspesspihe heute als trefflicher Aussichtspunkt bekannt. Eine Wegbezeichnung
erleichtert ihre Besteigung; sie führt von der Finstertaler Scharte längs des West«
grats herauf und zuletzt von Süden her zum höchsten Punkt.

Der erste Bergsteiger auf dem S c h ö l l e k o g l war Jul ius Pock im August 1876. Die
Angaben aus seinen Aufzeichnungen, die w i r in der „Erschließung der Ostalpen^)" sin»
den, lassen keinen Zweifel darüber, daß er von den Finstertaler Seen aus den Finster»
tat und Kraspestal trennenden Hauptkamm in der Gegend des Steintalgrats erreichte
und sich dort s ü d wärts wandte. I n einstündiger Wanderung über den Kamm, einige
Male nach Osten ausweichend, erreichte er die Spitze. Daß die Deutung dieser Tur
auf den heute „Pockkogl" genannten Berg falsch ist, habe ich an anderer Stelle darge»
legt. — Die Ersteigung des Schöllekogls am 16. Ju l i 1897 durch Kar l Forcher»Mayr,
Franz Hörtnagl, Hans Margreiter, Dr. Josef Pircher und Dr. Alois Walde, von
Haggen durch das Steintal und über die Blöcke und Felsstufen des Nordostgrats war
wohl die zweite.

Aus im wesentlichen gleichem Wege erreichte auch ich am 8. September 1930 als
Alleingänger den Schöllekogl. Das letzte Gratstück zu dem etwas östlich aus dem
Hauptkamm hinausgerückten Gipfel bietet anregende Kletterei. Bei meiner Weiter»
Wanderung umging ich das erste Stück des zur Kraspesspihe führenden Grats auf der
Ostfeite, kehrte aber bald zur Grathöhe zurück, die vor dem Gipfel der Kraspesspihs
einige Kletterstellen bietet. Von der Kraspesspitze aus überschritt ich dann noch Nord»
liche und Südliche Weitekarspitze, Nördlichen und Südlichen Iwieselbacher Noßkogl
und Gleierscher Noßkogl bis zum Gleierschjöchl und traf 115s Stunden nach meinem
Aufbruch von Haggen in der Neuen Pforzheimer Hütte ein. Da diese Wanderung mit
verhältnismäßig geringer Mühe eine große Zahl der Kraspesgipfel kennenlernen
läßt, dabei sehr abwechslungsreich ist und schöne Fernblicke gewährt, seien einige Hin»
weise gegeben und der Ieitbedarf für die Cinzelstrecken angeführt. Von der Krafpes»
fpihe bis zur Südlichen Weitekarspitze bleibt man auf dem Kamm, dann spart es viel
Zeit und Mühe, wenn man die Kammschneide rechts läßt und am Firnrand des
Kraspesgletschers hin zum Nördlichen Iwieselbacher Noßkogl hinübergeht. Der Wei»
terweg bis zum Gleierschjöchl ist in umgekehrter Nichtung schon eingehend geschildert;
die Strecke vom Südzacken des Südlichen Iwieselbacher Noßkogls bis zum Gleiersch»
jöchl ist in Nichtung Nord»Süd leichter als umgekehrt. Mühelos konnte ich mich durch
die nun trockenen Verschneidungen am Gipfelbau des Südlichen Iwieselbacher Noß»
kogls hinabgleiten lassen, wo gerade 4 Wochen vorher der tiefe Neuschnee so schwere
Arbeit gemacht hatte. Meine Zeiten — ohne Nasten — waren: Haggen—Südgipfel
des Steintalgrats 35s Stunden, —Schöllekogl '/«Stunden, —Krafpesfpihe 1 Stunde,
—Südliche Weitekarspihe 1 Stunde, —Nördlicher Iwieselbacher Noßkogl 1 5s Stun»
den, —Südlicher Iwieselbacher Nohkogl Nordzacken 55 Stunde, —Südzacken 55 Stun»
de, —Gleierscher Roßkogl '/«Stunden, —Gleierschjöchl 5s Stunde, —Neue Pforz»
heimer Hütte 5s Stunde, zusammen 10 Stunden Gehzeit. — Für alle diese Gipfel
kann neben Haggen und der Neuen Pforzheimer Hütte auch die Gubener Hütte als
Ausgangspunkt dienen. Auch von Kühtai und der Dortmunder Hütte aus sind sie
durchs Finstertal zu erreichen.

Der S t e i n t a l g r a t , die verbindende Kammstrecke zwischen Schöllekogl und
Pockkogl, ist von Franz Hörtnagl und Alois Walde am 15. J u l i 1897 begangen wor»
den. Wahrscheinlich hat den südlichen Tei l auch Ju l . Pock im August 1876 bei seiner
Besteigung des Schöllekogls schon betreten.

Über die erste Besteigung des P o c k k o g l s ist nichts Bestimmtes bekannt, nach.

Vd. I I , S. 470/471.
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dem die Julius Pock zugeschriebene Besteigung ihn, wie oben ausgeführt, nicht auf
diesen Gipfel, fondern auf den Schöllekogl geführt hat. hörtnagl gibt an, daß der
Pockkogl fchon öfters von Innsbrucker Bergsteigern besucht gewesen sei, als er ihn
mit Alois Walde am 15. Ju l i 1897 erstmalig über den Ostabsiurz erstieg. Den Ab»
stieg nahmen sie nach Süden zur Umrandung des Steintals (Steintalgrat) und von
dort nach Haggen. — Nach einer Besteigung, die ich am 2. September 1926 mit Prof.
Ad. Keller, Pforzheim, und meinem Neffen Walter Wihenmann vom Windeck her»
über ebenfalls über die hübsche, nur auf kurze Strecke etwas fchwierigere Ostseite
durchführte, sind wir — wohl erstmalig — durch die Nordseite abgestiegen. Vom Gip.
fel gingen wir ein Stück auf dem Westgrat hinunter bis zu einem Kopf aus morfchem,
rötlichem Gestein, stiegen von dort schräg rechts durch die Nordwand hinab in mor»
schem, felsigem Gelände, das trotz der Steilheit keine besonderen Schwierigkeiten bot,
und schließlich gerade hinunter ins Kar der Plenderleseen und an diesen vorbei, hin»
aus nach Kühtai. — Der Abstieg ins Finstertal, den unter anderem v r . von Pfaund»
ler am 28. Ju l i 1923 unternahm, bietet keine Schwierigkeiten. — Einen Besuch mit
Schiern hat Herm. Delago im Jahre 1920 vom Krafpestal aus dem Pockkogl abge»
stattet.

Der N e u n e r k o g l , im Aufbau ein verkleinertes Abbild des Pockkogls, ist be»
stimmt von Kühtai aus schon häufig bestiegen worden, wenn auch im alpinen Schrift»
tum nichts darüber berichtet wird. — Ich bestieg den Berg am 25. Ju l i 1932 vom
Plenderlefee her über den Nordwestkamm ohne Schwierigkeiten. Als noch leichter er»
wies sich der westlich absinkende Nucken, der mich im Abstieg zum Gubener Weg unter»
halb der Finstertaler Seen leitete.

Das W i n d eck, der östliche Nachbar des Pockkogls und etwas höher als dieser,
ein verhältnismäßig ruhig geformter Eckpunkt des Kammes, ist zweifellos ebenfalls
fchon frühzeitig betreten worden. Die erste im alpinen Schrifttum erwähnte Vestei»
gung und Überschreitung führten am 15. Ju l i 1897 Frz. Hörtnagl und Alois Walde
aus, die vom Gaiskogl herüberkamen und zum Pockkogl weitergingen. — Ich selbst
war zweimal oben. Das erstemal̂ ) kam ich vom Kar der Plenderleseen herauf zur
Einsattlung nördlich des Gipfels (— „Windeckjoch") und von dort in wenigen Minu»
ten zum Gipfel. Das zweitemal — genau ein Jahr später — kamen wir über die
hohen, steilen Grashänge vom Kraspestal herauf, wohin wir das Jahr zuvor abge»
stiegen waren; wir gingen an diesem Tag zum Pockkogl weiter.

Die mächtige Verggestalt des G a i s k o g l s , des letzten höheren Gipfels in der
Neihe der Kraspesberge, hat schon früh die Aufmerksamkeit der Bergsteiger auf sich
gezogen. I u l . Pock, V . Tühscher und Carl Wechner kamen im August 1876 als erste
Turisten auf den Gipfel, der aber als trigonometrischer Punkt schon vorher von Ver»
messern besucht gewesen sein muß, und wohl auch von Jägern. Ist doch der Berg schon
im „Gejaidbuch Kaiser Maximilians" als Jagdgebiet erwähnt. Die Gruppe Pock»
Tühscher-Wechner kam von Kühtai durch das Kar der Plenderleseen und zuletzt von
der. Scharte zwischen Gaiskogl und den westlich vorgeschobenen Plenderlespihen zum
Gipfel. — Die steile, dem Kraspestal zugewendete Ostseite erkor sich Hermann Delago
im Jahre 1892 für seinen Anstieg'), der ihn zu dem Vorgipfel, wo der Nordostgrat
nach Westen umbiegt, und weiter dem Grat entlang zur höchsten Spitze führte. Den Ab»
stieg nahm er über den Südwestgrat zur Gaiskoglscharte, von dort ins Plenderlekar
und über den dieses nördlich begrenzenden Nucken zur Stockacher Alpe hinüber. —
Den Nordostgrat in seiner ganzen Länge vom Notjoch ab begingen Frz. Hörtnagl
und A l . Walde am 15. Ju l i 1897. Der plattengepanzerte Grat bot einige Schwierig»

») Am 2. September 1925 mit Prof. h. Kraft und Walter Wihenmann.
-) „Alpenfreund" (h . Schwaiger) 1893, S. 747.
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leiten. Den Abstieg nahmen sie, wie Delago, zur Scharte am Ende des Südwestgrats
und setzten dort die Wanderung über das Windeck zum Pockkogl fort. — über die erste
Winterbesteigung des Gaiskogls, die er am 16. Apr i l mit einem Begleiter (Lang,
München) durchführte, berichtet Kar l Kreß, München, in der „Ski-Chronik 1908/09"^).
Die Schier wurden dabei von Kühtai aus nur für den Anmarsch bis zum Gratbeginn
benutzt. Dann wurde ohne Schier über den Nordwesigrat, der dabei vermutlich das
erstemal begangen wurde, zum Gipfel angestiegen. Ve i der winterlichen Verschneiung
war dieser Weg nicht leicht; er erforderte vom Gratbeginn bis zur Spitze 2 54 Stunden.

Ve i meinem ersten Besuch des Gaiskogls — am 22. J u l i 1932 mit Dr. Käthe Lang
— über den Nordostgrat vom Notjoch her umgingen wi r die mittlere Gratstrecke auf
der Nordwestseite und benutzten die Grathöhe etwa von da wieder, wo sie Hermann
Delago aus dem Kraspestal herauf erreicht hatte. Den Abstieg nahmen wir gerade
nach Norden hinab ins Hirschebenkar. — Bei einer späteren Besteigung — am
8. August 1932, allein, über die Westseite — stieg ich nach Süden zur Gaiskoglfcharte
und von da durch die lange Ninne ins Kraspestal ab. Zum Aufstieg wäre diefer Weg
sehr mühsam. Eigentliche Schwierigkeiten weist der Berg aber nur an seinem Nordost»
grat auf.

Die kleine H i r s c h e b e n s p i t z e , ein harmloses Gipfelchen, betrat ich am 25. Ju l i
1932 bei einer Durchwanderung sämtlicher Kare im Norden des Gaiskoglstocks.

Schneidiger aufgebaut sind schon die P l e n d e r l e s p i t z e n , das Gipfelpaar im
Westausläufer des Gaiskogls, das sich, von der Dortmunder Hütte gesehen, „wie ein
kleines Matterhorn" vor den Gaiskogl stellt. Als ich den beiden Gipfeln am 8. August
1932 einen Besuch abstattete, stieg ich erst von Westen her auf den Westgipfel und später
von Osten her auf den wenig höheren Ostgipfel.

Für die Gipfel im Nordwestflügel der Kraspesberge find die geeignetsten Aus»
gangspunkte Haggen und Kühtai mit der neuen Dortmunder Hütte. Der Anstieg auf
die einzelnen Gipfel wird von dort durchfchnittlich 3)4—4)4 Stunden beanspruchen.

Es bleibt nun noch der Osiflügel der Gleierschtalbergs für unsere Betrachtung
übrig. W i r wollen dabei die Nichtung Nord—Süd einhalten, also vom Freihut her
zu unserem Ausgangspunkt, den Gipfeln beim Gleierfchferner, zurückkehren.

Die erste turistische Besteigung des F r e i H u t s wird uns aus dem Jahre 1888
gemeldet, wo am 7. Jun i Aug. Cndres, Jul ius Pock und Josef Steinbacher aus Inns»
brück den Gipfel erreichten. Noch am gleichen Tag folgten ihnen als zweite Vesteiger
Franz Kasperoffky und Franz Wopfner und im felben Jahr, am 25. August, August
und Freier Lieber mit Führer I o h . Hepperger. — Vei diesen, von der Grieser Seite
ausgeführten Besteigungen, wurde entweder das v o r der Anfiedlung Naröh herab»
kommende Tälchen, in dem ein Steiglein hochführt, benutzt oder — anscheinend besser —
„über die Schönseite durch die Ninne angestiegen, welche innerhalb Naröh hinauf»
zieht, in der ein Steiglein zur Mulde südlich des Freihuts führt, von der aus der
Gipfel über Gras leicht erreicht wi rd" . — Ich wählte zum Abstieg am 9. August 1923
den ersten Weg. I n besonderer Erinnerung ist mir außer den ungemein steilen Gras»
hängen oberhalb des erwähnten Tälchens die wilde Ierfurchung des oberen Gipfel»
baus durch tiefeingerissene Gräben. M a n wundert sich da nicht, daß weiter nördlich
vor etwa 100 Jahren ein mächtiger Bergsturz niedergehen konnte, der zwischen Gries
und Narötz den Talgrund überschüttete. Er war noch 1854 in Bewegung, als König
Friedrich August von Sachsen auf seiner letzten Wanderung, vor feiner Todesfahrt
bei Imst, durchs Lisensertal kam-), und auch in neuerer Zeit kamen manchmal noch

)S.235.
') „Letzte Reise Sr. Majestät d. Königs v. Sachsen Friedrich August", beschrieben von Alois

Moriggl. — Innsbruck, Wagnersche Buchhandlung, 1854.
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Nachschübe herab. — Eigenartig ist die Gipfelbildung des Freihuts: ganz oben
breitet sich, gerade als ob die oberste Vergspihe abgetragen wäre, ein ebener Voden
aus. Am West» und Ostrand sind ihm als eigentliche Gipfelpunkte kleine Hügel aufge»
seht, der östliche ist der höhere. — Über die mühsamen Westhänge suchte sich vom
Gleierschhof aus Herm. Delago am 17. Ju l i 1892 einen Weg.

Der nächste südliche Nachbar des Freihuts, der G r i e s e r G r i e s k o g l , über»
ragt jenen um nahezu 100 m. M i t ungeheuren Trümmermassen türmt sich aus der
Einsattlung zwischen beiden Bergen der Nordwestgrat zum Gipfel des Grieskogls
empor und auch die Nordostflanke des Vergs ist steil. Sanft und begrünt sind aber die
Hänge nach Osten hinab und die Kammfortsehung gen Süden. Den ersten turistischen
Besuch erhielt der Gipfel am 25. August 1888 durch August Lieber mit seinem Knaben
Freier und dem Führer Ioh . Hepperger. Sie kamen vom Freihut herüber und stiegen
nach Osten ab. Der beste Anstieg führt von dort herauf über die Grüblalp, die
auf guten Wegen von Praxmar und Naröh zu erreichen ist. — Über die steile Nord»
ostseite erstieg Herm. Delago den Berg im Jahre 1930.

Die H o h e W a n d , welche mit einem schlankeren Nordgipfel und einem langge»
streckten südlichen Stock zwischen Grieser Grieskogl und Lambsenspihe aufragt, hat
wohl den ersten turistischen Besuch erhalten, als am 28. August 1897 vier Mitglieder
der Ak. Alpenklubs Innsbruck die Kammwanderung von der Lambsenspihe zum Frei»
Hut machten. I m früheren alpinen Schrifttum ist der Berg nirgends erwähnt.

Dagegen hören wi r schon sehr frühe von einer Besteigung der L a m b s e n s p i h e .
Bernhard Tühscher und Carl Wechner stiegen von Praxmar, das sie in anstrengendem
Nachtmarsch von Innsbruck aus erreicht hatten, am 16. August 1879 wohl als erste
Turisten zum Gipfel empor. — Dann erscheint die Lambsenspihe wieder in der Er»
wähnung einer Kammwanderung, welche vier Mitglieder der Ak. Alpenklubs Inns»
brück am 28. August 1897 von der Lambsenfpihe zum Freihut machten.

Auf einer folchen Kammwanderung habe auch ich die genannten Berge kennenge»
lernt. Da dies einer der lohnendsten Wege ist, den ein ausdauernder Verggänger von
der Neuen Pforzheimer Hütte ins Ta l zurücknehmen kann, soll die Wanderung hier
kurz geschildert werden.

Zur Lambsenspitze war ich von der Neuen Pforzheimer Hütte über das Sattelberg-
joch und die Südhänge aufgestiegen. Gegen einen orkanartigen Sturm hatte ich mir
zuleht Schritt um Schritt erkämpfen müssen. Der Sturm aber hatte das Gute, daß er
das schwärze, regendrohende Gewölk, das am Morgen sich aufgetürmt hatte, Vertrieb
und in den folgenden Stunden den Himmel völlig rein fegte. — Noch ein anderes
freundliches Erlebnis hatte ich auf meinem Weiterweg. Ich hatte mir ihn — so weit
ab von jeder Allerweltsstraße — ganz einsam gedacht, doch plötzlich höre ich mensch»
liche Stimmen, und vor mir taucht ein graubärtiger Herr mit zwei Mädeln auf — wie
ich später ermittelte, der Wiener Geologe Dr. Wi lh . Hammer mit seinen Töchtern.
Gleiches Streben und Fühlen schlägt rasch die Brücke, löst frohen Gruß. Nach freund»
lich gewechselten Worten und einem Hinweis Dr. Hammers auf eine vor mir liegende,
etwas schwieriger zu begehende Gratstrecke, ziehen wir weiter unseres Wegs, die Wie»
ner nach Süden, ich gen Norden. — Wenn man zwischen Lambsenspihe und Hoher
Wand größere Schwierigkeiten vermeiden wil l , muß man streckenweise mehr oder
weniger tief nach der Lifenser Seite hinab ausweichen. Stei l ist dann der Abstieg in
die scharf eingeschnittene Scharte zwischen dem Südkamm der Hohen Wand und ihrem
Nordgipfel. Von der Scharte zieht eine Steilrinne gerade hinab auf die Nutzere
Gleierfchalm zu. Der Aufstieg aus der Scharte zum Nordgipfel ist nochmals steil, aber
unschwierig. Dann wird der Kamm immer sanfter, das Wandern über den weichen Ra»
senboden mit dem freien Blick in die Weite ein müheloser Genuß. Fast ohne Steigung
wird der lange Gipfelkamm des Grieser Grieskogels erreicht. Auch nach Osten sinken
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nur fanfte, grüne Hänge hinab und man wundert sich, woher der Verg seinen Namens
hat, bis man beim letzten nördlichen Gipfel plötzlich vor einer ungeheuren, zur Tiefe
sinkenden Vlockhalde steht, die aus Trümmern jeder Größe von dunklem Gestein auf»
getürmt ist. Cs war nicht schwer, einen Weg durch sie hinab zu finden zur tiefer ge»
senkten Gratstrecke, welche die Brücke hinüber zum Freihut bildet. Grasige Hänge
führten mich an diesem zur Gipfelfläche, und auch die kleine östliche Kuppe — der höchste
Punkt — war bald erreicht. Die Gipfelrast da oben mit dem Rückblick in die sonnen»
dufterfüllten Täler von Gleiersch und Lifens mit dem filbern leuchtenden Lifenfer
Ferner als Abschluß ist mir in tief eingeprägter Erinnerung. Der Blick durchs Sellrain»
tal hinaus traf gerade auf Innsbruck, das ich nach dem Steilabstieg nach Gries noch am
selben Abend erreichte.

Der breite Westrücken der Lambsenspihe ist von Besuchern der Neuen Pforzheimer
Hütte schon mehrfach begangen worden. — Durch die felsigen, nordwestlich ins
Gleierschtal absinkenden Steilhänge nahm einen unfreiwilligen Abstieg mit seinen Ve»
gleitern Pr io r Dominikus Dietrich vom St i f t Wil ten, als er am 4. September 1926
von Lisens zur Neuen Pforzheimer Hütte, sie am nächsten Tage zu weihen, her»
überkam.

Das S a t t e l b e r g j o c h zwischen Lambsenspitze und Sattelschrofen ist ein seit
langem benutzter Übergang vom Lisenser ins Gleierschtal'). Auf der Gleierschseite
führt eine rotbezeichnete Wegfpur zur Paßhöhe. Nach Praxmar drüben hinunter mag
man der nach rechts gegen das Sattelloch hinabführenden Bezeichnung folgen oder
auch mehr links, nördlich, bleiben.

Be i der langgestreckten Kette der S a t t e l s c h r o f e n ist der Fels weit mehr als
bei den nördlichen Bergen an der Gipfelbildung beteiligt. Als erste im alpinen Schrift»
tum erwähnte Besteigung finden wir die durch Dr. Josef Pircher (Ak. Alpenklub
Innsbruck) am 28. Ju l i 1892, der vom Gleierfchtal auf» und nach Praxmar abstieg.
Sonst hat aber dieser hübsche Vergzug auffallend wenig Beachtung gefunden; im
alpinen Schrifttum ist er fast nirgends erwähnt. M i r war er schon bei meinem ersten
Besuch des Gleierschtals aufgefallen, und die Aufmerksamkeit, die ich ihm schenkte, ver»
dichtete sich bald zu einer Besteigung des Bergs. Ich ging dabei an einem Spätfom»
mertag des Jahres 1927 — mit meinen beiden Neffen — vom Sattelbergjoch aus.
W i r hatten einen Filmapparat mit und hielten uns mit dem Filmen viel auf. Der
Weg, dem felsigen Grat entlang über die einzelnen Jacken weg oder um sie herum,
war sehr unterhaltend. W i r kamen so auf den nördlichen Gipfel (P . 2883). Hier
ändert sich die Beschaffenheit des Grats. Waren die Grattürme bisher schrofig ge»
Wesen, durchsetzt mit Grün, so lag nun eine wildzersplitterte, scharfe Schneide aus
reinem Fels vor uns, an ihrem Südende ein Turm, an Höhe den beiden vermessenen
Gipfeln fast gleichkommend. Cs fehlte uns an der Zeit, die Aberkletterung dieser Grat»
sirecke zu versuchen. Das mag sich ein sportlicher Kletterer zur kleinen, aber reizvollen
Aufgabe stellen. W i r gingen ein paar Schritte zurück und stiegen dann nach Westen hin»
unter, bis wir leicht auf Geröll gegen den Hauptgipfel hineinqueren konnten. Seine
Ersteigung bot keine Schwierigkeit mehr. — Den Südabsturz des Hauptgipfels, der so
ungemein kühn zum Nordanstieg auf den Iischkelesfpih herüberschaut, beging ich drei
Jahre später von der tiefsten Einsattlung zwischen Iischkelesstock und Sattelschrofen

l) Gries — Geröll; übertragen auch grobes Vlockwerk.
') Daß der Übergang von den Praxmarern für den Kirchgang nach St. Sigmund benutzt

worden sei, wie hörtnagl berichtet, soll aber aus einem Irrtum beruhen und auf einer Ver»
wechsluna mit einem nördlich um den Freihut herum führenden Weg, der nach Erbauung der
Grieser Kirche Überflüssig war und später durch den Bergsturz unterbrochen worden sein muß.
Heute ist allerdings von diesem Wege keine Spur mehr zu entdecken. Cs ist aber ganz unglaub»
Haft, daß die Präxmarer, um sich den Aufstieg von 300 m von Gries nach St. Sigmund zu er»
sparen, die Mühen des 1000'/n»2lnstiegs zum Sattelbergjoch auf sich genommen haben sollen.
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her. Die Kletterei ist dort steil, aber ««schwierig. — Auf beiden Wegen ist die Cr>
Neigung der Sattelschrofen eine sehr hübsche Halbtagswr von der Neuen Pforzheimer
Hütte aus. Beim Abstieg kann man sich auf dem vom Hauptgipfel nach Nordwesten
absinkenden Nucken halten und dann, wie wir im Jahre 1927, nach rechts in das kleine
Kar absteigen, das hinaus zum Sattelbergwegchen unter der letzten Steilsiufe führt,
oder man bleibt, wie ich es 1930 tat, länger auf dem Nordwestrücken und steigt schließ»
lich westlich über die Steilhänge ab. Unten kann man dann auf der bandartigen Ter»
rasse, die bei den Wegen zum Iischkelesspih noch zu erwähnen sein wird, zum unteren
Tei l des Sattelbergwegchens Hinüberqueren.

Die I i s c h k e l e s s p i h e (ortsüblich „Der Iischkelesspih" oder wie viele abkürzen
„Der Iischkeles") ist zweifellos der bekannteste Gipfel im Ostflügel der Gleierschtal.
berge. Als Triangulierungspunkt ist der Gipfel von Vermessern und bei feinem Nuf
als bevorzugter Aussichtspunkt auch von Sommergästen der anliegenden Täler, also
„turistisch", bestimmt schon frühzeitig bestiegen worden. I m alpinen Schrifttum fin»
den wir Besteigungen aber erst in den neunziger Jahren erwähnt, wo die Mitglieder
des Ak. Alpenklubs Innsbruck dem Verg ihre Aufmerksamkeit zuwenden. Zum ersten»
mal im Winter bestiegen ihn am 6. Januar 1896 Gust. Veyrer, Wi lh . Hammer,
Fr. hörtnagl, Dr. Pircher und herm. Stieger mit Schneereifen, wobei sie von Prax»
mar aus über die Praxmarer Oberachsel und den Ostgrat anstiegen. Auch in der
folgenden Zeit wurde der Verg im Winter öfters nach alter Art, alfo ohne Schier
und meist mit Schneereifen, bestiegen, heute ist er von der Praxmarer Seite her ein
beliebtes Schiziel. Dagegen sind die Steilhänge der Gleierschseite im Winter selten
lawinensicher, so daß dieser im Sommer so leichte Verg nicht eigentlich unter die Schi»
läufer»Iiele im Gleierschtal eingereiht werden kann.

Vor Erbauung der Neuen Pforzheimer Hütte ist der Iischkelessvitz auch 5m Som»
mer fast nur von Praxmar aus bestiegen worden, die Gleierfchtalfeite diente dann und
wann zum Abstieg. Auch ich habe den Verg, ehe die Hütte stand, zweimal von Prax»
mar aus besucht. Mein Weg war der von jener Seite üblichste: ins Sattelloch, dann
zum langen Ostkamm, der als breiter Geröllrücken an den Gipfelbau heranführt. Iu»
letzt leitet ein plattiger Felsgrat zur Spitze. Man kann aber auch aus der oberen Bucht
des Sattelloches den Nordrücken erreichen und auf ihm zum Gipfel steigen. — Um von
der Gleierschtalseite zum Nordkamm zu gelangen, geht man von der Innern Gleiersch»
alm, wo das kleine Wegchen von der Neuen Pforzhenner Hütte herab den Talgrund
erreicht, noch ein Stück talein und steigt über die Steilhänge des Iischkelesnordkamms
zu der nördlich eingebetteten Mulde an. Diese kann man auch erreichen, wenn man
gleich aus dem Talgrund auf dem Sattelbergwegchen ansteigt bis in die höhe der
Vänderfolge, die deutlich ausgeprägt durch die felsdurchsehten Westhänge des Sat»
telschrofen'Nordwestsporns nach Süden zieht. Von ihrem Ende kann man wagrecht
in die große Mulde Hineinqueren. Aus der Mulde strebt man, rechts haltend, dem
Nordrücken zu, der sich erst höher oben mit dem von den Sattelschrofen herüberziehen»
den, zersplitterten Hauptkamm vereinigt. Der Weg über den gegen den Gipfel hin sich
zuschärfenden Nordgrat ist unfchwierig. Wenn aber ein atemraubender Schneesturm
tost, wie er meine Begleiterin und mich im August 1930 umbrauste, und der Grat tief
verschneit ist, kann auch dieser Weg alpines Gepräge zeigen.

Der Südgrat, der in seinem obersten Tei l schon im Oktober 1892 von Ad. hintner
und Max Peer bei ihrem Abstieg durchs Iifchkenkar ins Gleierschtal benutzt worden
war, wurde erstmals in seiner ganzen Länge durch Josef Moriggl, Ignaz Nimml und
F. Frhr. von Werbt aus Innsbruck begangen. — Als ich am Tage nach der Hütten»
eröffnung, am 6. September 1926, in größerer Gesellschaft den Iischkelesfpitz bestiegen
hatte, wählte auch ich mit zwei meiner Gefährten — mit Prof. Ad. Keller, Pforzheim,
und meinem Neffen Walter Wihenmann — den Südgrat zum Abstieg und zum Ver»



188 Ado l f Wihenmann '

bindungsweg zur Schöntaler Spitze hinüber. Von der ersten Scharte steigt der Grat
wieder an zu einem kühnen Felsgebilde mit schroffem Südabsturz, dem I i f c h k e n »
t ü r m . Von Norden her gelangten wir ohne Schwierigkeit auf feinen Scheitel. Der
große Abbruch nach Süden zeigte sich von oben ungangbar; auch die plattige Westfeite
schien uns für eine Umgehung ungeeignet. W i r wandten uns daher links, querten weiter
unten aus der in einem Abbruch endenden ersten Ninne noch über die nächste Nippe hin»
über und gelangten so auf leichtes Gelände, das uns zum Turmfutz und ihm entlang zum
Grat zurückleitete. Die hier erreichte Scharte kann zum Übergang Gleiersch—
Schöntal benutzt werden. Nun folgte die schon eingangs (S. 150) erwähnte „Zwischen»
gratstrecke". Über sie weiter, einige Jacken meist auf der Gleierfchfeite umgehend, bei
einem hohen Abbruch rechts hinab in eine mit dem Grat gleichlaufende Ninne und
unten wieder zur Kante zurück — gelangten wir bei einer deutlichen Scharte an den
eigentlichen Vergkörper der Schön t a l e r S p i t z e , als deren Nordgrat uns der
weitere Kammverlauf, nicht überall leicht, zum Gipfel führte. — Die vorerwähnte
Gruppe Moriggl-Nimml'Werdt hatte die Tur vor Erreichen der Schöntaler Spitze
wegen schlechten Wetters abbrechen müssen. Es dürften aber doch vor uns schon Andere
den ganzen Grat vom einen zum andern Gipfel begangen haben.

Aus früherer Zeit verlautet nichts über eine Besteigung der Schöntaler Spitze. Das
Jahr 1894 verzeichnet dann gleich drei Besteigungen: Anfang Ju l i Otto Melzer vom
Schöntale aus über die Nordostfeite, am 16. Ju l i Max Peer, Jans und Alois Cgl-
auer, Aufstieg vom Schöntale über die Nordostfeite und oberen Nordgrat, Abstieg
Westgrat und am 29. Ju l i Hermann Delago, Aufstieg wiederum Nordost, Abstieg
über die Nordwestseite. — Die erste Winterersteigung — alten St i ls — wird vom
8. Apri l 1898 gemeldet, wo Ad. Hintner, Franz Hörtnagl und Fritz Stolz nach ihrer
langen Tur auf Iifchkelesspitz und Grubenwand auch noch der Schöntaler Spitze einen
Besuch abstatteten. Sie stiegen über den Westgrat auf und über die Nordostleite ins
Schöntal ab. — Für den Schiläufer bildet die Schöntaler Spitze eines der lohnendsten
Ziele von der Neuen Pforzheimer Hütte aus. Man kann dabei die Schier bis zur öst»
lichen Iischkenscharte benutzen und von dort über den Westgrat zum Gipfel aufsteigen.
Die Abfahrt über den Iifchkenferner zählt zu den schönsten im Gebiet.

Von einiger bergsisigerischer Bedeutung ist noch der O s t g i p f e l d e r Schön»
t a l e r S p i t z e , der dem Hauptgipfel an Höhe nur wenig nachsteht. Eine scharf ein»
geschnittene Scharte trennt die beiden Gipfel; der Übergang von einem zum andern ist
aber nicht schwer. Ich machte ihn im Jahre 1928 gelegentlich meines zweiten Besuchs
der Schöntaler Spitze. Über einen früheren turistifchen Besuch ist mir nichts bekannt
geworden.

Westlich der Schöntaler Spitze ist die schon erwähnte Öst l i che I i f c h k e n »
schar te eingeschnitten, die den kürzesten Übergang vom Gleierschtal ins Lisenser
Längental, von der Neuen Pforzheimer Hütte zum Westfalenhaus vermittelt. Auch
die von der Östlichen durch eine seltsam geformte Felsspitze getrennte W e s t l i c h e
I i s c h k e n f c h a r t e kann für diesen Übergang benutzt werden. Da die von ihr süd»
lich hinabführende Ninne steiler und mit noch lockererem Schutt erfüllt ist, begeht man
diese Scharte aber besser nur in der Nichtung Nord—Süd. Die Schuttgasse, die von
der Ostlichen Scharte nach Süden hinunterführt, ist breiter. Einzelne Farbflecken wei»
fen durch sie hinab; unten müssen wir, um die Markierung zum Westfalenhaus nicht
zu verlieren, uns etwas links halten. — Von Norden reicht weit in den Sommer
hinein der F i rn des Iischkenferners bis zu beiden Scharten hinauf. Unter der Qst»
lichen apert er früher aus; dann können Vereisung und das haltlose Geröll den Zu»
gang erschweren und mühsam machen.

Die zwischen beiden Scharten aufragende Os t l i che I i s c h k e n s c h a r t e n »
spi tze, die schon bei der Betrachtung von der Neuen Pforzheimer Hütte aus durch
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ihre kecke Form die Aufmerksamkeit auf sich zieht, wurde am 26. August 1928 von
Friedr. Weiß und Arthur Walter aus Pforzheim erstmals bestiegen^). — Den
Schwestergipfel, die jenseits der Westlichen Iischkenscharte aufragende W e s t l i c h e
I i s c h k e n s c h a r t e n s p i t z e , etwas höher, aber von ruhigerer Form als die
schlanke Schwester, bestieg ich am 3. September 1930, nach einer Grubenwand»Vestei»
gung, in Gesellschaft von Dr. W . Hartmann, München, und Frau und des Trägers
der Neuen Pforzheimer Hütte, Sepp Hörzinger. W i r kamen von der Scharte am Fuß
des Grubenwand'Ostgrats her, umgingen die nächsten Felsgebilde auf dem nördlichen
F i rn und gelangten von der Gratfcharte dahinter über eine niedrige, überhangende
Stufe auf den Wesigrat. Zum Gipfel waren es dann nur mehr wenige Schritte. Ein
kleiner Felszacken, der zuerst wie ein von Menschen aufgestellter Stein ausgesehen,
erwies sich als gewachsenes Gestein. W i r waren also allem Anschein nach die ersten
Besucher des Gipfels. — Der Abstieg nach Nordosten zur Westlichen Iischkenscharte
bot keine Schwierigkeiten.

Für die letztgenannten Gipfel ist auch das W e s i f a l e n h a u s ein günstiger Stütz»
Punkt. Wollen wir dieses nicht durch einen der geschilderten Übergänge erreichen, sondern
auf dem Talwege, fo gehen wir von Gries nach Süden ins Tal der munter schäumenden
Melach hinein. Durch wechselvolle Landschaft führt der Weg talein. Beim sog. Kniepiß
teilt sich der Weg; geradeaus, am Vach entlang, erreichen wir in etwa 2)H Stunden von
Gries die dem St i f t Wi l ten gehörende A l p e L i s e n s mit dem neueingerichteten
Klostergasthof. M i t etwas mehr Steigung, aber rafcher — in etwa 2 Stunden von
Gries — gelangen wir, wenn wir uns bei der Wegteilung rechts halten, zur kleinen,
hoch über dem Tal an den Hang geschmiegten Siedlung P r a x m a r . Ein alter Berg»
steigerstühpunktl Schon der Name seines Gasthofs, „Zum Akademischen Alpenklub", er»
innert daran, daß die Crschließer dieser Verge sich hier heimisch fühlten und viele ihrer
Fahrten von hier aus unternahmen. Von Praxmar führt ein kleines Wegchen durch
Wald und über Matten am Talhang hin, später, den Einschnitt des Schöntales aus»
gehend, zu einer Vergschulter mit Holzkreuz und Bank. Hier, wo der Vlick in das nach
Westen umbiegende oberste Melachtal frei wird, vereinigt sich mit dem unseren auch
der von links heraufkommende Weg von der Alpe Lisens zum Westfalenhaus. Am
Talhang, an Höhe gewinnend, führt der Weg weiter zum fast 200 m über dem Tal»
grund liegenden Schuhhaus. Von Praxmar sowohl, wie von Lisens sind es etwa
2—256 Stunden zum Westfalenhaus. — M i t dem Übergang über das Winnebachjoch
von hier zur Winnebachfeehütte ist der Anschluß gefunden an die Wege „von Hütte
zu Hütte", die an anderer Stelle fchon geschildert wurden und die eine Nundrur um
die ganze Gruppe der Gleierscher Verge ermöglichen.

Unter den Bergen, die das Westfalenhaus mit der Neuen Pforzheimer Hütte als
Turenziele gemein hat, ist der bedeutendste der Doppelgipfel der G r u b e n w a n d ,
— nicht nur der Höhe nach, sondern auch nach Aufbau und Gestalt die eigentliche
Königin unserer Verge. Cs ist deshalb verwunderlich, daß nicht dieser Verg als erster

>) Der Eintrag im Vergfahrtcnbuch der Hütte lautet: „Von der Scharte (östl. Zischten»
scharte) direkt bis zur halben Höhe. Umgehen rechts bis zu der Südwestseite. Quergang an der
Südostwand auf schmalem Band bis zu einer Ninne, die oben in einem Überhang endigt.
Rechts überklettern. Ausstieg auf die Gipselplatten. Keine Spur einer früheren Begehung zu
finden. — Der Gipfel ist im oberen Teil gespalten. Wenn der Kamin trocken ist, kann man
vielleicht darin bis zur Gipfelplatte emporstemmen. Griffe kaum vorhanden. — Kletterei im
oberen Teil nicht leicht. Quergang brüchiges Gestein. — Zeit ^ Stunde von der Scharte."
Als ich am 11. August 1932 mit Gcheimrat Winter, Münster, und meinem jungen Sektions»
genossen Nudi Helmstaedter, der führte, die Besteigung wiederholte, haben wir im Ausstieg
den Gipfelspalt durchklettert. Wi r kamen von der Westlichen Iischkcnscharte herauf und stiegen
— ungefähr auf dem Weg der Crftersteiger — zur Ostlichen ab, überschritten somit erstmals
den Gipfel.

Zeitlchlift des D. und O. A.'V. 1932. 11
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von den großen Gipfeln ums Gleierschtal zu einer Besteigung verlockt hat. Daß sich
beifpielsweife Ludwig Purtscheller im Jahre 1883 dem Gleierfcher Fernerkogl und
nicht der Grubenwand zuwandte, obgleich er selbst die auffallende Gestalt des Vergs
hervorhebt), mag darin seinen Grund haben, daß die Grubenwand in der alten
österreichischen Spezialkarte eine viel zu niedrige Höhenziffer (3076 statt 3251 m) er»
halten hatte und daher nicht ihrem Rang nach gewürdigt werden konnte. — So hat sich
ihr erst in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts gleichzeitig wie den an»
deren noch unbestiegenen Bergen des Gleierschtals die Aufmerksamkeit der Vergstei»
ger zugewendet. — Am 23. J u l i 1894 betraten N . Kreisel, Josef Pircher und L. Pro»
haska als erste den Gipfel der V o r d e r e n G r u b e n w a n d . Sie kamen vom
Schöntal über die Schöntaler Scharte herüber zum Iifchkenferner und stiegen über
dessen oberste Firnhänge zu den Platten unterhalb des Gipfels und über diefe zur
Spitze. Auf dem gleichen Weg kam 6 Tage später Herm. Delago allein, nach seiner Ve»
steigung der Schöntaler Spitze, auf die Vordere Grubenwand und schloß daran die
erste Besteigung der nahen, etwas höheren H i n t e r e n G r u b e n w a n d an, wobei
er beim Übergang von der einen zur andern Spitze auf und nahe am Grat blieb. —
Erst vier Jahre fpäter folgte die dritte Besteigung der Vorderen Grubenwand, zu«
gleich die erste Winterbesteigung, am 8. Apr i l 1898 durch Ad. Hintner, Franz Hört»
nagl und Fritz Stolz. Dabei wurde im Aufstieg zum erstenmal der Ostgrat des Gipfels
in feiner ganzen Länge begangen. Abstieg auf dem Wege der Vorgänger über die
Firnhänge. — I m Spätsommer jenes Jahres — am 15. September — erhielt auch
die Hintere Grubenwand den zweiten Besuch durch Jos. Mor igg l , Anton Schönbichler
und Otto Stolz, die wie der Crstersteiger vom vorderen Gipfel herüberkamen. — Vom
Jahre 1903 ab fanden auch andere Seiten des Vergs Beachtung, fo der Nordgrat, den
C.Arnold, F. Hohenleitner und H.Maurer am 3 0 . M a i 1903 erstmals überkletter»
ten"), dann am 16. August desselben Jahres der Westgrat der Hinteren Grubenwand
durch F. Hohenleitner und N . Liebenwein'). Der Grat wurde vom Gleierschferner her«
auf in einer Scharte erreicht, der westlich zwei Plattenköpfe vorgelagert sind. Nach
kurzem Quergang von der Scharte nach links hinaus, wurde die Gratschneide erreicht.
Auf ihr folgte bald eine fcharfe, aus grifflofen Platten gebildete, dachfirstartige Kante;
anscheinend die eindrucksvollste Stelle der Tur. Nun südlich neben und auf dem Grat
weiter, beim zweiten Aufschwung absteigend in die Nordseite hinaus, aber durch Ka»
mine und auf einem nach rechts leitenden Band wieder zur Grathöhe, die an den letzten
Gipfelaufbau heranbrachte. Dieser bot durch seinen ausgesetzten Steilaufschwung die
letzten Schwierigkeiten. — Die erste Durchkletterung der Südwand zur Vorderen
Grubenwand hinauf melden Leo von Hibler, I g o von Lafchan und Fritz Niglutfch
vom 5. September 1906'). Dann folgt als letzte Seite des Vergs seine Nordwestwand,
die im J u l i 1911 von Sepp Plattner im Aufstieg zur Vorderen Grubenwand°) und am
3. September desselben Jahres von Wi lh . Wol f und Kar l Ieuner im Abstieg began»
gen wurde"). Eine erste Ersteigung der Nordwestwand der Hinteren Grubenwand mel»
den vom 13. September 1919 Herm. Moschih und Gottfr. Pfeifer'). — Inwieweit sich

l) „Erschließung der Ostalpen", Vd . I I , S.468: „ . . . der Hohen Grubenwand zu, einem
selbst von den fernen Gipfeln der Karwendelgruppe sich sehr stattlich präsentierenden Fels»
gerüste, dessen schwarzalänzende, zerhackte Wandabstürze schwer zu erklettern sein dürften."

-') 11. Iahresb. d. Ak. Alpenkl. Ibk. unter Neue Türen; keine näheren Angaben.
') 11. Iahresb. d. Ak. Alpenkl. Ibk. unter Neue Türen. Eine ausführliche Schilderung, der

obige Angaben entnommen sind, gab F. hohenleitner im 13. Jahresbericht des Ak. Alpenklubs
Innsbruck (1905/06).

') 14. Iahresber. d. Ak. Alpenkl. Ibk. unter Neue Türen; keine näheren Angaben.
°) 19. Iahresber. d. Ak. Alpenkl. Ibk. unter Neue Türen; keine näheren Angaben.
°) Jahresbericht 1911/12 des Alv.-Klubs „Karwendler", unter Neue Türen.
' ) Ost. Alpenzeitung 1923, S. 158.
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diese Durchstiege untereinander unterscheiden, ist schwer zu bestimmen. Die beiden
Gipfeln gemeinsame Nordwestwand des Vergs bietet verschiedene Durchstiegsmög»
lichkeiten, die, sofern man die beste Linie findet, nicht schwierig sein dürften. Wei l aber
viel Schutt in der Wand liegt, eignet sie sich wohl besser für den Abstieg, als für den
Aufstieg. — Wie die Nordwestwand ist auch die Südwand beiden Gipfeln gemeinsam
zuzurechnen. Einen neuen Weg durch sie zur Hinteren Grubenwand fanden die Inns»
brucker „Melzerknappen" Geisler und Iiranek am 24. Ju l i 1921^). — Anscheinend sind
die Schwierigkeiten in der Südwand nicht so große, als man nach ihrem jähen Aufbau
erwarten sollte. M a n wird die Wand in der Regel vom Westfalenhaus aus angehen,
da der Zugang von der Neuen Pforzheimer Hütte her zu lang ist. — Der gebrauch,
lichste Weg von dieser auf die Vordere Grubenwand über Iifchkenferner und Ostgrat
erfordert etwa 3 56 —4 Stunden Gehzeit.

Ich felbst habe der Grubenwand erst spät — nach den meisten andern Gipfeln der
Gruppe — den schuldigen Besuch abgestattet; am 17. September 1929, einem schönen
Herbsttag, mit den gleichen drei jungen Begleitern, die bei der Sonnenwand»über>
schreitung meine Gefährten waren. Von der Neuen Pforzheimer Hütte das Gleierfch»
tat hinein, bei einem alten Wegweiser „Zum Westfalenhaus" den Talboden verlassend
und auf dem übergrünten Moränenkamm neben dem aus dem Iischkenkar herabkom»
menden Tälchen aufsteigend, hatten wi r in etwa 156 Stunden von der Neuen Pforz»
heimer Hütte aus das Iifchkenkar und in ihm bald den Nand des Iifchkenferners er»
reicht. M i t unseren Cckensteineisen, die meine beiden Begleiterinnen zum erstenmal
und nach anfänglichem Mißtrauen mit Begeisterung benutzten, stiegen wir geraden»
wegs über den Gletscher empor zu der Scharte hinauf, bei der der Ostgrat des Gipfel»
aufbaus beginnt. Die von mir vorher beobachteten Vesteiger der Vorderen Gruben»
wand hatten alle möglichst hoch hinauf die Firnhänge benutzt und erst hoch oben den
Osigrat betreten. M i r fchien es viel vorteilhafter und fchöner, diesen Grat in seiner
ganzen Länge von der Scharte ab zu begehen. An jenem Herbsttage blieb auch keine an»
dere Wahl, als den Grat zu nehmen, denn da, wo sonst weiße Firnhänge hinaufziehen,
waren jetzt nur noch wenige fchwarze Cisschilde zu fehen, neben bloßgelegten Fels»
platten, auf denen alle Augenblicke aufgelagerte Felsblöcke jeder Größe ins Gleiten
kamen und als unheimliche Gefchosse den Weg bis auf den Gletscher herab nahmen.
Als freier Weg mit Blick nach beiden Seiten ist der Grat auch sonst vorzuziehen. —
Ein kurzer Zickzack über leichte Platten brachte uns aus der Scharte zur Gratkante, die
bis zum Gipfel beibehalten werden konnte, bis weit hinauf, fast ohne Hand anzulegen;
erst zuletzt hieß es ein wenig klettern. — Bei seiner überragenden Höhe bot der Gip«
fel eine umfassende Rundsicht nach allen Seiten. Nur dicht vor uns im Südwesten deckte
der Gipfel der Hinteren Grubenwand als trotziges Felsgebilde einen Tei l der Ferne.
Dunkle Wolken, die sich nach dem schönen Morgen drohend zusammengezogen hatten,
und fernes Donnergrollen ließen meinen Vorschlag, noch bis zum höheren Gipfel hin»
überzugehen, bei meinen Begleitern keinen Anklang finden. — Mehr Glück hatte ich
mit einem gleichen Vorschlag etwa ein Jahr später, am wolkenlosen 3. September 1930,
wo einer meiner Begleiter, Dr. Hartmann, München, sich mir begeistert anschloß. Stei l ,
aber an guten Griffen turnten wir von der Vorderen Grubenwand in die Scharte
hinab und leicht ging's dann etwas links der Kante über Schutt und Vlockwerk zum
Gipfel der Hinteren Grubenwand. Hinüber haben wir , bis zur Scharte durchs Sei l
verbunden, 14 Minuten gebraucht; zurück ohne Seil nur 12. Cs lohnt sich also wirk»

») Der Eintrag im Buch des Westfalenhauses lautet: „Durchkletterung der Südwand der
Hinteren Hohen Grubenwand. Einstieg: links von der herabziehenden Kante durch eine Ninne,
die sich in einen Kamin verläuft, die etwa 100 m unter dem Gipfel endet, dort nach rechts hin»
aus, wo dann ein Grat anseht und direkt zum Gipfel führt. Zeit 354 Stunden. — Die ganze
Tur führte durch sehr gutes festes Gestein."

11'
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lich, noch den kurzen Weg an die Besteigung der Vorderen Grubenwattd anzuschlie»
hen, nicht nur, weil man damit erst den höchsten Punkt des Berges und den höchsten
Gipfel der Gleierscher Berge überhaupt erreicht, sondern auch wegen der im Südwest«
abschnitt prächtig vervollständigten Rundsicht. Aber die meisten ersparen sich die kleine
Mühe. I u meinem Erstaunen mußte ich aus den Gipfelkarten feststellen, daß seit über
4 Jahren niemand mehr hier oben war.

Den Weg, der mich an der Grubenwand nun am meisten reizte, den über den so
lockend zur Hütte herüberschauenden Nordgrat, konnte ich schon 8 Tage später, am
11. September 1930, begehen. Cin Pforzheimer Sektionsgenosse, Heinr. Krämer, war
dabei mein Begleiter. Die Bedenken, ob ich diefem frisch in die Berge gekommenen Ge»
fährten nach der langen Tur des Vortags — zum Winnebacher Weißkogl und über die
Iifchkenfcharte zurück — die geplante Tur auch zumuten könne, wurden durch den
Wunsch, den letzten Tag meines Hüttenaufenthalts noch befriedigend auszunutzen,
übertäubt, zumal ich die gestellte Aufgabe in ihrem Umfang stark unterschätzte. —
Meine Absicht war, den Nordgrat in seiner ganzen Länge zu begehen, also schon ganz
unten vom Iischkenkar her einzusteigen und dem Grat über den Vorgipfel <P. 2922 und
die stark zerzackte Iwischensirecke weg bis zum eigentlichen Gipfelaufbau zu folgen. —
Cs war verdächtig warm, als wi r , etwas spät für die geplante Tur, nach 9 Uhr von
der Hütte aufbrachen, aber das Wetter schien doch durchzuhalten. Zwei Stunden spä«
ter waren wir im Iischkenkar. B i s zum Vorgipfel war die Kletterei über den bald er«
reichten Grat leicht. Immerhin hielt ich es für ratsam, den Gefährten ans Sei l zu neh«
men. Auf dem Vorgipfel^) fanden wir einen Steinmann, aber keine Karten oder An»
gaben über eine frühere Besteigung. Nun änderte sich das B i l d . Der Grat wurde
scharf, wi ld zerzackt und zwang zu stetem Auf und Ab. Stets blieb die Spannung er«
halten, wie's hinter dem nächsten Jacken weitergehen möge. N u r selten wichen wi r von
der Kante etwas nach der Gleierschseite ab. Besonders eindrucksvoll war eine Grat«
stelle, dort wo die Iwischengratsirecke an den eigentlichen Gipfelstock anstößt, eine nur
im Reitsitz zu überwindende, messerscharfe Schneide, buchstäblich fo scharf, daß man sich
die aufstützenden Hände daran zerschnitt. Auffällig war der häufige und unvermittelte
Wechsel der Szenerie. Auf die erwähnte Schneide aus festem braunem Fels folgte
unmittelbar ein Vlockhang aus verwittertem, grauschwarzem Gestein. Aber diese leichte
Strecke war bald wieder zu Ende. Wei t länger, als ich berechnet hatte, währte unser
Weg. Stunde um Stunde verrann. Eine schärfere Gangart durfte ich meinem, trotz der
Ermüdung vom Vortag wacker mithaltenden Gefährten nicht zumuten. Als er mich
daran mahnte, daß es schon 565 Uhr sei, wußte ich, daß der Weg über den Gipfel
kürzer war, als das Zurück. Nochmals bäumte sich der Fels stärker auf, dann gaben
die steilen Gipfelfelsen den Weg zum Steinmann frei. Nur zu kurzer Gipfelrasi konn«
ten wir uns — 5 Uhr 30 M i n . abends — neben ihm niederlassen. Obgleich wir dann
beim Abstieg über den leichten Ostgrat, über den Iischkenferner und weiter ins Ta l
hinab schärfste Gangart einhielten, umhüllte uns beim Gang das Ta l hinaus ganz
dunkle Nacht, und unsere allezeit besorgte Hüttenwirtin, die gute Frau G s c h w a n d t «
n e r , hat lange nach uns ausschauen müssen, bis wir, in den Lichtschein der Hütte tre«
tend, sie von ihrer Sorge befreiten.

A u s k l a n g

Der Kreis der Berge, die hier einer Betrachtung unterzogen werden sollten, ist ge«
schlössen. Ich habe vor allem dargelegt, wie diese Berge sich uns im S o m m e r kleid
zeigen, was sie uns als Iiele sommerlicher Bergfahrten bieten. Ich wollte die Eigen«

l) Die Höhenangabe der Karte, 2922 m, halte ich nach Abschätzung und barometrischer Nach«
Prüfung für mindestens 50 m zu niedrig.
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art eines jeden einzelnen in Erscheinung treten lassen. Das verwehrt der W i n t e r .
Cr verwifcht, insbesondere bei Bergen mittlerer Höhe, die Besonderheiten, er kleidet
alles gleichförmig in Weiß.

Darum aber ist er in diesen Bergen nicht minder schön, sind die Hänge und Mulden,
die Kare und Gletscher des Sellrainer Gleierschtales nicht weniger dem Schilauf gün»
siig. Ich habe bei den einzelnen Gipfeln auch jeweils ihre Bedeutung für den Schiläu»
fer mit in die Betrachtung einbezogen. Zusammenfassend soll nur nochmals gesagt sein,
daß das Gelände um die Neue Pforzheimer Hütte herum auch dem mindergeübten
Schiläufer Gelegenheit bietet, seine Kunst zu vervollkommnen, daß Zischten» und
Gleierfchferner, Hinteres und Vorderes Sonnenwandkar und das weite Karrund des
Kraspesferners dem, den der Schilauf als Hauptzweck in die Berge führt, ein uner«
fchöpfliches Betätigungsfeld bieten. Der Bergsteiger hingegen wird eine große Zahl
von Gipfelbesteigungen mit diefen Fahrten verbinden können. Als folche seien genannt:
Grubenwand und Schöntaler Spitze, Gleierscher Fernerkogl und Gleierschspihen, Hin»
terste und Vordere Sonnenwandspihe, der Iwieselbacher Grieskogl und die Gipfel
rund um den Kraspesferner.

Ganz — bis zur Spitze — mit den Schiern sind bei sicherem Schnee zu erreichen
Gleierscher Noßkogl und Samerschlagspihe auf den geschilderten Winterwegen, der
Haidenkogl durch die Südostmulde bis zum Stangengipfel, der Nördliche Iwieselba«
cher Nohkogl und noch andere Kraspesgipfel und im Süden — vom Westfalenhaus
oder von der Winnebachfeehütte her — der Winnebacher Weißkogl.

Das alles wird immer mehr bekannt werden und im kleinen Vergheim dieses Ge»
biets, in der N e u e n P f o r z h e i m e r H ü t t e , werden in den Hochzeiten des
Hochgebirgsfchilaufs sich die Obdachsuchenden immer mehr drängen. An den weißen
Hängen werden sich immer mehr dunkle Gestalten tummeln, und man wird darum nicht
von „Entweihung" reden. M a n hat sich ja im Winter mit dem Massenbesuch der Berge
abgefunden, weil man's eben nicht ändern kann.

Wenn sich im späteren Frühjahr der Schnee auf die hohen Hänge zurückgezogen hat,
wird's wieder still im Tale. — Und im Sommer? Der zuversichtlichen Erwartung, daß
meine Hinweise der Stil le in unseren Bergen wenig Abbruch tun werden, habe ich
schon am Anfang meiner Schilderungen Ausdruck verliehen. Nun ich sie niedergeschrie»
den habe, hege ich diese Zuversicht unvermindert. Vo r 34 Jahren schrieb hörtnagl am
Schlüsse feiner Abhandlung: „Wenn manchmal in künftigen Jahren ein Bergsteiger
sich in dieses verborgene Hochlandparadies hinein verliert, so ist der Zweck dieses Auf»
sahes erfüllt; Alle werden von den Schönheiten dieses abgeschiedenen Hochtales ent»
zückt sein." Nun, die Zeiten sind für unser Gleierschtal auch im Sommer vorbei, wo
„manchmal in Jahren ein Bergsteiger sich hineinverliert"; es werden und dürfen künf»
tig viele sein. Das weite Nund der Berge, die das Ta l umkränzen, wird drum doch
ein stilles bleiben. Es bietet auf seinen vielen Gipfeln, auf seinen langen Graten und
in feinen versteckten Winkeln und Karen, zu denen ich die Wege weifen wollte. Vielen
Naum.



A u s d e m R e i c h e d e r „ G c i o r a "
( B e r g f a h r t e n i n d e n B e r g e l l e r B e r g e n :
„ V o m F o r n o z u r A l b i g n a u n d B o n d a s c a " )

V o n H e r m a n n E i n s e i e, W ü n c h e n

on allen Schweizer Kantonen besitzt Graubünden die größte Ausdehnung und
mit Stolz nennt sich dieser „Land der 150 Täler". Es ist eine besondere Eigen»

art Graubündens, daß auf einer verhältnismäßig geringen Fläche von etwa 7200 Hm»
die größten Gegensähe aufeinanderprallen. So reift im Vel t l in die Traube und liefert
köstlichen Wein, im Vergell finden sich die schönsten Kastanienwälder der Schweiz an
den Verghängen von Soglio nach Castafegna hinab. Aus anderen Talgründen aber
ragen bis über 4000 /n hohe eisgepanzerte Verge in den Äther, schon allein der Name
„Vernina" hat guten Klang. Und alljährlich pilgern Tausende und Abertausende an
den Fuß dieser Eisriesen, um hier Erholung und Vergfreude zu finden im Cngadin,
im Lande der Farbenwunder oder, wie Nietzsche es nannte, im „Lande der silbernen
Farbentöne".

Tiefblaue Seeaugen sind eingebettet in liebliche Vergmatten, deren Flanken das
hellfrohe Grün der Lärchen bedeckt. Da und dort steht eigenstolz eine buschige Arve,
deren dunkles I irbengrün so warm ins Herz hineinleuchtet. Und über all diese Lieb»
lichkeit lugt aus irgendeinem Ta l ein grünschillernder Gletscher, zerrissen und zer»
spalten von der Wärme des Sommers, aus dem wuchtigen Gletscher baut sich firnbe»
kleidet eine behäbige llrgesteinsgestalt auf in den lustigblauen Cngadiner Himmel.

Und wanderst du weiter nach Südwesten, I ta l ien zu, dann findest du Vergformen
von erlesener Art . I n einsame Hochtäler stürzen Hängegletscher, oft zerklüftet und
zerborsten in Spaltenlabyrinthe und Ciskaskaden, und auch die Gipfel, die platten»
gepanzert aus dem Eis sich emporrecken, zeigen sich dir in wildesten Formen. So
manche diefer trotzigen Zinnen strebt gleich einer zum Himmel gezückten Messerklinge
zum Äther.

Vergell nennt sich diese großartige Landschaft — „Praegall ia" nannten sie die
Nömer als die Pforte für Q2IU2 cisalpina, dem Gallien jenseits der Alpen. Der
Murettopaß trennt die Vergeller Verge und die Vernina; vom Cngadin gehören
Isola, Plaun da Lej und Malo ja schon zum Vergell.

Das V a l Vregaglia, wie die Bewohner das Ta l nennen, ist ein typisches Stufental
mit sechs Absätzen. Auf der verhältnismäßig kurzen Strecke von 32 >bm steigt das Ta l
von 317 m Seehöhe auf 1817 m an, fo daß man in wenig Stunden die verschieden»
artigsten Vegetationsstufen durchwandert. An die hellgrauen Granitblöcke oben in
den Karen kufcheln sich die grünen Wiefenmatten, die hinüberleiten zu den Wäl»
dern an den Vergflanken und im Talgrund. Oben am Silser See findet sich neben
sturmzerzausten Lärchen die I i rbe , die aus latfchenbestandenem Felsgrund emporragt.
I h r Reich endet bei Vicosoprano, da werden diese ernsten Kampfnaturen vollends
abgelöst von lustigen, fröhlichen Lärchen, die mit ihren knospcnbesetzten, feinästigen
Zweigen jedem Lüftchen zunicken. And bei dem Eintr i t t in die Anterporta fpürst du
den Hauch des Südens. Nuß» und Kastamenbäume umfangen malerische Ortfchaften,
schlanke, edelgeformte Campanile überragen das grüne Vlätterdach und lugen hinaus
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in das sonnige Gelände. 5lnd klingt ihr Geläute auch nicht im ^He^ro vivace wie
drunten im Lande der Signori, langsam kommt doch die Stimmung des voice lar
uiente über dich, wenn du durch Weinberge, an Kastanienbäumen, Zypressen und
Maulbeerbäumen vorbei, hinübergeleitet wirst in das Nirwana des Südens.

Malo ja ist mit dem Cngadin in gleicher Weise verbunden wie mit dem Vergell.
Hier vermählt sich „das Land der silbernen Farbentöne" mit dem Hauch des Südens.

Malojas Lage am Westufer des Silser Sees, inmitten der Verge, ist unbeschreih.
lich schön. Die von dem belgischen Grafen Renesse erbaute Vurg sieht am Talabschluß
und tief wie die Hölle — sagt ein alter Spruch — liegt das Vergell unter dem Ab»
stürz von Maloja. I n dem kleinen Friedhof dieses Ortes ist der Maler Segantini
begraben, der hier lebte, und dessen Vilder die Schönheit des Cngadins der ganzen
Wel t offenbarten. I n diefer großartigen Einsamkeit geschah es, daß er „das Wesen
der Verge in ihrer ganzen Größe erfaßte und im scharfen Licht des Cngadins die
Farbentechnik zur Vollendung gehoben hat". Denn „diese Einsamkeit ist die absolute
Herrscherin dieses weiten Halbkreises. Die Wiesen, die Hügel und der See, welche
das Hochplateau bilden, haben die Verge auseinandergeschoben, als wollten sie freier
atmen und die weite Ausdehnung und die freie Höhe dieser Gegend im Kranz der
Hochgebirge drückt ihr den Stempel des Monumentalen auf. Der Wind ist allherr«
schend und hat eine ganz eigene Stimme. Es ist ein Land der Niesen und zwingt den
menschlichen Geist zum Philosophen zu werden".

Malo ja bildete den Ausgangspunkt für unsere Bergfahrten. Schwerbepackt, mit
Proviant für elf Tage im Nucksack, pilgerten wir^) durch die Arvenwälder am Ord«
legnabach hinauf zum Cavlocciosee. Zur Linken geleiten uns die sanften Hänge des
Piz d'Aela und rückwärts schaut der Gravasalvas zu uns herüber. Nach einer Weg«
biegung kommt der Monte del Forno ins Gesichtsfeld und seine wunderschöne abge»
klärte Argesteinsform hat man bis Plancanin vor sich. Hier ist gut wandern, die
herrliche Umgebung läßt uns die drückende Last auf dem Nucken fast vergessen. Vald
sind wir am Cavlocciosee, einem kleinen, versteckten Paradies. Alter I i rben dunkles
Grün vereinigt sich mit dem leuchtenden Grünblau des Seespiegels und lustige Lär«
chenwipfel wollen der Arven Schwermut aufheitern. I n diese Harmonie der Farben
fügt sich das eisbedeckte Haupt des Monte del Forno ein, das im Wasserfpiegel
die kleinen Wellen umkosen und umspielen. Uns führte der Pfad am Südende des
Sees vorbei, im gleißenden Gegenlicht leuchteten die Wellen des Ufers gleich riefen»
großen Edelsteinen. Klar und rein wie ein Kinderauge ist der See, auf des Wassers
Grund ist jeder Stein zu sehen. W i r rissen uns los von dieser hehren Stätte und
kamen an der großen Alm vorbei, die im Süden des Cavlocciosees steht. Steinig
ward nun der Pfad, vor uns tauchte der Murettopaß auf, der lange Jahre einen viel»
benutzten Übergang vom Oberengadin ins Vel t l in bildete. Kurz nach Plancanin be«
traten wir den Fornogletscher und als wir nach einer Stunde Gletscherwanderung in
die Nähe der Fornohütte gekommen waren, stand die Sonne schon tief. Drüben im
Westen ragte aus den fonnengoldenen Abendwolken der Cantone, der eisgepanzerte
Necke der Talschaften Forno und Albigna. Ein kleines Steiglein brachte uns vom
Gletscher über die Moräne zur Fornohütte. Inmitten zweier Gletscher, wie auf einer
Insel, liegt diese wunderbar ausgestattete, mit Liebe eingerichtete Hütte der Sektion
Norschach des S. A. C. W i r verlebten in ihr unvergeßliche schöne Stunden.

Der nächste Tag galt dem Monte Nosso. Gleich gegenüber, südlich der Hütte, führt
ein steiler Firnhang zu einer Schulter und hier sahen wir zum ersten Male die gewal«
tigen Ausmaße des Fornogletschers, sahen hinein in seinen Südabschluß, wo die Tor«
rone dem Grat aufgesetzt find. Die ziehenden Nebelschwaden gaben immer nur ein

Unser Begleiter war der Sohn des bekannten Bergführers Forcher sen. aus Sexten.
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Stück der Szenerie frei. Der Weiterweg ging durch ein mühsames Vlocklabyrinth, das
V i l d hatte sich unterdessen wieder geändert, neue Verge hatte der Nebel freigegeben,
nämlich den vierkantigen Castello, dann die Punta Nassica, den Torre occidentale und
Torre centrale. Endlich da wir die Kletterei in den Blöcken hinter uns hatten, tauchte
im Norden der Monte del Forno auf, auch der Pafso del Forno oder Passo di V a l
Vona, der bei der Besteigung des Monte del Forno auf gewöhnlichem Weg zuerst
angegangen wird. Recht unscheinbar schaut die Südseite dieses Berges aus, der mit
so wunderbarer Gestalt nach Malo ja hinunterblickt und das Wahrzeichen dieses
Ortes ist.

Ein kleiner steiler Gletscher verhalf uns ohne Mühe zum morschen Gipfel; dort
standen wir der wunderbaren eisgepanzerten Nordwesiwand der Cima di Nofso gegen»
über und konnten das ganze Fornogletscherbecken übersehen, auch die steilen spalten-
durchsehten Nordwände der Torrone und den kühnen Aufbau des Ago di Torrone.
Leider gaben die Nebel während unserer Nast die Gipfel nicht frei, obwohl wir lange
darauf warteten. Besser fchaute es im Südosten aus. Unter uns der Passo di Vazzeda
mit dem Vazzedagletscher und weiter draußen der Nordostgrat des Monte della Dis»
grazia mit der ihm aufgesetzten Erhebung des Pizzo Ventina, ferner waren zu er»
kennen Monte Vraccia und Monte Senevedo.

Die wuchtigen, gewaltigen Gramtblöcke fügen sich manchmal zu wunderbarer Archi»
tektonik und vereinigen sich mit dem Castello und den eilenden Wolken zu einem ein»
drucksvollen Bilde. Je weiter wir abstiegen, desto schöner ward das Wetter. Die
Abendsonne hauchte den sonst so starren Wänden ihre glutvolle Farbenseele ein. Der
Piz Casnile und P iz Vacone erglühten und prangten im wärmsten Orangerot. Auch
der Cantone, der feine Wolkenkappe die ganze Zeit nicht abgelegt hatte, senkte seinen
Nebelschleier tiefer und gab uns sein V i l d vom Abendsonnengold verklärt zur Ve»
wunderung frei.

Morgen sollte es der Cima di Nosso gelten. Wie der Vortag, setzte auch der heutige
zunächst trübe ein. I m grauen Wolkenkleide schauten die Verge abweisend aus und
der Cisbruch der Cima di Nosso drohte förmlich herab. Düster und kalt starrten die
Wände der Cima di Vazzeda, die Gipfel umflort von leichten Wolkenfchleiern. W i r
wanderten auf dem aperen Gletscher auf gut Glück weiter. Da hufchte ein schüchterner
Sonnenstrahl durch ein Wolkenfensier, noch etwas glasig, aber doch hoffnungerweckend;
im Hintergrund des Tales standen abweisend Torre orientale und centro und der
spitze, unendlich kühne Ago di Torrone. Dieses schaurigschöne V i l d begleitete nun
längere Zeit unseren Weg, der bis in das Innersie des Talbeckens führte und den
Westgrat der Cima di Nosso erst umging. Nun waren wi r im Talgrund, die Stei«
gung begann, wir legten das Sei l an. Dem Torre orientale ziemlich nahegrückt, spra»
chen wi r über Anstiegsmöglichkeiten auf den Ago di Torrone. Wie ein Gürteltierpan»
zer schützen prächtige Cisbrüche die Nordwände des Torrone, in ihrer Wildheit ein
unsagbar schönes V i l d . Ein größerer Cisbruch zwang zu Umgehungen. Der Verg»
schrund war gutartig und gab uns den Weg zum Gipfelgrat frei, der in schön ge»
schwungener Firnschneide höher führte. Auch dieser letzte Anstieg wies gute Verhält»
nisse auf. Der Vlick ward nun freier, wir wandelten wie auf einem Dachfirst. Die
Wolken hatten uns gegenüber die breite Gipfelkrone des Cantone freigegeben. Noch
einige Schritte, und der 3370 m hohe Gipfel der Cima di Nosso ist unser. Ein Kranz
von stolzen Bergen umgibt unsere Hochwarte. Vor uns Monte Sissone und P iz
Pioda, umwogt von eilenden Wolken. An den Piz Pioda anschließend der schönste
Verg des Vergells, der Monte della Disgrazia. Du Verg der Ungnade, heute bist du
der Monte Vello, bist die Erfüllung jahrelang gehegter Träume und Wünsche! Dei»
nen Fuß behüten Spaltenlabyrinthe, damit ja kein Unberufener dir nahe, und zum
Gipfel leiten steile Eisflanken oder schwindelnde Grate; du bist wahrlich ein lönig»
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licher Vergl W i r schieden schweren Herzens von unserem Gipfel. Der Firngrat
brachte uns wieder zu der Felsenscharte, die zum Vergschrund führt. Gleich einer Per«
lenfchnur leuchteten die Anstiegsspuren herauf. Drüben am Castello und Cantone
huschten weiche Wolkenschatten über die Firnfelder. Nur zu schnell waren wir wieder
auf dem Fornogletscher.

Die Spätnachmittagssonne lag über den Bergen, Cantone, Casnile und Vacone
leuchteten in goldenem Licht, blaue Schatten nisteten sich schon im Talgrund ein. Die
Wärme des Tages hatte den Gletscher aufgeweicht, bis über die Knöchel versanken
wir im Gletschersumpf. Als wir dann den Westgrat der Cima di Nosso umgangen
hatten, stand sonnenübergossen die Nordwestflanke dieses Verges vor uns. Cs gibt
im Leben Augenblicke, wo irgendein Ereignis dein Inneres aufwühlt und in weiche
Schwingungen verseht —, wo du das Glück zu besitzen glaubst. So erging es uns an
diesem Abend. Andächtig standen wir still, andächtig genossen wir diese Lichtsymphonie,
diese Farbenwunder, ausgeschüttet von der Abendsonne über unseren Verg. Erst als
die Farben verblichen waren, stiegen wir empor zu unserem trauten Vergheim.

Als wir ein Jahr später von Vicosoprano zur Albignahütte aufstiegen, löste ein
Gewitter das andere ab. Der an und für sich schmale Weg hatte sich in einen reißen»
den Vach verwandelt, aber so schnell das Unwetter gekommen war, verging es. Vei
der Hütte standen die Verge der Albigna in wunderbarer Färbung vor uns, beson»
ders die Punta d'Albigna. Die Nachgewitterstimmung brachte eigenartige Wolken»
bildungen zustande, durch den Negen war die Luft so klar und rein, uns gegenüber
erblickten wir das Va l Furcella mit dem schöngeformten Forcellinahorn. And die
Wände des Spazzacaldera standen im Gegenlicht drohend schwarz vor uns, der zer»
sägte, zerfetzte Gipfelgrat spiegelte sich in einem kleinen See, der unweit der Hütte im
Kar verborgen lag.

Der nächste Tag sah uns (nämlich Vühler Kar l , Nummel Hans und meine Frau)
auf der Wanderung zum Piz Casnile. Eine Pfadspur führte uns, nach Osten anstei»
gend, ins Nic iö l . Schon nach kurzer Zeit hatten wi r einen schönen Nückblick auf die
Albignahütte, die frei und luftig auf einem Gletscherschliff steht. Niciöl heißt das
Kar, aus dem der Piz de Pä'l aufsteigt. Cs vermittelt den Übergang von der
Forno» zur Albignahütte. Der Pfad schlängelt sich auf Wiefenpolstern durch mächtige
Granitplatten hindurch und steht im Vanne der Punta d'Albigna. Und hellstes Cnt»
zücken erwecken die kleinen Seeaugen, die in dem Niciö l sich vorfinden. I n dem klaren
Wasser — jeder Stein ist auf dem Grunde des Wassers zu sehen — spiegeln sich die
Verge der Umgebung. I n diesem Kar ertönte auf Schritt und T r i t t das lustige Pfei»
fen der Murmeltiere. Weiter oben stolperten wir dann über grobes Geröll hinauf
zum kleinen Gletscher, der zum Einstieg bringt. Der Gipfel der Punta d'Albigna
war schon unter uns, weiter hinten sahen wir die mächtige Ostwand der Sciora di
dentro und die Cima della Vondasca, deren felsiger Gipfel aus dem Eis herausragt.
Am Gletscher selbst hatten wir einen wundervollen Vlick auf die eisgepanzerte Nord»
wand der Cima di Cantone. Unseren Gipfel erstiegen wi r über den Westgrat, der
wohl vor uns noch nicht begangen worden war, der den so ziemlich schwersten Anstieg
auf den Casnile, 3172 m, vermittelt. Unsere Freude war groß, als uns der Gipfel
prächtige Nundschau bescherte. Unter uns sahen wir den Passo Casnile di dentro, den
wir ein Jahr zuvor begangen hatten, zackenbewehrt ragten Torre orientale und Torre
centro in die Lüste, von der Scharte weg stieg der Scalinograt zur Cima di Cantone
empor. Das war ein echtes V i l d der ungebändigten Wildheit des Vergell. An die
Torrone schloß nach links der Monte Sissone an, dann die Cima di Nosso und über
den Sissonesattel ragte in die Wolken der Monte della Disgrazia. So verwob sich
hier auf dem Casnile Erleben von heute mit der Erinnerung von gestern, denn die
Cima di Nosso hatten meine Frau und ich mit Forcher ein Jahr zuvor erstiegen.
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Den morgigen Rasttag wollte ich im Iauberwald des Saß Primavera, im Albigna»
Wald als Lichtbildner verbringen. Über die Gletscherschliffe stiegen wir daher zur
Albigna ab, die von einer Brücke im Talgrund überquert wird. Am anderen Ufer
steht in malerischer Umgebung eine Schäferhütte, die den früheren Besuchern dieses
Hochtales als Stützpunkt diente. Der erste Blick ins Albignahochtal, den man beim
Anstieg kurz unter der Hütte hat, ist überwältigend schön. I m Talabschlusse zeigen sich
die Jacken des Monte Iocca, teilweise der Cantonegletscher und im linken Tei l des
Bildes die Punta d'Albigna. Nach kurzer Zeit waren wir bei den ersten Bäumen und
überblickten den oberen Tei l des Albignawassersalls, der zu den schönsten Wasser»
stürzen der ganzen Alpen gerechnet wird. Das Überstürzen und Brausen der Wasser,
fast 400 m hoch, über die Felsen, war eine gewaltige, eindrucksvolle Urweltmusik. Dank
des stäubenden Wassers entwickelt sich am Saß primavera eine ungemein üppige Vege»
tation. Über den Wipfeln der Bäume ragen die Berge des Vaconekammes auf und
die dreigipfelige Cima di Largo. Große, teilweise flechtenbewachsene Granitblöcke,
wie von Titanenhand ins Kar heruntergeschleudert, liegen allseits verstreut im Wald.
Und draußen im Norden sahen wir den Lunghino mit seiner großen hellen Abbruch»
stelle, die Berge des Septimer. Dazu ringsum Alpenrosensiräucher, die hier in üppig»
ster Weise wuchern, jeden R iß und jede Spalte ausfüllen, so daß man sich in ein
Paradies verseht glaubt. Und immer wieder sind es die Arven, die mich so sehr be»
geistern, deren ernstdunkles Grün die Strahlen der Sonne so warm aufleuchten läßt.
So manche I i rbe steht einfam und allein an sturmumtoster Stelle wie ein trotziger
Nordlandrecke, dem Kampf mit den Naturgewalten unerschütterlich standhaltend,
und daneben reicht südländische Üppigkeit an die Gletscher heran, und in den azur»
blauen Himmel heben sich hellgraue, eisgegürtete Granitwände, mit dolomitartig küh»
nen Formen — all dies Vergells Wunderbares und Einzigartiges!

Der nächste Tag sah uns schon sehr früh unterwegs. Um 3 Uhr 45 M i n . hatten wir
die Hütte verlassen und stolperten bei Laternenschein die Gletscherschliffe zum Albigna»
Hochmoor hinunter. Schon nach einer Stunde standen wi r auf dem Gletscher. Der
Himmel war mit leichten Wolkenfchleiern verhängt, aber es war kalt und ein kräf»
tiger Nordwind ließ uns einen schönen Tag erhoffen. Nach einer weiteren Stunde
beschritten wir die mittlere Moräne und befanden uns um 6 Uhr früh ungefähr in der
Höhe des Passo di Iocca, nordwestlich des Monte Iocca. Erst hier nahmen wir das
Seil , denn nun begann die Steigung. Der erste Abbruch sehte sogar ziemlich steil an.
Drüben am Iocca brodelten in dessen Südostflanke die Nebel und gaben diesem
Berge ein phantastisches, gespensterhaftes Aussehen. Die ersten Sonnenstrahlen des
Tages Übergossen die Flanken der Berge mit leuchtenden Farben. I n der kühlen
Morgenluft ist gut steigen, langsam aber stetig kamen wir höher und steuerten in
einem Bogen nach rechts einer Grateinschartung zu. Nach dem ersten großen Abbruch
war der Gletscher weniger geneigt, die große Mulde wies nur einige Spalten auf.
Auf dem Grat selbst kam wie zur Belohnung für die aufgewendete Mühe eine wun»
derbare Landschaft in Sicht. Cisumgossen, im Gegenlicht, stand vor uns die Punta
Rassica, während im Sonnenlicht der Berg dieser Berge, der Monte della Disgrazia,
herübergrüßte. Und blickten wi r zurück zur Grateinschartung, die wir vor kurzem er»
reicht hatten, so entpuppte sich der anscheinend unbedeutende Aufschwung als schöner
kühner Berg mit zerrissenem Gipfelgrat von echtem Vergeller Aussehen: ein unbe»
nannter und unbekannter Gipfel, ein Glied der großen Kette von Eindrücken, die ein
Berg dir gibt.

Nun hebt der Grat aber steil an und knirschend bohrten sich die Eisen in den hart»
gefrorenen F i rn — der Gipfel naht, das langersehnte I i e l l Und oben in 3400 m
Höhe drücken sich drei Freunde die Hände. Oh, ihr Berge, ihr unendlich schönen
Berge! Wohin der Blick reicht, ein Meer von erstarrten Wellenkämmen l Vor uns
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im Westen die Cima della Vondasca, die Spitzen der Sciora und himmelhoch dahin»
ter die Mertausender des Wall is und der Gran Paradiso. I m Osten grüßt uns
der breite Nucken des Piz della Margna. Vor uns, zu unseren Füßen, liegt das
Fornogletscherbecken, aus welchem sich der Monte del Forno und Monte Nosso auf»
bauen, und alte Liebe kost diese Verge des Fornotales, in dem die ersten Vergeller
Eindrücke in unser Herz gelegt worden waren.

Der warme Sommer hatte dem Gletscher viele tiefe Falten eingegraben, da war es
1927 doch leichter gewesen, über dem Passo di Vazzeda lugten die majestätischen
Viertausender der Vernina herüber, das Nebelmeer in den Tälern hoch überragend.
Eine weitere kleine Vlickwendung, und das Auge sah die Nordabstürze der Torrone.
Schauerliche Flanken aus schwarzem, blank gefegtem Wassereis umgürten diese Jacken
gleich finsteren Gedanken, die sich in 5lngebundenheit aufbäumen, und unten am Fuße
dieser Türme dräuen Vergschründe gleich offenen Höllenrachen. Doch das Düstere,
Schauerliche mildert der stolzeste dieser Verge, die Gralsburg des Vergell, der Monte
della Disgrazia, der fonnengoldumflossen in den Azur hinaufragt.

Das alles gab uns der Verg — und stumm und still verließen wir die Stätte des
Glückes. Der Sonne Glut erweichte den F i rn und allenthalben in den Mulden gluckste
und rauschte das Schmelzwasser. Je tiefer wir abstiegen, desto höher wuchsen die Verge
um uns in den Himmel. I m satten Sonnenglanz stand drüben über dem Gletscher die
Cima della Vondasca mit der furchtbaren Ciswand zum Colle d'Albigna. Wuchtige
Spalten zerrissen hier unseren Gletscher, und der Ago di Sciora und die Punta Pioda
die Sciora mit steinschlagdurchfurchten Wänden gaben uns hier ihre Geheimnisse
preis, die uns ahnen ließen, welche Schwierigkeiten die Crsteiger dieser Jacken über»
winden müssen.

Am nächsten Tag nahmen wir Abschied von der Albignahütte und wanderten mit
unseren großen, unheimlich schweren Nucksäcken hinauf zum Albignagletscher. Obwohl
dieser an und für sich kleine Ausmaße hat, trägt er dennoch auf seinem Nucken ver»
hältnismäßig große Moränen, llm die hänge der Cacciabella erreichen zu können,
mußten wir schon unten am Gletscher durch die Vlockfelder. Am Verghang angelangt,
hielten wir die erste Nast. Uns gegenüber baut sich der wildzerklüftete Cantoneglet»
scher auf, überragt von der Cima di Castello, die w i r gestern erstiegen hatten. Dann
ging's über einen Verghang auf steilem Geschröf mit leichter Kletterei ziemlich schnell
empor. An einem kleinen Wasserfall blickten wir zurück zum Nic iö l , aus dem sich der
Vacone und über dem Gletscher der Casnile erhebt, die wi r als uns Wohlbekannte
grüßten. Das untere Steilstück unseres Anstieges hatten wi r nun überwunden und
waren ungefähr in der Höhe des Naravedro»Ostfpornes angelangt.

Am gegenüberliegenden Cantonegletscher meßten wi r die erreichte höhe. W i r sahen
nun schon in die oberen Firnfelder hinein, die vom Cantone zum Castello hinüber»
leiten, und in der grellen Beleuchtung hob sich der letzte Anstieg, der auf der Grat»
kante zum Castellogipfel führt, besonders schön vom Hintergrund ab. Die wunder»
volle Umgebung versöhnte uns mit der großen Anstrengung, die uns die Vlocksprin»
gerei auferlegt hatte. Immer wilder ward die Landschaft, je höher w i r kamen. Der
Naravedro»Ostgrat, zerspalten in eine Anzahl von Jacken, umrahmte den Ausblick auf
die Eisfelder des Castello. Eine Vorahnung der Vondasca überkam uns angesichts
dieser eigenartigen, überaus kühnen Türme. Und bald darauf hatten wir die Paß»
höhe erreicht und standen nun im Kar, das uns hinunterleitete zur Sciorahütte. Nach
einer kurzen, leichten Kletterstelle ganz oben am Cacciabellapaß (dem Passo Caccia»
bella di dentro, 2800/n) waren wir auf steile Schneefelder gekommen, die uns ohne
Mühe ein schönes Stück tiefer gebracht haben. Dann aber ging die Vlockspringerei
wieder an. Einzelne Nebelfehen hatten sich in das wilde Kar eingeschlichen, der
Abendsonne warmes Leuchten lag auf den plattigen Wänden des Cengalo; langsam
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stolperten wir von Block zu Block, vorsichtig stiegen wir ab, jeder Schritt mußte über«
legt, gewagt werden, denn alles wackelt und kommt in Bewegung. War die Mühsal
auch groß, die Füße schon müde vom ewigen Springen mit der schweren Last auf
dem Nucken, die wundervolle Umgebung ließ uns alles vergessen und voll Andacht be»
wunderten wir den gigantischen Aufbau der Türme, die aus dem zerklüfteten Eis
emporstreben. Die kalten Schatten lagen auf den gewaltigen Wänden des Vadile,
als wir uns der Sciorahütte näherten. Schon oben vom Paß hatten wi r sie erblickt,
aber es dauerte eine geraume Spanne Zeit, bis wi r sie erreicht hatten. I m Schuhe
großer Moränenblöcke, steht die Hütte südlich der Scioraalpe in 2151 m Höhe inmit»
ten eines Vergparadieses. Sie bietet etwa 20 Personen Unterkunft und ist wie die
Albignahütte unbewirtschaftet. I m Norden schauen die zwei Spitzen der Pizzi Cac»
ciabella ins Kar herab, senkrecht über der Hütte erblickt man den Naravedro und
rechts von ihm die Einschaltung des Passo Cacciabella di dentro. I m ganzen gibt es
fünf Cacciabellapässe, der von uns begangene ist der am meisten benutzte.

Die ersten Sonnenstrahlen lugten neugierig über den Sciorakamm herüber in unser
Kar und hüllten die Schluchten des Cengalo, wie auch die Ostwand des Vadile in
leuchtende Farben ein, als wi r am nächsten Tag die Hütte verließen, um gegen die
Forcellette anzusteigen. Cs war eine eigenartige Farbensymphonie, die der junge
Tag über die Landschaft zauberte. Die gewaltigen Schuttfelder mit ihren haushohen
Blöcken waren in blaue Schatten getaucht, während die Spitzen der Gemelli und die
Wände des Cengalo und Vadile im Orangegold aufleuchteten; auch die Steine und
Blöcke nahmen den Schein der fonnenvergoldeten Berge auf und strahlten ihn, in
wundervollen Lasuren, wider. Cs sind gewaltige Wandfluchten, mit denen diese
drei Berge zu Ta l stürzen. Cisgefüllte Ninnen schieben sich in ihre Seiten und zün»
geln gleich Schlangen hinauf auf ihre Schultern. Vadile und Cengalo haben mehr ein
gedrungenes, wuchtiges Aussehen, im Gegensah dazu sind die Türme der Sciora von
zierlicher Gestalt. I m Gegenlicht, umwogt von eilenden Wolken, standen sie vor uns.
Und jeder Schritt, jede Vlickwendung gab uns neue Vildausschnitte. W i r sahen die
schattendunklen Flanken der Scioratürme und die helleuchtenden Wände der Gemelli,
in ihrer M i t t e eingeschlossen den wi ld zerklüfteten Vondascagletscher. Und die Wol»
kentürme, über dem Passo di Vondo aufgetürmt, zogen weiter gegen Osten und krön»
ten die vier Sciorazacken: Sciora di fuori, Punta Pioda di Sciora, Ago di Sciora
und Sciora di dentro. Veim Weiterwandern ward der Blick freier, und die höher»
gestiegene Sonne gab Licht und Farbe den Gletschern, die das Dreigestirn: Gemelli,
Cengalo und Vadile umgürten.

Eigenart verleihen die ungeheuren Vlockfelder der Landschaft. I n den hellgrauen
Granit find Glimmerteile eingelagert, die im Sonnenlicht leuchten und glänzen, als
ob Diamanten verstreut worden wären. Der Zufall führte uns an einen kleinen Berg»
fee, in dessen klarem Wasser sich all diese herrlichen Jacken und Spitzen widerspiegelten.
Und hier ließ uns das Glück die blaue Vlume der Nomantik finden, denn Berge und
Wolken vereinten sich im klaren Vergsee zu schönster Harmonie.

Das sind Feierstunden im Leben, die nur die Vergeinsamkeit zu geben vermag.
Nicht immer muß es die „Ta t " sein oder der „Sieg" nach heißem Kampf, der das
Glück bringt — oft auch ist es die Stille der Berge, die als eindrucksvolle Sprache
zum Herzen spricht.

I n kurzer Zeit sind wi r auf der Forcellette, einer Einschaltung in den Gratrücken,
welcher nördlich der Sciorahütte das Kar begrenzt. Schneidige Türme sind diesem
Kamme aufgefetzt, im Hintergrund grüßen die Berge des Splügenpasses zu uns her»
über. Und blicken w i r nach Norden, zeigt sich tief zu unseren Füßen die Obporta, das
obere Vergell mit seinen malerisch gelegenen Dörfern und der schönen Kunststraße, die
gleich einem Silberfaden in die Landschaft hineingewoben ist. Und im Süden schauen
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wir in das untere italienische Vergell, in die llnterporta mit ihrer üppigen Vegeta»
tion und ihren herrlichen Kastanienwäldern.

Durch ein Meer von Steinen stiegen wir ab. Cs war ein ein wildes einsames Kar,
in dem wir wandelten; im <Piz Grande vor uns bäumt sich der Westgrat der Caccia»
bellaspihen nochmals zu edler Verggesialt auf, bevor er endgültig in die grünen Tal»
gründe abstürzt.

Der nächste Tag sah uns schon sehr früh unterwegs. I n der Dämmerung waren wir
die Moräne hinter der Sciorahütte in südöstlicher Richtung hinaufgestiegen, der her»
aufziehende Morgen fand uns in dem ungeheuren Schuttfeld, das den Scheitel der
Moräne krönt. Von keiner Stelle aus kann man die Größe und Wucht der Vondasca
so in sich aufnehmen, wie hier oben auf diefem Schuttkegel. Dicht vor uns liegt der
Gletscher, zerklüftet, zerborsten in Spaltenlabyrinthe und diesen blaugrünen Wun»
dern entragen mit edler Gestalt die Spitzen und Jacken der Gemelli. W i r stiegen von
der Höhe der Moräne in östlicher Richtung zum Gletscher ab und näherten uns den
wuchtigen Plattenwänden des Ago di Sciora und der Sciora di dentro. Auf dem
Eise angelangt, zogen wir unsere Steigeisen an und Rummel übernimmt die Füh»
rung. Noch lag das große Schweigen in den Wänden, die Kälte des Morgens hatte
ihnen die Sprache genommen. W i r wanderten im Schatten. Knirschend brachten uns
die Eisen höher und bald hielt uns der Gletscher umfangen mit Spalten und gähnen»
den Tiefen. Die Klüfte hauchten uns mit fröstelnder Kälte an und ihr blaugrünes
Schillern gaukelte Feenpaläste vor, die geheimnisvoll in dämmernden Tiefen fußten.
I n etwa 2640 m Höhe drängten uns die Schrunde mitten hinein in den wildesten,
furchtbarsten Tei l des Vondascagletschers, wo Cistürme und Cisbrüche unseren steilen
Anstieg säumen, von sommerlicher Wärme zu absonderlichsten Gebilden geformt.
Schmale Brücken und steile Ciswände waren der Weg durch diefes Labyrinth, der
Zugang für unsere Ersteigung. Cs ist schon mehrfach vorgekommen, daß in heißen
Sommern der Weiterweg an dieser Stelle sein Ende hat, wenn sämtliche Brücken
eingestürzt. Dieses steilste Stück des Anstieges hinter uns, drängten uns große Quer«
spalten ab, den Wänden der Gemelli zu. Wohl war der Hang noch steil, aber schon
näherten wir uns den obersten, gutbegehbaren Firnfeldern. Nun kamen wir aus dem
engen Talkessel heraus, den die Wände zu beiden Seiten im Banne hielten. Freier
ward der Blick, drüben im Osten stand vor uns der P iz Ferro orientale und rechts
von ihm der Monte della Disgrazia. Der Ostgipfel der Pizzi Centrali del Ferro, der
den füdwestlichen Abschluß des Albignagletschertales bildet, war ziemlich ausgeapert,
sein Rücken zeigte gewaltige Risse und Spalten. Rechts vom Gipfel im Hintergrund
zeigten sich formenschöne Vergamasker Berge. W i r kamen höher und sahen singe»
rahmt von Firnwänden den Castello und den Anstiegsweg, den wir seinerzeit began»
gen hatten. Links vom Castello schaute über den Firnsattel die breite Gipfelkrone der
Vernina zu uns herüber. Noch wenige Schritte, und wir waren am Vergschrund an»
gelangt. Reizvoll war hier die Verteilung von Licht und Schatten. Fast senkrecht
sehte die jenseitige Wand des Schlundes an, doch Rummel hatte sie in kurzer Zeit
überlistet und ließ uns gut gesichert nachkommen. Der felsige Gipfel ist eine riesige in
den F i rn gerammte Granitplatte. Steile Ciswände führten zum Fels; die Berge der
Albigna, der Castello und Cantone, überragt von der Vernina, fesselten immer wieder
unfere Blicke. Nochmals bäumte sich der Fels senkrecht auf — aber nach kurzer Klet»
terei waren wir am Ziel. So schmal und so klein ist der 3293 m hohe Gipfel der Cima
della Vondasca, daß immer nur einer von uns oben Platz hatte. Das ganze Vergell
mit feiner Königin Disgrazia zeigte sich von unserer hehren Hochwarte.

Wieder unten auf der Moräne, schauten wir mit Andacht hinauf zu den Bergen,
die uns ihre Geheimnisse preisgegeben hatten. Und was der bezwungene Gipfel uns
heute entgegenstellte an Gefahr und Tücke, es war überwunden, der Bann gebrochen.
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der morgens beim Aufstieg in uns war. I m Sonnenglast lag der Gletscher vor uns,
belebt vom leuchtenden Licht und vom südlichblauen Himmel, der diese eindrucksvolle
Landschaft, diese kühnen Jacken der Gemelli umschließt. Hier inmitten ihrer Verge
stehend, nahmen wir Abschied von der Vondasca. Der Vadile, mit seiner schneidigen
Nordkante wird uns noch längere Zeit auf unserem Weg geleiten; die schaufelförmige
Gestalt seiner Nordostflanke der er seinen Namen verdankt, kommt erst im Ta l zu vol«
ler Geltung. Auf dem Weg zu den Larettalmen zeigte sich dann auch die Nordkante
in wesentlich schönerer Form. Unwahrscheinlich hoch standen uns gegenüber die
Türme der Sciora. Aus dem Vlockfeld erhoben sie sich in einer ungehemmten Linie
hinauf in den tiefblauen Himmel wie Säulen des Herkules. Und aus breitem Tor
floß ein Cisstrom neben den riesigen Wänden zu Ta l , der an dem sonnenklaren Tag
leuchtete und glänzte, wie Tausende von Edelsteinen, die aus einem blaugrünen, wel«
lenbewegten Vergsee herausfunkeln. Südliche Glut liegt auf der Vondasca, auf ihren
Bergen, die in ihrem Formenreichtum und ihrer abwechflungsvollen Gestaltung jedem
Bergsteiger ein Paradies bedeuten.

Am nächsten Morgen machte uns trübes Wetter den Abschied leicht, wir stiegen zu»
nächst zur Alpe Naravedro ab. Dann wurde der Pfad steil und schlecht, er führte durch
die Wände, die das T a l abschließen. Der Weiterweg war von einer mächtigen
Mure verschüttet und führte durch den mit großen Blöcken befäten Talboden zur
Alpe Larett in 1378 m Höhe. Diefe Alpe ist Eigentum der Gemeinde Vondo, die
durch die Holzerträgniffe aus ihren Waldungen in der Vondasca als eine der reich»
sien Gemeinden Graubündens gilt. W i r hielten nach dem anstrengenden Abstieg hier
längere Nast und blickten hinauf zu den Niesen, in deren Banne wi r nun tagelang
gestanden waren. Die Hütten von Larett fügen sich mit ihrem braunroten Gebälk
wunderbar in die Landschaft ein. Das grüne Eiland umgürten ringsum steile Wände
und die Weiden reichen fast bis an den Vondascagletscher. Oben im Vlockgewirr unter
der Punta Pioda di Sciora leuchtet das weiße Hüttendach der Sciorahütte gleich
einem Abschiedsgruß zu uns herab. Langsam wanderten wi r auf breitem, steinigem
Wege das Vondascatal hinaus. Almboden wechselte mit dunklen Wäldern, der rau«
schende Vach war unser Begleiter. Da und dort guckten Almhütten durchs Lärchen«
geäst hervor. Aus dem Vachbett uns gegenüber stiegen mit wunderbarer Linie die
Steilhänge des Saßfork zum Äther auf. Nach kurzer Wanderung konnten wir in das
V a l Trubinasca hineinblicken, über dem der Vadile mit seiner Nordkante und rechts
von ihm der P iz Vadilet sich aufbauen. Platt ige, glatte Wände umgürten diese
Verge und kühne schöngeformte Grate geben ihnen ein unnahbares, hoheitsvolles
Aussehen, sie sind würdige Söhne der Vondasca. Dann kam die Wegbiegung, die uns
den letzten Vlick auf die Türme der Sciora gestattete. Das T a l lag vor uns mit der
Innigkeit und „Süße der Farben des Südens", die Wände leuchteten in Orangegold
und alles überwölbte ein Himmel in blaugrünen „Farben der Sehnsucht". Der Pfad
näherte sich nun schon dem Haupttal, würzig duftender Tannenwald nahm uns auf.
Am gegenüberliegenden Verghang des Marcio lag der Glanz der Abendsonne auf
den hellen Häusern von Soglio. Bald hielten wir Einzug in der Unterporta, in Pro«
montogno. So brachte uns der Tag aus dem Gletscherbereich, aus dem Vlocklabyrinth
oben bei der Sciorahütte in südländische Üppigkeit. Große, buschige Nuß. und Kasta«
nienbäume schmiegen sich an die Verghänge und schließen in ihre grünen Arme die
anmutige Ortschaft; enge Straßen bilden die sesiungsartigen Häuser. Am andern Tag
führte uns alte Liebe und Sehnsucht über die Ma i ra nach Spino zur Straße, die nach
Soglio hinaufleitet. „ M a n kann die Schönheit und Nomantik des unteren Vergells
erst ermessen, wenn man oben von der Terrasse, auf der Soglio erbaut ist, hinunter«
schaut auf die Häuser von Vondo, auf das Waldtal der Vondasca, und wenn man von
hier aus die Jacken und Türme in ihren Farben erlebt hat." Da wird dann das Tal
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zum wunderbar geschlossenen Bilde, und hier haben wir es im Innersten empfunden,
wie unendlich reich und schön dieses Vergell ist. Kurz nach Spino nahm uns der Ka»
stanienwald auf, ein Hain mit riesenhaften Stämmen und wunderbaren Kronen. „Die
unteren Äste sehen keine Früchte an und werden deshalb abgehauen. Die astlosen
Stämme reihen sich manchmal zu riesigen Säulenhallen zusammen, in denen es so
feierlich und dämmerig ist, wie in einem heiligen Dom. Die Kastanie ist die Haupt»
frucht des unteren Vergells. Zur Zeit der Blüte ist die ganze Gegend mit süßlichem
Duft erfüllt, im Oktober und November reift die Frucht." Die Bäume mit ihren hell»
grünen stacheligen Früchten bieten einen wunderbaren Anblick. Die lanzettförmigen
Blätter schauen aus, als wären sie gegerbt, sie glänzen und leuchten eigenartig im
Sonnenlicht. „ I m Spätherbst werden die Früchte, welche bei natürlicher Neife von
selbst aus der stacheligen Kapsel springen, aufgelesen und in die Dörrhütten gebracht,
welche da und dort im Walde zerstreut liegen. Manchmal ist es ein kleines Dorf, so
dicht gedrängt stehen diese malerischen Häuschen beieinander und im Herbst liegt der
Nauch, der ihnen entsteigt, wie Nebel in der Luft."

Durch den lichter werdenden Wald grüßte uns Soglio. An Wiesenhängen wand
sich in kurzen Kehren der Weg zur Höhe. Freier ward der Blick, die Verge der
Obporta, die Spitzen der Cacciabella traten in unser Gesichtsfeld. Am Steilhang liegt
versteckt zwischen Bäumen das hochgelegene Bergdorf. Die Schwelle des Paradieses
nannte Segantini Soglio. W i r verstehen es, „daß im Gegensah zum übrigen Vergell
hier die Auswanderung nicht gelingen wi l l , daß die Leute in der Fremde bald Heim»
weh bekommen und wieder heimkehren. Daran sind diese Verge schuld, die drüben
über dem Tale stehen, die Verge der Vondasca. Wie herausgemeißelt stehen die Gip»
fel da, wie gesägt sind die Grate, ungeheuren Zähnen gleich reckt sich Spitze an
Spitze in dämonischer Größe himmelan, llnd der Blick in diese kühnen Berge macht
Soglio zur Schwelle des Paradieses". So wurde der Weg zu diesem Dorfe zu
einem großen inneren Erleben. Die Täler und die Höhen lagen vor uns wie ein
offenes Buch, in dem wir lefen konnten, das zu uns sprach und unser Innerstes
gefangen nahm. Cs war eine Pilgerfahrt im heiligen Land der Verge. Langsam
Schritt für Schritt näherten wir uns dem Ziele. Dunkle Stämme warfen farbige
Schatten auf den hellerleuchteten Weg, da und dort unterbrach eine malerische Hütte
die Linie, llnd bei der letzten Wegbiegung, die uns auf die Höhe von Soglio
brachte, umfriedeten die llmrisse der Vondasca im blaufarbenen, weichen Dunst des
Sommertages das V i l d . Frei und ungehemmt konnte der Vlick nun auf diesen ge»
liebten Jacken ruhen. Alles war in frohe Farben getaucht und atmete südländische
Glut. Fast scheint es, als wäre bei der Schöpfung dieser Fleck Erde besonders bevor»
zugt worden, denn die Verge und Wolken, Täler und Höhen, Väume und Wiesen»
matten treten in wohlgeordneter Harmonie an dich heran, als hätte weise Vorsehung
alles so gestaltet, daß jeder Schritt dir einen künstlerisch vollendeten, wunderbaren
Vildausschnitt gibt, llnd hast auch du, gleich uns einstens, deine Vergsehnsucht im
Vergell gestillt und hast drüben im Iauberland der Vondasca den Vecher der Verg.
freude geleert, dann pilgere hinauf zum stillen Bergdorf und genieße hier träumend
die köstlichen Gaben, die diese Höhen dir spendeten.

Nun sind die Verge unserer llrlaubstage in weiter Ferne. I m grauen Meere der
Häuser greift dann und wann die wachgerufene Sehnsucht nach den Bildern, die
dieser oder jener Tag uns gab, und der Märchen Wunderland lebt aufs neue wieder
auf, Väume und Verge und Wolken über südlich üppigen Wäldern verweben sich zum
Märchen der Albigna. llnd weiter eilen die Gedanken zu den blinkenden Türmen der
Sciora, dem Wahrzeichen der Vondasca, die wir einmal in einer Nacht sahen, be»
leuchtet vom milden Schein des Mondes. Gespensterhaft silbern traten sie aus nach»
tigem Dunkel heraus gleich einem Hort der Geister.
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„Vondasca", du W o r t voll Glut und Farbe! Kühne Zinnen und zackige Türme
wachsen aus dem Eise heraus und halten mit plattigen Wänden den Gletscher im
Zaum — und horch! Das Cis stöhnt und ächzt und birst ob solcher Bevormundung zu
kristallenen Märchen mit blaugrünen Geheimnissen.

Cis und Fels, die ewigen Zeugen der Urwelt, die kalt und starr und scheinbar
seelenlos dem Nichtfühlenden entgegentreten — auch sie leben und glühen und brennen,
denn die Liebe, die wi r ihnen schenken, strahlen sie auf uns wider.

5lnd alle Vi lder leben im Inneren fort und leuchten in trüben Tagen und bleiben
als unvergängliches Gut für das ganze Leben. Ob sie die Albigna gab oder die Von»
dasca, in brennender Sonnenglut oder im eisigen Sturm auf luftigem Grat —, es
war ein seliges Erleben „ im Neiche der S c i o r a".
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D a s H ö l l e n g e b i r g e
V o n E n g e l b e r t K o l l e r , At tnang

er einmal an klarem Sonnentage auf einem der aussichtsreichen Gipfel dieses
Gebirges faß, auf den wirkt fo viel Schönes ein, fo viel Pracht, daß die Swnde

auf dem Vergesgipfel für ihn ein unauslöfchliches Erlebnis wird. I m alpinen Sturm
und Drang ist man geneigt, die Verge erst bei 3000 m beginnen zu lassen. Erst viel
später hat man auch Zeit für niedrigere Verge, und man ist dann meist überrascht,
wie schön auch sie sind und bedauert, sie, die doch viel näher lagen, nicht schon früher
aufgesucht zu haben. So war es auch mit der Erschließung der Ostalpen. Es ist daher
nicht verwunderlich, daß, vom Glänze der Großen überstrahlt, die kleineren Gebirge
lange Zeit hindurch fast unbekannt blieben und fpät erst von ihnen Kunde verbreitet
wurde. So ging es auch dem Höllengebirge.

Dem Namen nach ist es ja vielen bekannt, denn es ist ja einer der Edelsteine
in dem an landschaftlichen Kostbarkeiten überreichen Salzkammergut. Wer von Kam»
mer mit dem Dampfer auf dem Atterfee gegen Unterach fährt, erblickt hinter bewalde»
ten Flyschbergen den langen, steil abfallenden Vergzug des Höllengebirges, dessen
über 1000 m hohe Flanken schließlich bei Forsiamt und Weißenbach unmittelbar an
das Ufer des Sees herantreten. Wer von Salzburg an den Mondfee kommt, dessen
Vlick wird ostwärts durch das breite Tal zwischen Schafberg und Hollerberg auf das
Höllengebirge gelenkt und je mehr man sich Unterach nähert, desto wuchtiger wächst es
in die höhe. Und wer von der Csplanade der schönen Stadt Gmunden südwärts schaut,
die herrliche Umrahmung des Traunsees betrachtend, dessen Vlick wandert unwillkür»
lich vom Ende des Sees westwärts auf die höhen des Höllengebirges hinan, das mit
feinem kühnen Nordrande einen hochalpinen Eindruck macht. Vei der Bahnfahrt von
Cbenfee nach Ifchl wirkt es nicht fo gewaltig, weil sanftere Formen bildende Gesteine
an der Ostseite vorherrschen, aber bei der Fahrt im Autobus von Ischl durch das
Weißenbachtal, oder von Cbensee zum Vorderen Langbathsee, oder auf der neuerbau»
ten Straße von Gmunden über Neukirchen in die Vichtau und über die Großalm nach
Steinbach am Attersee, da wird man wieder an dem reichen, schönen Vilderwechsel
seine helle Freude haben.

Das Höllengebirge erstreckt sich vom Attersee bis zum Trauntale zwischen Mitter»
weißenbach und Cbensee. I m Norden wird es begrenzt vom Kienbach, der bei Stein»
dach in den Attersee mündet und dem Langbathtale, das der die beiden Langbath»
seen entwässernde Langbathbach durchfließt. Geologisch gehören die das Langbathtal
im Norden begrenzenden Höhenrücken bis zu den Flyschbergen noch zum Höllenge»
birge. Die Südgrenze bildet das Weißenbachtal, das von Weißenbach am Attersee
nach Mittenveißenbach im Trauntale führt. Durchflossen wird es vom Äußeren
Weißenbach und vom Mittenveißenbach, die bei der Umkehrstube in nur 565 m
Meereshöhe ihre Wasserscheide haben und von denen dieser sein Wasser in die Traun,
jener zum Attersee schickt.

Das Höllengebirge ist 16 Hm lang, seine nach allen Seiten steil abfallenden Flanken
tragen eine 2—3 6/n breite Hochfläche von durchschnittlich 1600 m Seehöhe. Der
höchste Gipfel ist der große Höllkogel mit 1862 m. Außer ihm reichen über 1800 m
noch der Grünalmkogel, 1822 m, der Ciblgupf, 1816 m, der Hintere und Mitt lere
Kesselgupf, 1823 m und 1817 m, und das Hochhirn, 1817 m. Die Höhe ist also nicht
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fehr beträchtlich. Aber der Eindruck, den ein Gebirge auf den Beschauer macht, hängt
nicht so fehr von den absoluten, sondern von den relativen Höhen und den Gehänge»
formen ab. And die relativen höhen zwifchen Tal und Gipfeln sind im Höllengebirge
recht beträchtlich und die Gehänge steil. So beträgt der Höhenunterschied zwischen
Mitterweißenbachtal und Höllkogel 1350 m. Selbst wenn wir den Höllbach aufwärts
gehen, bis an den Fuß der in einen gewaltigen Kessel abstürzenden Wände des Großen
und Kleinen Höllkogels, so haben wir noch immer eine Wandflucht von über 1200 m
vor uns. Diefer Kessel wurde „in der Höll" genannt, wonach dann der Hauptgipfel
und schließlich das ganze Gebirge seinen Namen bekommen haben.

Die großartige landschaftliche Wirkung des Höllengebirges liegt in seiner weit
nach Norden vorgefchobenen Lage und feinem freistehenden Aufbau am Nordrand der
Alpenkette.

Eine Wanderung im Geiste möge uns nun mit dem Höllengebirge bekannt machen.
Vom Forstamt am Attersee ausgehend, gelangt man über einen waldbewachsenen

Vergsturzkegel im Zickzack aufwärts gegen eine steile Felswand. Die Morgensonne
wirft ihre Strahlen schimmernd auf den Atterfee, der Mondfee zeigt uns feine fpie»
gelnde Fläche und Schafberg und Drachenwand, alsbald auch die Salzburger Berge,
recken der Neihe nach ihre goldglänzenden Häupter empor. Steil geht es aufwärts
durch die Vrennerriefe, dafür gewinnt man rasch an Höhe. Leiter und Drahtseil
erleichtern den Ungeübten das Steigen. Immer schöner wird der Blick. Nach 2 bis
3 Stunden sind wir oben auf der Vrennerin und, ein kleines Stück weiter, beim Dach»
steinblick. Das ist ein herrlicher Hochthron. 1100 m unter uns liegt der blaue
Attersee in seiner ganzen Länge, etwas weiter im Westen der Mondsee. Weiße
Bündchen — die Straßen — umsäumen sie, waldüberwachsene Berge umstehen sie.
Am Steilabfall des Alpenrandes gleitet unser Blick westwärts, wird gefangen von
den Gipfeln der Salzburger und Vayerifchen Kalkalpen, dazwischen lugen Tauern»
gipfel herüber und wandert schwelgend über Spitzen und Jacken und Schneefelder,
über den ganzen Kranz unserer schönen Alpengipfel. Ebenso reicht der Blick weit über
das Vorland hin und findet erst Halt am Bayerischen Wald und am Böhmer Wald.
Eine unendliche Vielgestaltigkeit landschaftlicher Formen schauen wir, ein Bild lachen»
der, strahlender Schönheit.

Nun führt die Wanderung weiter über einen Teil der Hochfläche des westlichen
Höllengebirges. Eine unruhig gewellte, latschenüberwucherte Landschaft, durchsetzt von
kleineren Tiefenlinien, zwifchen denen sich wenig charakteristische Formen zeigende
Gipfel erheben. Hier und überall auf der Hochfläche sind zahllose Dolinen, von oft
recht beträchtlicher Tiefe, und, wo der Latschenwuchs fehlt, Karren. Freundlich grüßt
das Hochleckenhaus der S. Vöcklabruck herüber. Vorerst hinab auf den Vrunftboden,
dann wieder hinauf zur Gaisalm, eine ziemlich ebene, dürftige Weide tragende kleine
Fläche. Nochmals Höhe verlierend und wieder gewinnend erreicht man das Hoch»
leckenhaus. Nun erblickt man außer Mond» und Atterfee auch den Traunfee.

Am nächsten Morgen verläßt man das Schuhhaus zeitlich und beginnt die lange
Wanderung über die Hochfläche des Höllengebirges. Es ist ein Weg von gut acht
reinen Gehstunden und die verlangen auch ihre Nastzeit. Die Feldflasche sei gefüllt,
denn man trifft nur einmal ein fpärlich fließendes Wässerlein. Der Sommerweg führb
— im Gegensah zum Winterweg — über die höchsten Gipfel. Da aber eine Hochfläche
keine Ebene ist, sondern von Tiefenlinien durchzogen wird, in die wir hinab müssen,
um auf den nächsten Gipfel zu gelangen, müssen wir große Höhenunterschiede über»
winden, insgesamt gut 1200 m Steigung und ebensoviel Gefälle. Der Weg ist rot de»
zeichnet. Die Markierung ist gut, aber es kann vorkommen, daß man in einem unacht»
famen Augenblick fehlgehen kann, indem man einer sich zwischen den Latschen einladend
öffnenden Gasse folgt und übersieht, daß der Weg einen tückischen Hacken schlägt. Es
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gibt auch Siebengescheite, die dieses fortwährende Herumkreuzen auf der Hochfläche
und die Umgehung dieses und jenes Gipfels satt bekommen und sich entschließen,
schnurgerade auf das Ziel loszugehen. Sie mögen es tun, wenn sie die Freuden des
„Latschenreitens" auskosten wollen. Nur sollen sie es sich recht gut mit der Zeit ein»
teilen, damit sie nicht unter den Latschen oder in einer windstillen Doline nächtigen
müssen. Möge sie nur kein Unwetter oder Nebel überraschen!

Vom hochleckenhaus geht man zunächst südlich etwas abwärts, dann ostwärts hinauf
gegen die Einsattlung zwischen Iagerköpfel, 1668/n, und Aurachkarkogel. Den Hoch»
leckenberg und den Spielberg links liegen lassend, zweigt man rechts ab, umgeht den
Westrand einer Dolinenreihe, vor sich die wuchtige Kuppe des Grünalmkogels. M i t
seiner Breite — sein Kamm senkt sich langsam in Nordost»Südwest'Nichtung von
1822 m auf 1690 m — versperrt er den Vlick auf das östliche Höllengebirge. Ein tiefer
Graben, der Pfaffengraben, der das Höllengebirge in zwei ungleich große Teile zer»
legt, trennt ihn von dem östlichen Tei l . Von 1620 m muß man steil hinab auf 1359 m.
Senkrecht ragen die Schichtköpfe des Gesteins heraus, der Weg führt quer über sie.
Felsblöcke und Dolinen und glatte oder karrendurchfurchte Gesteinsplatten hemmen
rafches Weiterkommen, zwingen zu wohlbedachtem Tritte. Dann geht es jenseits wie»
der 3—400 m hinan. Cin richtiger Weg ist bei dieser Gesteinsbeschaffenheit fehr schwer
anzulegen. Auf der Pfaffengrabenhöhe steht man am Südrande der Hochfläche. Freier
Vlick über das Weißenbachtal auf die Verge im Süden und Westen überrascht uns. Gern
„verpustet" man dort, um sodann den langen Nucken des Grünalmkogels gemächlich
hinaufzubummeln. Etwa 3 Stunden unterwegs, ist eine Gipfelrast wohl verdient.
Jeder, der das hvllengebirge überquert, sollte die Wanderung so einteilen, daß er
hier ein Stündchen bleiben kann. Die gewaltigen Nordabstürze und tief unten zu
Füßen der Hintere Langbathsee; der allseits freie Vlick über Verge und Seen vom
beherrschenden Gipfel aus machen die Nast köstlich!

Der Weiterweg ist ein Abstieg mit Höhenverlust von 300 m. Die Schichtköpfe de»
dingen wieder, daß unten in der hirschlucke der Weg in fortwährenden Nichtungs»
änderungen und mit mühsamem Auf und Ab weiterführt, bis am Westhange des
Hirschluckengupfes, 1779 m, die einzige Quelle erreicht wird. 5lm den Nordhang des
genannten Gipfels herum, über steilen Abstürzen, führt der Weg ansteigend gegen die
große Ciblgrube und an ihr vorbei, in großem Bogen auf den Eiblgupf. Wieder steht
man am Nordrande der Hochfläche, auf einer eigenartig anmutenden Gipfelfläche,
hier und im großen Halbkreise bis zum Alberfeldkogel gähnen 1000/n tiefe Abgründe,
der Ciblgraben, der Große und Kleine Totengraben. Das Gelände zeigt wieder den»
selben Ausdruck: eine unruhige, unübersichtliche Kuppenlandschaft, mehr oder weniger
stark mit Legföhren überwachsen oder verkarstet. Nach angenehmer Nast auf dicken
Moospolstern geht man südwärts weiter, über den Hinteren Kesselgupf und vorbei
am Mitt leren Kesselgupf. Unweit steht hier die Nieder Hütte. M a n muß sich nun
entscheiden, ob man dort nächtigen oder die ganze überquerung heute noch beenden
wil l . I m ersteren Falle kann man am nächsten Morgen den höchsten Gipfel, den Gro»
hen höllkogel ersteigen, der wunderbare Aussicht gewährt. Sonst geht man vom Mi t t»
leren Kesselgupf in weitem Bogen mit fortwährendem Auf und Ab gegen den Toten«
grabengupf, 1737 m, und auf feinem Westhange aufwärts bis knapp unter feinen
Gipfel, der rechts liegen bleibt. Seinen langen Nordostrücken hinab, in gleicher Nich.
tung weiter bis an den Nand der Nordabstürze und hinauf auf den Alberfeldkogel,
wo man wieder eine Gipfelfläche antrifft, während nordwärts die Wand fast senkrecht
abstürzt. Überall hat man schöne Blicke, wenn man unmittelbar am Nordrande der
Hochfläche über den heumahdgupf und Pledigupf zum Feuerkogel und zur Gmundner
Hütte am Kranabethsattel geht. I n der Tiefe liegt der Traunfee, jenseits des Traun«
tales erheben sich Totengebirge und Dachsteingruppe, die auch sonst die Glanzpunkte
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der Aussicht sind. I m Spätherbst wird die itberquerung aus jagdlichen Gründen
jährlich für kurze Zeit gesperrt.

Auf einer Anzahl von schönen Wegen ist das Höllengebirge zu ersteigen. Vom Atter»
see aus von Weihenbach über die Madlschneid, von Forstamt über die Vrennerriese,
von Steinbach über den Stieg oder durch den Vlegagraben. Nordseitig sind Anstiege
durch den Langen Graben, auf dem Gangsteig und über den Schafluckensieig, einem
sehr beliebten gesicherten Klettersteig vom Hinteren Langbathsee aus. Diese Wege,
die wie die meisten anderen ausgestaltete Iagdsteige sind, liegen im Vereich des Ar»
beitsgebietes der Alpenvereinssektion Vöcklabruck. Das östliche Höllengebirge ist Ar»
beitsgebiet der Sektion Gmunden und hat folgende Anstiege: Von der Kräh im Lang»
bathtale über die Pledialm auf den Feuerkogel; von Ebensee und von Steinkogel über
das Gsoll auf den Kranabethsattel; von Langwies über die Spitzalm auf den Höllkogel.

Für Kletterer ist die Nordwand des Alberfeldkogels und des Ciblgupfes da, im
westlichen Höllengebirge sind die kühnen Adlerspihen, eine Stunde nordöstlich davon die
Nadelspitzen ein wahrer Klettergarten. Ungeteilter Anerkennung erfreut sich das Hol»
lengebirge im Winter. Vollständig geändert ist sein Gepräge. An Stelle des meisten»
teils dichten Latschenwuchfes, angesichts dessen das Laienauge keine Schibahn für mög»
lich hält, haben wir eine Winterlandschaft, wie wir sie uns nicht abwechslungsreicher
wünschen können. Unter der Last des vielen Schnees liegen die Legföhren zu Voden
gedrückt und tief verschneit. Die kleineren Dolmen sind mit Schnee erfüllt, die Fels»
blocke verschwunden. Schnee und Wind haben die kleinen Unebenheiten ausgeglichen
und uns freie Bahn über die ganze Hochfläche des Gebirges geschaffen. Man ist nicht
mehr an den bezeichneten Weg gebunden wie im Sommer, sondern frei ist das Höllen»
gebirge in seiner Gänze. Die Gipfel, früher als wenig charakteristisch bezeichnet, bieten
sich uns als schöne Schiberge dar. Cs ragt keiner aus der Hochfläche, den wir nicht mit
Schiern besteigen könnten, und der uns nicht gute Abfahrt gewährte.Cs bieten sich Mög»
lichkeiten in Fülle. Das vielbuckelige Gelände bedingt einen fortwährenden Wechsel von
Aufstieg und Abfahrt. Ohne daß die Hochflächenfahrten große Schwierigkeiten bieten,
erfordern sie doch Geschicklichkeit. Das und die lohnenden Ausblicke sind es neben der
leichten Erreichbarkeit, die die Höllengebirgsfahrten so genußreich und beliebt machen.

I m Gebiete des Kranabethsattels wimmelt es an schönen Wintersonntagen von
Schifahrern. Sie finden Herberge in der mehrfach vergrößerten Gmundner Hütte, im
Naturfreundehaus und im großen, modern eingerichteten Hotel mit feinem eigenen
Turistenheim. Da es hier auch einige Almen und ein Jagdhaus gibt, sieht die Ge»
gend fast besiedelt aus. Obendrein führt die Seilschwebebahn herauf). Diese 5lm»
stände könnten vermuten lassen, daß Einsamkeit der Winterlandschaft hier vergeblich
gesucht wird. Das ist jedoch Täuschung. Die Seilbahn verhilft wohl die im Winter
anstrengenden steilen Anstiege aufs Höllengebirge zu vermeiden, da die wenigsten
Bergsteiger mehr als Samstagnachmittag und den Sonntag dem Schilauf widmen
können. Wer sich daher die Bahnfahrt leisten kann, der tut es, denn er spart dadurch
Zeit und Kraft und verlängert sich die Freuden der Hochflächenfahrten. Er kann nun»
mehr in der kurzen, ihm zur Verfügung stehenden Zeit die Überquerung des Höllen»
gebirges ohne Überanstrengung ausführen. Und Vergeinsamkeit findet man, wenn
wir nur etwas abweichen von der Heerstraße und der Hüttenumgebung. Der besuch»
teste Gipfel ist der Große Höllkogel, der durch seine schöne Pyramidenform anlockt und
der in die weite flache Mulde der Höllkogelgrube übergeht, durch die man in stäuben»
der Schußfahrt jagen kann. Die in der Nähe — nördlich des Kleinen Höllkogels —
1923/30 erbaute Nieder Hütte der Alpenvereinsfektion Nied i. I . ist eine willkommene
Naststätte und ein Stützpunkt für die Höllengebirgsüberquerung. Schon nach dem er»
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sten Winter ihres Bestehens erwies sie sich zu klein und mußte ausgebaut werden.
Von der Gmundner Hütte der Sektion Gmunden erreicht man sie in 156 stündiger
Fahrt. Sie liegt nur ungünstig in einer Schneegrube, aber von ihr aus sind schöne
Gipfelfahrten zu machen, z.V. : Großer und Kleiner höllkogel, Kesselgupf und hoch,
Hirn. Die größte und schönste Schifahrt im Höllengebirge ist die Überquerung von der
GmUndner Hütte zum hochleckenhaus. Vor 156 Jahrzehnten noch eine aufsehenerre«
gende Leistung, ist sie heute durch die Schaffung der genannten Schutzhütten eine de«
liebte Fahrt, weil sie hohen landschaftlichen und sportlichen Genuß vermittelt. Sie
soll aber vor Neujahr nicht angetreten werden, denn es bedarf ausgiebiger Schnee»
Massen, um günstige Voraussetzungen zu schaffen. Der ganze Weg ist mit Stangen gut
bezeichnet, die bei schönem Wetter genügen. Diese Winterwanderung nimmt nur die
Hälfte, sogar oft noch weniger von der im Sommer benötigten Zeit in Anspruch. Keine
Spur von Massenbetrieb ist zu bemerken, wenn wir westlich der Nieder Hütte in die
Kleine Ciblgrube hineinfahren, hier ist die Scheide, über die nicht Sonntagsschifahrer>
sondern nur die Turenfahrer, die Schibergsteiger hinausgehen. Nach Abfahrt und
Gegensteigung eröffnet sich immer wieder eine neue Szenerie, hat man Zeit genug,
dann nur nicht eilen, sondern genießen, genießen in vollen Zügen. Warum soll man
dem lockenden Winken des Segenbaumkogels widerstehen? Man folge feiner Ein»
ladung. Wenngleich auch das letzte Stück besser zu Fuß zu ersteigen ist, gehe man doch
ganz hinauf. Diese Aussicht verdient es! Zum Elexenkogel hinüberzuqueren ist der»
lockend und die Abfahrt ist von ihm prächtig! Nun geht es wieder weiter, den Grün»
almkogel rechts lassend, etwa als Zugabe bei der Nückfahrt am nächsten Tage, zur
Pfaffengrabenhöhe. Dort wird verpustet und etwas gewippt, damit die Schwünge in
den Pfaffengraben hinein und hinab rasch und sicher gelingen. Sodann hinauf in die
Cisenau und in gemächlichem Ausklingen zum hochleckenhaus. Geruhsame Tage, ausge«
füllt mit Fahrten auf den hochlecken, auf den Salzkogel,.den Salzberg und die Vren»
nerin lassen sich hier verleben. (Durch das hochleckenhaus, erbaut 1924/25 von der
Alpenvereinssektion Vöcklabruck, wurde erst das westliche Höllengebirge erschlossen.)

Die Abfahrten im Höllengebirge sind steil. Die leichteste ist die vom hochleckenhaus
ins Weißenbachtal, die allerdings zwingt, im Tale noch 40 Minuten nach Weihen»
bach a. A. zu gehen, von wo an Sonntagen abends ein Autobus nach Vöcklabruck und
Attnang verkehrt, wenn man nicht zwei Stunden nach Mitterweißenbach „dippeln"
wil l , um dort den Zug zu erreichen. Die meist benutzte Abfahrt führt von der Höll«
kogelgrube nach Langwies. I n der oberen Hälfte ist sie wunderschön, sie endet aber in
einer erbärmlich steilen Waldfahrt.

Die erste im Höllengebirge erbaute Schuhhütte, die Gmundner Hütte (1911), die
für die sommerliche und namentlich winterliche Erschließung des Höllengebirges be«
deutungsvoll war, hat trotz des starken Getriebes in ihrer nächsten Umgebung eine
Neihe schöner Schiberge.

Wuchtig, überragend, steht das Höllengebirge inmitten einer niedrigeren Umgebung.
Schon von weitem heben sich die lichten Wettersteinkalkwände ab, aus denen das hol«
lengebirge größtenteils besteht.

Das Höllengebirge ist eine große Liegendfalte. Vom Attersee aus kann man ihren
Aufbau schön beobachten. Es steigen von Süden (Weißenbach) die Schichten nicht allzu
steil an, fallen jedoch am Nordrande sehr steil, auch saiger und überhangend ein. Ent-
sprechend diesem Bau sind die Nordwände sehr steil, und es bilden die ausgewitter«
ten, steilen Schichten bizarre Felstürme, wie die Adler« und Nadelspitzen, während
die Südhänge sanfter und bis gegen den Hochflächenrand bewaldet find. I n den
Wänden, unter der Vrennerin zeigen sich zahlreiche Harnische, das sind Nutschflächen.
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untergeordnete Verwerfungen, die nicht mit dem Schichtbau verwechselt werden
dürfen. I m Höllengebirge sind die Oberflächenformen der altmiozänen Kuppenland,
schaft, die durch die jungtertiäre Hebung in größere Höhe verlagert wurde, dank der
unterirdischen Entwässerung gut erhalten. Die erwähnten auffallenden Flächenstücke
sind Reste der alten Landoberfläche, die fönst durch die Karsterosion bearbeitet wurde
und wird.

Kleine geologische Störungslinien durchziehen das Höllengebirge in wirrer Ar t
und bedingen seine große Unübersichtlichkeit. (Pfaffengraben, Cisenau,Cdltal, Ofental.)

Der größeren Widerstandsfähigkeit gegen die Abtragung, infolge des härteren
Wettersteinkalkes, verdankt das Höllengebirge feine beherrschende Stellung inmitten
einer stärker abgetragenen Umgebung. Seine großen Höhenunterschiede gegen die Um«
gebung sind durch die Denutation bedingt.

Auf der Hochfläche können sich keine fließenden Gewässer entwickeln, da der Wasser«
durchlässige Wettersteinkalk zur Ausbildung unterirdischer Entwässerung geführt hat.
40 Hm' werden im Höllengebirge unterirdifch entwässert. I n tieferen Lagen t r i t t das
Wasser in Form sehr starker Quellen zutage, so am Ursprung des Schwarzenbaches,
des Gimbaches u. a. Die Wasserführung dieser Ursprungsbäche ist namentlich zur Zeit
der Schneeschmelze und nach starken Regengüssen sehr wechselnd. Tosend stürzen die
Wassermassen aus dem Ursprung. Man hat früher diese Wassermassen zum Klausen,
Schwemmen des Holzes ausgenützt.

Zur Eiszeit war das Höllengebirge nicht nur von mächtigen Gletschern umflossen,
vom Traungletscherarm Mitterweißenbach—Weißenbach und dem Atterseegletscher,
sondern es trug auch beträchtliche selbständige Vergletscherung, die ihre Spuren ein«
gegraben hat. W i r sehen in die Ränder der Hochfläche mehrmals schöne Kare singe»
senkt, die von dem talwärts fließenden Eise geschaffen wurden und die Sammelbecken
des Eises waren. Sie sind an den Steilabfällen nur als Ausgangskare entwickelt und
find in gewisser Höhe von steilen Wandstücken unterbrochen, über die das Eis als Ge»
Hängegletscher gestürzt fein wird. An der sanfter geneigten Südseite und nordseitig im
Langen Graben sehen wir einzelne schöne Durchgangskare weit hinabreichen. (Klein»
und Großweißenbachkar.) Die südlichen Lokalgletscher schickten ihr Eis zum Weißen»
bachgletscher, die nördlichen Gletscher waren isoliert. E in beträchtlicher Gletscher er»
goß sich ins Langbathtal, es so hoch mit Eis erfüllend, daß es auch über den Sattel
von Lueg, 869/n, gegen die Großalm überfloß, wo er noch Moränen ablagerte. I n
der Talweitung westlich der Kräh vermutet Penck das ausgefüllte Iungenbecken eines
alten Gletschers, der aus dem Pfaffengraben und aus den Abfällen des Grünalm»
kogels und des Ciblgupf wie des Alberfeldkogels gefpeist wurde. Er tiefte das Ta l —
ein Antiklinaltal im Hauptdolomit stark aus und die Moränen des Würmgletschers
stauten den Vorderen, die des Vühlstadiums den Hinteren Langbathsee auf. So hat
die Eiszeit auch dem Höllengebirge feine heutigen Züge aufgeprägt und uns vor allem
die wunderschönen Langbathseen geschaffen.

Seit den ältesten Zeiten schauten Menschenaugen gegen das Höllengebirge, und feine
Wälder lockten kühne Männer zur Jagd. Wenn die Pfahlbauern des Atter» und
Mondfees oder des Traunfees den Vlick bergwärts richteten, fo sahen sie das mäch»
tige Gebirge. Ein im Tale des Klausbaches gefundenes Vronzebeil (westlich des
Weißenbachtales) sagt uns, daß sie sich auch auf die Jagd von Ur (vgl. Aurach) und
Vären gewagt hatten. Die Kelten haben in den das Höllengebirge umgebenden Nie»
derungen gehaust oder gejagt, oder das Salz, das sie in Hallstatt eingehandelt hatten,
getragen. Als die Römer vom Lande Besitz ergriffen hatten, bauten sie von Kammer
über Weyregg—Steinbach—Weißenbach bis nach Mitterweißenbach eine Vizinal»
straße, die die Konsularstraßen nördlich und südlich davon verband. Römische Offiziere
und Vornehme errichteten sich an den Ufern des Attersees angesichts des höllengebir»
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ges schöne Villen. I m frühen Mittelalter gehörte das Höllengebirge zum Herzogtum
Vaiern. Die Bezeichnung „Pfaffengraben" stammt jedenfalls aus der Zeit, in der er
Grenze geistlicher Gebiete war. Denn das östliche Höllengebirge war Besitz des Non»
nenklosters Traunkirchen.

Die Entdeckung des Salzberges zu Ischl und die Errichtung des Sudhauses in
Ebensee hatte für das Höllengebirge bzw. für seine Waldungen einschneidende Ve-
deutung. Es wurden Waldämter errichtet und fachmännifch geschulte „Voßtner" —
Förster — bestellt.

Die Notwendigkeit, möglichst viel Holz nach Ebensee zu bringen und die damaligen,
nach heutigen Begriffen unzureichenden Vorschriften über Schutz und hegung der
Wälder lassen die Befürchtung berechtigt erscheinen, daß bis zu einem gewissen Grade
Raubbau an den Wäldern unseres Gebietes getrieben wurde. Es sind (nach Mittei»
lung des Herrn Ing . Klein) noch heute hoch oben in den Südhängen des höllengebir»
ges Stümpfe gefällter Eiben von außerordentlichem Durchmesser zu fehen. heute ist
im ganzen Gebiete kaum eine Eibe mehr zu finden. Cbenfowenig ist in der Haselwald»
gaffe noch etwas von Hafelwäldern zu fehen, die bis zu einer gewissen höhe sicherlich
vorhanden waren, die aber ihr holz zu Reifen für die Salzfässer geben mußten.

Es ist auffallend, daß die Namen vieler Gipfel im Höllengebirge auf Vaumwuchs
deuten: hochlecken auf Lecken, wie im Gebiete die Legföhren genannt werden, Clexen»
kogel und Clexenberg auf dieTraubenkirfche(Clexe),Segenbaumkogel nach dem Segen»
bäum (Savestrauch), Ciblgupf auf die Eibe, Crlseck auf die Erle, nach v r . Schmoher,
Wels, auch das Cdltal. Erle wird mundartlich E l gesprochen. Derselbe hält Alberfeld»
kogl nach Albern, Weiden, benannt. Kranabethsattel scheint von der Kranabethstaude
zu kommen, was jedoch Schiffmann nach der urkundlichen Bezeichnung Chreimhiltfattel
als von dem Namen einer Nonne des Klosters Traunkirchen stammend feststellt.

Der Totengrabengupf hat seinen Namen nach der spärlichen Vegetation in dem
Graben unter seinem Gipfel. Am Salzberg und Salzkogel wurden Salzsteine für das
Wi ld ausgelegt. Der Brunn» oder Vrentakogl, wie er auch genannt wird, hat nichts
mit Brunnen zu tun, sondern es muß hier einst „brunna", gebrannt haben, wie auch
auf der Vrennerin. Darauf deutet auch das Fehlen von Latfchen am Gipfel des
Vrunnkogels, auch des hochlecken, und die dicken Moospolster hier stehen vielleicht
auch damit in Zusammenhang. Feuerkogel hängt auch mit Feuer zusammen. (Brand,
Sonnwendfeuer?) Spielberg kommt offenbar von Spielhahn, Schildwand, an der wir
auf dem Wege von Steinbach zur Gaisalm vorbei gehen, von Schildhahn, vielleicht ist
sie nach der Form benannt. Über das Grenzeck läuft feit alters eine Grenze, ebenso
über den Grünalmkogel, dessen südwestlicher Vorgipfel Rotenkogel heißt, was nach
Dr. Schmoher von ruot, Recht, herzuleiten ist. Die Cisenau, westlich des Pfaffengra»
bens ist als „äußere", jenseits der Grenze liegende „ A u " anzusprechen. (Schmoher.)
Die Madlfchneid, der nordwestliche Ausläufer des Höllengebirges hat beileibe nichts
mit einem schneidigen Mädchen zu tun. Das Bauerngut unterhalb des Grates, der
Schneid, das heutige Forstamt, hieß Mahdbauer. Ein kleines Mahd ist ein Mad l .
Das Iwieselmahd, über das wir auf dem Wege zum hochleckenhaus kommen, ist eine
zweimal mähbare Wiefe, während die Alm, wo zwei Bäche sich zum Höllbach vereini»
gen, richtig die Iwifchelalm heißt. Gschirreck ist nach Schiffmann vermutlich slawischen
Ursprunges und ist nicht von römisch c^iera, Sennhütte, abzuleiten. Kugelzipf stammt
von römisch cuc, Hügel. (Schiffmann.) Pöl ih kommt von flaw. belu, weiß. (Schiff»
mann.) Wie leicht sich Namen einbürgern, zeigt, daß eine Blöße unterhalb der hohen
Rehstatt „Russenschlag" heißt, weil zum Schlagen des dortigen Waldes während des
Krieges kriegsgefangene Russen verwendet wurden.
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Die Jagd wurde schon in früheren Zeiten bis hoch hinauf betrieben. Cs wurde in
den Südhängen des Salzberges eine Lanzenspihe, eine „Saufeder", vermutlich des
17. Jahrhunderts, gefunden. Auf Vären deuten mehrere Flurnamen. Der letzte Vär
wurde im Aurachkar erlegt.

Das Höllengebirge gehört zu den von Kaifer Franz Josef am meisten besuchten
Jagdgebieten. Cs ist nicht weit entfernt von Bad Ischl, dem gewesenen Sommersihe
des Kaisers und ist reich an Gemsen und Hirschen. I n jungen Jahren, etwa bis
1871/72, stieg der Kaiser bis auf die Höhen des Höllengebirges, fo öfters auf den
Kranabethsattel, von wo aus gegen die Spihalm gejagt wurde.

1860 hat man im Höllengebirge Steinböcke eingesetzt. 5lm für reichlichere Äsung zu
forgen, hat man in den Südhängen des Clexenkogels streifenweife die Latfchen aus»
geholzt, was jedoch dazu führte, daß die ausgeschlagenen Gebiete vollkommen verkar»
steten, was vom Weißenbachtale aus zu sehen ist. Aber auch die Steinböcke konnten
sich nicht halten, sie gingen ein. Der letzte wurde 1880 von Herrn Stadlmann, jetzt
Oberförster i. N . in Mitterweißenbach, am Schobersiein bei Weißenbach gesehen.

Wenn man hört, daß in früheren Zeiten auf dem Höllengebirge eine ganze Anzahl
bewirtschafteter Almen war, möchte man meinen, daß es die Jagd war, die den mei»
sten dieser Almen ein Ende bereitet hat, oder daß früher günstigere Vegetationsver»
Hältnisse bestanden. Jedoch ist keines von beiden die Ursache des Iurückgehens der
Almwirtschaft auf dem Höllengebirge, denn die Bauern haben nach wie vor ihre
Weideberechtigung und eingehende Erkundigungen bei alten Leuten, insbefondere bei
der einzigen noch lebenden Almerin, die einst 12 Sommer auf der Vrennerin und
Gaisalm als folche tätig war, bringen zur Überzeugung, daß der Weideboden auf
dem Höllengebirge damals ebenso dürftig war, als er heute ist. Für die heutigen
Rentabilitätsansprüche der Landwirtschaft ist der Pflanzenwuchs auf dem Höllen»
gebirge eben zu dürftig. Daher haben wir heute im westlichen Höllengebirge keine
einzige bewirtschaftete Alm, im östlichen Höllengebirge nur mehr zwei.

Heute sind im Gebiete der Griesalm noch 10 Bauern mit 57 Stück Vieh weidebe»
rechtigt, es sind aber gegenwärtig nur 10—15 Stück Jungvieh aufgetrieben, die Tag
und Nacht im Freien weilen und nach denen nur ab und zu gefehen wird. !lm den
spärlichen Weideboden nicht ganz von Latfchen überwuchern zu lassen, kommen die
Bauern der Weidegenossenschaft etwa jedes zweite Jahr hinauf, um zu „schwenden",
d. i. Latschen zu schlagen. Das Holz ließ man bisher verfaulen, nunmehr liefert es dem
Hochleckenhaus willkommenes Brennmaterial.

Mancherlei Wissenswertes haben wir hier zusammengetragen für den Höllenge»
birgswanderer. Eine vielseitige Kenntnis des Zieles unserer Bergfahrt macht uns
dieses erst recht vertraut. Nicht nur freudetrunken, nicht nur in herrlicher Aussicht
schwelgend wollen wir unsere Berge durchwandern, sondern sie auch beobachtend und
denkend erfassen. Das macht sie uns doppelt lieb, das kettet uns noch mehr an sie, und
sie fchenken uns noch mehr aus der Fülle ihrer Gaben.

Das Höllengebirge ist schön. Cs lohnt sich, es zu durchwandern.
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Der Qtscher
Von Dr. Fritz Benesch, Wien

dem Gesäuse werden die Nördlichen Kalkalpen gegen Osten zum Haupt»
kämm der Alpen. An das Knie der Cnns reiht sich eine Kette entzückender

Tafelberge, vom langgestreckten, riesigen Hochschwab bis zur massigen Nax und dem
Wiener Schneeberg, begleitet von einem dichten Gewimmel prächtiger Waldberge, die
sich nur selten über die Baumgrenze erheben und nach Norden und Süden hin all«
mählich verflachen. Doch wie über dem Regenbogen oft ein gleichartiges Gebilde in
blasserer Farbe am Himmel erscheint, so zieht im Norden des Hochschwabs und gleich«
laufend mit ihm eine zweite Kette hoher Gebirge gegen die aufsteigende Sonne, nicht
mehr so hoch und von bescheidenerem Ausmaß, aber kaum weniger schön als ihre süd«
lichen Nachbarn.

Die Kette gliedert sich in vier scharf voneinander getrennte Gebirgsstöcke, deren
Gipfel die Meereshöhe von 2000 m zwar nicht mehr erreichen, aber die obere Grenze
der Bäume noch hoch überragen. Diese Gipfel zeichnen sich durch schöne Fernsichten
aus, denn sie beherrschen die Voralpen und die Niederungen der Donau und stehen
aus der anderen Seite der hauptkette der Alpen gegenüber, die sich nahe und riefen«
groß vor dem Beschauer erhebt.

Der letzte und höchste Vertreter dieses sekundären Gebirgsbogens ist der Qtscher.
Cr liegt im Meridian von Pöchlarn, der uralten Donaustadt, die schon im Nibelun«
genliede genannt wird, erstreckt sich als schmaler, hochgeschwungener Felskamm in
fast ost'westlicher Nichtung von der obersten Erlauf bis zu den Quellbächen der Vbbs
und bildet mit dem südlich anschließenden Nucken der Feldwiese und der Gemeinde«
alpe ein gegen Osten offenes Hufeisen. Sein Hauptkamm erreicht eine höhe von
1892 m über dem Meere und erhebt sich auf eine Strecke von mehr als 3 6m über die
höhengrenze des Waldes. Dieses kahle, oberste Stück des Gebirges, der Qtscher»
kämm, ist ein flaches Trapez, das mit seinen lichten Wänden noch gut 600 m hoch
über die Voralpen aufragt.

Die Grundform des Gebirges ist mit wenigen Worten beschrieben. Der lange, kahle
Gipfelkamm des eigentlichen oder G r o ß e n Q t f c h e r s fällt gegen Norden und
Süden fo steil ab, daß er, von Osten betrachtet, einem riefigen Iuckerhut gleichsieht.
Cr ist, genauer gesagt, nach Ostnordosten gerichtet und verläuft mit feinem s-förmig
gekrümmten Ende in einer Felsschlucht der Erlauf. I m Westen ist er durch den
1284 m hohen Sattel der N i f f e l vom 1549 m hohen Kegel des K l e i n e n
Q t s c h e r s getrennt, der <nir dicht bewaldeten hängen steil zum Vbbstal absinkt und
gegen Nordwesten noch die niedrigere, bewaldete Platt form des S c h w a r z e n
Q t s c h e r s vorschiebt.

Vom Kleinen Qtscher schwenkt der Kamm gegen Süden. Cr beginnt mit einer
niedrigen Einsattlung als schmaler, steiler Waldrücken, verbreitert sich, wieder an»
steigend, zur geräumigen Hochfläche der F e l d w i e f e und erhebt sich schließlich,
wieder ganz schmal, in östlicher Nichtung zum Gipfel der G e m e i n d e a l p e , 1622 m,
die als der Südostpfeiler des Hufeisens drei mächtige Kämme gegen Osten und das
Innere der Nundung ausstrahlt.

Der ganze Gebirgskamm vom Crlaufboden am Ostende des Qtschers bis zum Fuß
der Gemeindealpe hat eine Länge von rund 23 6m, der Durchmesser des hufeifens
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von Gipfel zu Gipfel mißt mehr als 6500 m, die rhombische Grundfläche, die das Ge»
birge bedeckt, rund 120 Hm'.

I m Westen wird die Ötschergruppe durch das obere Vbbstal, im Osten durch die
Felsschluchten der Erlauf begrenzt, in die der Otscherbach aus dem Innern des Huf»
eisens mündet. Die Talsohle sinkt an der tiefsten Stelle, im Nordosten der Gruppe,
unter die Meereshöhe von 500 m und übersteigt am höchsten besiedelten Punkt, im
Südwesten, die Höhe von 1000 m. Dies zum Verständnis der folgenden Schilderung.
Näheres ist aus der Osterr. Spezialkarte 1 :75 000, B la t t Gaming—Mariazell, zu
ersehen.

Der Otfcher ist der weit vorgeschobene Eckpfeiler einer der Schubdecken, die die
Alpen in grauer Vorzeit aufgetürmt haben. Darum ragt er auch so hoch und unver»
mittelt über das vorgelagerte Vergland empor, daß er mehr auffällt als mancher weit
höhere Gipfel in diesem Teile der Alpen. Seine G e s t e i n e gehören wie die seiner
großen Nachbarn im Süden der Tr ias an. Zu oberst, in den gebändelten Felsen des
Verges, finden wi r den uns wohl bekannten, schön gebankten Dachsteinkalk. Auf ihm
liegt in der Umgebung des Qtscherschutzhaufes ein Fleck Lias, an der lehmigen, roten
Erde erkennbar. Der breite Grundstock des Gebirges mit den steilen Waldhängen —
bei der Gemeindealpe einschließlich des Gipfels — besteht aus Dachsteindolomit, der
Voden des Hufeisens oder Otscherbeckens mit den darin eingeschnittenen Klammen
aus dem kiesig zerfallenden Wettersteindolomit, und zwar einem hellen jüngeren in
den Otschergräben und einem dunkelgrauen tieferen in den Stierwaschmäuern an der
Erlauf. Trotz der Weichheit des Wettersteindolomits sind die verhältnismäßig jun»
gen Klammen nicht allein durch die Wirkung des Wassers entstanden, fondern wahr»
scheinlich durch Einstürze entlang von Grabenbrüchen vorgezeichnet worden.

Der Werfener Schiefer bildet im Otschergebiet nicht wie gewöhnlich die Basis des
Gebirges, sondern liegt in Form von teigartig zerdrückten Massen in den Klammen
auf dem jüngeren Wettersteindolomit. Der bekannte Geologe und Alpinist Dr. Otto
Ampferer, der dieses Gebiet eingehend studiert hat (s. Abhandlungen d. Geolog. Vun»
desanstalt, 80. Vd.), erklärt das eigenartige Vorkommen damit, daß die riesige
ütscherfchubdecke schon früher einmal bis auf den lichten Unteren Dolomit des ötscher»
beckens abgetragen war, worauf die neuerlich vordringende Schubmasse diefes schon
ziemlich tief eingeschnittene Nelief mit Massen von Werfener Schiefer, den sie aus
dem Untergründe emporhob, überdeckte. Dann erst sind die Einbrüche längs der Heu»
tigen Otscherklammen entstanden, in denen sich die Schuttreste teilweise noch erhalten
haben. Wahrscheinlich hat die schwere Masse der Qtscherdecke dabei ihren Untergrund
mit dem normal gelagerten Werfener Schiefer tief unter die Horizonte der östlich
benachbarten Gesteinsfolgen eingedrückt.

Das Klima des ütschers ist ungewöhnlich rauh und reich an Stürmen und Nieder»
schlagen. Die Folge davon ist ein Tieferrücken des Vegetationsgürtels und ein auf»
fallender Unterschied zwischen der F l o r a der Nordhänge und der der Südhänge des
Verges. I m Norden ist der Blumenschmuck vereinzelt und- meist auf kleine Wiesen»
flecke zwischen und unter den Ierben beschränkt. Die bunten Kinder der Flora ver»
stecken sich hier, Schuh suchend, hinter den Ierbsn und ducken sich scheu unter die Fel»
sen, von denen die Sonnenwärme zurückstrahlt; dabei kommen sie hier fast nie zur
vollen Entfaltung. Hingegen geben die wildzerklüfteten, sonnigen Hänge auf der
anderen Seite des Verges ein überaus farbenprächtiges V i l d . Dorthin flüchten sich
alle Vertreter der herrlichen Htscherflora, erreichen in diefen Lagen oft die doppelte
Größe und entwickeln sich zu seltener Schönheit.

Weiters zeigt die oberste Grenze der Bäume, die hier nicht so hoch liegt wie auf
dem Wiener Schneeberg, an der Nord» und Südfeite des Verges je nach der Baum»
art Höhenunterschiede bis zu 80 m. Dabei sind die Väume infolge der Stürme an
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vielen Stellen der Norlehne im Holze spiralförmig verdreht und bloß an einer Seite
mit Ästen beseht.

Das Otschergebiet ist ein fast ununterbrochenes Waldland, und vom Schwarzen
Otscher bis zu den felsigen Tiefen der Tormäuer nimmt der Wald eine Breite von
mehr als einer deutschen Meile ein. Schütterer ist er nur an der Südseite des Ver»
ges, denn dort lassen ihn die Lawinen schwer aufkommen. Der Otscher ist nämlich
ein Lawinenberg, wie man von gleich bescheidener höhe in den Alpen nur wenige
findet. Die mächtigen Schneebalkone, die der Wintersturm längs des Gipfelkammes
anseht, bestreichen im Sturz an der Südseite allein eine Fläche von 560 Hektar.

An den schattigen Nordhängen des Berges gedeiht hauptsächlich der Fichtenwald,
an der Südseite der gemischte Wald oder der Laubwald, insbesondere die Buche, die
aber auch hier, namentlich in den Tälern und Schluchten, allmählich von der Fichte
verdrängt wird. Eine besondere Nolle spielt im Otschergebiet die Föhre, die hier
nur als Weißföhre vorkommt. Nirgends wächst sie als geschlossener Bestand allein,
sondern stets mit Buche, Tanne und Lärche vermischt. Sie begnügt sich mit den ge»
ringsten Mengen an Feuchtigkeit, hat aber ein außerordentliches Lichtbedürfnis, fo
daß sich Sämlinge im Föhrenwald entweder gar nicht oder nur schlecht fortpflanzen.
Cs gehen dort immer andere Bäume auf, die die Föhre allmählich verdrängen. So
mußte sich dieser Baum nach und nach auf die trockenen, heißen Standorte der Klamm»
felsen zurückziehen, wohin ihm die anderen, feuchtigkeitsliebenden Bäume nicht folgen
konnten. Cr ist gleichsam die Gemse unter den Bäumen des Htschers und meist auf
das Gebiet der felsigen Stschergräben und Hinteren Tormäuer beschränkt.

Eine Eigenart unseres Gebietes ist das Vorkommen der Eibe in den Klammen und
auf der „Burg" , die größte pflanzengeographische Merkwürdigkeit der Qtschergegend
aber sind die sogenannten Pflanzenenklaven, die hier befonders zahlreich vertreten
sind. Da erscheinen an gewissen Stellen, weitab vom klimatisch bedingten Ierbengürtel
des Berges und tief unter ihm, plötzlich große Bestände von Krummholz, die rings»
um durch ausgedehnte Buchen» und Fichtenwälder von ihren Artgenossen getrennt
sind. Das ist aber nicht alles. M i t diesen Ierben leben noch verschiedene andere
Flüchtlinge aus höheren Lagen, wie Alpenrosen, Soldanellen, Vufchweiden und
mehrere alpine Grasarten im Exil . Cs ist, als wären Inseln der alpinen Flora weit»
ab von ihrer Heimat heruntergetragen worden in Ionen, deren Klima ihrem Wesen
fremd ist, an das sie sich aber mit der Zeit gewöhnt haben. Solche Pflanzenenklaven
befinden sich vor allem in den Otschergräben, in den Hinteren Tormäuern, beim
Lassingfall, in der Langau und in der Klamm bei Neuhaus, also mit Ausnahme des
letztgenannten Vorkommens in einer Meereshöhe unter 1000 bis nahezu 500 m.

Über das Entstehen dieser Enklaven wurden schon viele Theorien aufgestellt, aber
nur zweierlei Möglichkeiten können die Erscheinung restlos erklären. Entweder sind
die Samen der alpinen Pflanzen durch das Wasser an ihren ungewöhnlichen Stand»
ort getragen worden, oder es handelt sich um Überbleibsel aus einer längst vergange»
nen Zeit mit rauherem Klima, etwa der Eiszeit. Wenn die Verbindung der Enklaven
mit der alpinen Pflanzenregion unterbrochen ist und nur durch tiefe Schluchten mit
Bächen oder Abhänge mit langen Geröllstreifen aufrecht erhalten wird, dann kann
man von heruntergeschwemmten Pflanzenarten sprechen. Das ist der Fal l in den
Otschergräben, bei Neuhaus und in der Langau. Wachsen die Cnklavepflanzen aber
auf einzelnen höheren Felsen, dann muß man an Neste einer früheren Flora (Dilu»
vialflora) denken.

Wettstein nennt diese Ar t von Enklaven Nemanente der tertiären Flora, die
während der Eiszeit herabgestiegen ist, um mit dem der Eiszeit folgenden wärmeren
Klima wieder in größere Meereshöhen hinaufzurücken. A ls Überbleibsel dieser A r t
sind die Enklaven in den Hinteren Tormäuern und beim Lassingfall anzusehen. I n
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der Tormäuerklamm wachsen die Alpenpflanzen zwischen den Stierwaschmäuern, ob»
wohl die Vergwässer der Hochregion durch den langen Nucken der „ V u r g " vollstän»
big abgelenkt werden. Auch bei der Enklave am Lassingfall fehlt heute jeder Infam»
menhang mit einer alpinen Flora des Hinterlandes. Die Enklave der ötschergräben
ist die reichhaltigste, denn sie enthält außer den Ierben nicht weniger als 37 verschie»
dene Arten von Alpenpflanzen, darunter Alpenrosen, rote Clufiusprimeln und den
bräunlich'violetten pannonischen Enzian.

Die Enklaven sind Alpenpflanzgärten der Natur, die uns in der ungewohnten
Umgebung doppelt entzücken. Die kleinen, bunten Flüchtlinge der alpinen Flora
haben sich wohl nicht leicht und nur im Laufe von Jahrtausenden an das fremde
Klima gewöhnt. Daher verdienen sie hier unseren besonderen Schutz. Ausführlicheres
über die Pflanzen des Otschergebietes ist in der ausgezeichneten, hier benutzten Ab»
Handlung „Vegetationsverhältnisse des Qtfchergebietes von Dr. Johann Nevole"
(Abhandlungen d. zoolog..botan. Gesellsch. V d . I I I ) zu lesen.

Daß ein so waldreiches Gebiet wie das beschriebene einen großen W i l d stand
besitzt, ist nicht zu verwundern. Die Zahl der Hirsche wird auf 500 geschätzt, die der
Gemsen auf fast ebensoviel. I m Winter treiben Lawinen und Stürme die Gemsen in
die Gräben herunter, im Sommer ziehen sich die munteren Tiere in die gründurch»
zogenen Wände und Latschen zurück. Viele aber bleiben wie die Cnklavepflanzen den
Felsen der Tiefe treu und bevölkern die Wände am Otscherbach und die Hinteren
Tormäuer.

Durch seine auffallende Erscheinung und Eigenart zog der Otscher schon frühzeitig
die Aufmerksamkeit der Bewohner des Flachlandes auf sich. Zwar hatte ihn wohl
keiner der alten Chronisten aus größerer Nähe gesehen, denn noch im 14. Iahrhun-
dert waren die Voralpen, die ihn von dem Donautal trennen, eine fast undurch.
dringliche Wi ldnis, aber auf dem Land« und Wasserwege quer durch die Ostmark,
wo schon im frühen Mit telal ter Taufende hin» und Herzogen, bekam ihn bei klarem
Wetter jeder, der den Vlick den Alpen zuwendete, zu Gesicht, und alle staunten über
den mächtigen Felsbogen, der über den Waldkuppen bis zur Wolkenhöhe emporsteigt.
M a n hielt den Verg für höher und bedeutender, als er ist, und was man sich an ihm
nicht erklären konnte, das Festhalten von Nebeln und Wolken, den Schnee auf dem
Gipfel vom Herbst bis ins späte Frühjahr und das schlimme Wetter, das er verkün»
det, das alles schrieb man bösen Mächten zu, die auf ihm gehaust haben sollen, vor
allem dem Teufel, mit dem das abergläubische Volk gleich bei der Hand war.

Die Sage weih vom Qtscher nur Unheimliches zu berichten. Seit den ältesten I e i -
ten stand er weit und breit in dem Nuf , alle Schauer des Hexen» und Gespensterglau«
bens in sich zu vereinen. Niemand wagte sich ohne größere Gesellschaft in seine llr»
Wälder, denn in feinem Innern soll eine Schar von Teufeln gewohnt haben, die zur
Strafe für ihre ganz besondere Bösartigkeit in den Verg hinein verbannt worden
waren, wo es ihnen so schlecht ging, daß sie sich nach der Hölle zurücksehnten. Eine
spätere, in einer Handschrift der Wiener Nationalbibliothek wiedergegebene Sage
erzählt vom Otscher, „daß alle diejenigen Teufflen, so aus denen Besessenen ausgetrie«
den werden", auf diesem Verg ihren Aufenthalt nehmen müssen, welcher ihnen aber,
ihrem eigenen Geständnis nach, so unangenehm falle, „daß sie auch viel lieber in alle
andere abscheuliche Orte als Hieher wandern möchten", ja sie sollen sich sogar über
argen Platzmangel beschwert haben, indem sie behaupteten: „Der Otscherhöhlen seind
von unseren Gesellen bereits so angefüllt, daß sie fast darinnen ersticken und verschim»
meln müssen".

Zum erstenmal wird der Otfcher in einer Urkunde des Klosters Mondsee aus dem
9. Jahrhundert erwähnt und darin Othza, später Othzan und Oethfchan genannt. I m
Jahre 1330 kam der Verg samt dem ausgedehnten Vorland in den Besitz der Kar»
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täufer, die Herzog Albrecht I I , von Österreich nach Gaming berufen hatte, damit sie
das nur mit Widerstreben angenommene Land kultivierten. Sie waren es, die die
ersten Ansiedler nach Lunz und Lackenhof am Fuße des Ötschers brachten.

I m 16. Jahrhundert machte der ötscher schon viel von sich reden, aber nicht etwa
wegen seines stattlichen Aussehens oder als Fundstätte wertvoller Mineralien, son»
dern weil die vielen Sagen, die den Geheimnisvollen umwoben, auch von Schätzen zu
berichten wußten, die sich in den Höhlen an seiner Ostseite befinden sollen. Solche
Kunde stieg vielen zu Kopf, anscheinend auch einem geldbedürftigen Monarchen, in»
dem Kaiser Rudolf I I . auf einen Bericht Reichards von Strein hin 1591 eine Cxpe-
dition auf den Otscher aussenden ließ, um zu erfahren, „was es vor eine Gelegenheit
mit dem Ctscherberg habe".

An dieser Expedition nahm auch der Vannerherr Christof Schallenberger teil, der
„seine peregrinationes wohl angelegt hatte und so begierig war, vi l l zu erfahren",
daß „ihme dabei nichts weder an herz noch an Geschicklichkeit des Steigens gemangelt
und er sich hernacher befunden, das er denen Weegweifern felbst in mehrer werg gute
anleitung gegeben und das sie ohne ühme nicht so weit kommen wären". Der junge
Gelehrte war also der erste, der dem Verge großes Interesse entgegenbrachte und
furchtlos alles mit offenen Augen betrachtete und in sich aufnahm.

I m Jahre 1747 ließ Kaiser Franz, der Gemahl der Mar ia Theresia, den Verg und
seine höhlen durch den nachherigen Hofmathematikus I . N . Nagel erforschen, damit
er „die Seltenheiten des Qtscherberges" in Augenschein nehme und „das Wahre vom
Falschen unterscheide". Nagel entwickelte aber dabei wenig M u t und noch weniger
Sinn für die Schönheiten der alpinen Landschaft, denn in der höhle, die er erforschen
sollte, kehrte er aus Angst vor den gruseligen Dingen, die er kurz vorher als Produkte
des Aberglaubens bezeichnet hatte, bald um, und in seinem Bericht an den Kaiser
erzählte er von dem „fürchterlichen Aussehen dieses ungeheuren Felsichts und 70l)
Klassier hohen hauffens".

I m Jahre 1808 wurde der ütscher mit seinen Höhlen von zwei Wiener Gelehrten,
dem Negierungsrat Schreiber, Direktor des Hof»Naturalienkabinetts und dem Direk.
tor des Technologischen Kabinetts, v. Widmannstätten, besucht. Sie waren von der
Expedition hochbefriedigt. Vielleicht durch ihre Erzählungen angeregt, wollte auch
Erzherzog Ludwig in Vegleiwng des damaligen Abtes von Lilienfeld, Ladislaus
Pyrker, die Stfcherhöhlen besichtigen, aber der Anstieg vom Spielbüchler aus er»
hitzte den Prinzen so sehr, daß er, eine Erkältung befürchtend, mit seinem Hofmann
zurückblieb, was ihn später sehr reute.

V i s dahin galten die Otscherbesteigungen stets mehr dem Besuche der Höhlen, von
juristischen Besteigungen des Berges hört man nicht vor Beginn des vorigen Jahr»
Hunderts. Da lebte in Lackenhof, am Fuße desOtschers, ein Pfarrer namens Nikolaus
Dengler, der 44 Jahre lang fein Amt als Seelsorger der Gemeinde verwaltete. Er
war ein begeisterter Naturfreund und gönnte auch anderen seine Freude, denn wenn
irgendein Alpenwanderer daherkam, öffnete er ihm fein gastliches Haus und begnügte
sich bei Platzmangel nicht selten mit einer Lagerstätte auf dem Dachboden. M i t Stolz
erzählte er oft von hohen Besuchen, besonders vom Kronprinzen Ferdinand, dem
nachmaligen Kaiser von Osterreich, und vom Herzog von Reichstadt, der den Verg im
August 1826 bestiegen und dabei dem mitgegebenen Mentor „durch seine Vehendig.
keit viel zu schaffen gemacht" und ihn ob feiner Waghalsigkeit wiederholt in Angst
und Schrecken verseht hatte.

Das lehtemal bestieg Pfarrer Dengler den Otscher zur Einweihung des Gipfel»
lreuzes am 6. Ju l i 1852. Diese Feier ist insoferne denkwürdig, als schon am Vorabend
Hunderte von Personen hinaufpilgerten, um auf dem Gipfel im Freien zu nächtigen.
Es war das ein Massenbiwak, wie die Geschichte der Alpen vor dem Weltkriege



226 Dr. Fr i tz Venesch

nur wenige kennt. Damals hatte der Verg schon eine hölzerne Schutzhütte mit
Heulager.

Ein größerer Turistenbesuch des Otschers setzte erst um die M i t t e des vorigen
Jahrhunderts ein. I n den achtziger Jahren wurde bereits der Bau eines große«
ren Schutzhauses nötig. Der Österreichische Touristenklub, zu dessen Tätigkeitsgebieten
der Otscher gehört, unterzog sich der Aufgabe in würdiger Weise und errichtete
1886 ein stattliches Haus unweit der Ri f fe l . Da die Reise von Wien an den
Fuß des Ötschers damals einen Tag erforderte, so bekam der Verg außer im
Sommer bloß an den wenigen Doppelfeiertagen des Jahres einen stärkeren Ve»
such. Das änderte sich mit dem Ausbau der Lunz«Gaminger Strecke im Jahre 1898,
besonders aber nach der Eröffnung der Mariazeller Bahn im Jahre 1907, und
seither zählt der Stscher zu den Sonntagsausflugsgebieten der Wiener.

Der wachsende Turistenverkehr erforderte bald neue Schutzhausbauten. I m
Jahre 1906 ließ der Österreichische Gebirgsverein das stattliche Terzerhaus auf dem
Gipfel der Gemeindealpe erbauen, bald darauf erhielt derfelbe Verg eine kleine
!lnterstandshütte, die Iglerhütte, und im Jahre 1926 mußte der Österreichische Touri«
stenklub sein Otscherschutzhaus durch einen großen Iubau erweitern. Die beiden Schutz-
Häuser und die Wirtshäuser Spielbichler und Schöner im Ötscherbecken sind ganz»
jährig bewirtschaftet.

Die Gasthäuser im Tale sind durchwegs gut und nicht teuer. Je zwei Gaststätten
stehen in Lackenhof und in Reich, je eine im Dorf Neuhaus und in den Weilern
Erlaufboden, Trübenbach und Langau, drei hat das freundliche Mitterbach; wer aber
vornehm eingerichtete Hotels fucht, der findet sie in Gösing und Wienerbruck und vor
allem im großen Wallfahrtsort Mariazell, der sich im Südosten des Gebirges unweit
der Gemeindealpe erhebt.

Der Zugang zum Qtscher ist leicht zu beschreiben. Wer von Passau her kommt,
fährt mit der Vahn oder dem Schiff nach Pöchlarn an der Wiener Strecke und dann
auf einer kurzen Flügelbahn über Scheibbs und Gaming nach Lunz, von wo aus ein
Posiauto nach Lackenhof am Fuße des Ötschers verkehrt.

Die Bahnfahrt von Wien nach Pöchlarn dauert 1'/« Stunden. Wien hat aber auch
noch eine kürzere, weit schönere Zufahrt ins Ötschergebiet, die elektrisch betriebene
Lokalbahn von St. Polten nach Mariazell. Diese prachtvolle Gebirgsbahn, die an
landschaftlicher Schönheit der berühmten Semmeringbahn kaum nachsteht, führt fast
400 m hoch an einer der Ostfeite des Ötschers gegenüberliegenden Lehne dahin, so
daß ein Besuch des Verges von dieser Seite her mit einem beträchtlichen Höhender«
lusie verbunden ist. Die Vahn berührt aber im weiteren Verlaufe den Fuß der Ge«
meindealpe, die denn auch meistens von der Station Mitterbach aus erstiegen wird.

Schließlich ist noch zu bemerken, daß längs der West» und Südwesigrenze unseres
Gebirges eine vorzügliche, 36 6/n lange Gebirgsstraße von Lunz über Neuhaus und
den Iel lerrain, einen 1070 /n hohen Sattel, nach Mariazell führt und mit ihrem regen
Post« und Privatautoverkehr den kürzesten Zugang zu den reizenden, südwestlichen
Teilen des Gebirgsstockes, den Almen der Feldwiese und des Vrunnsteins, vermittelt.
Sie zieht durch die romantische Waldschlucht des oberen Vbbstales zwischen dem
Ötscher und dem westlich benachbarten, prachtvollen Dürrenstein, berührt Langau mit
den parkähnlichen Jagdrevieren Rothschilds, dann nahe dem Urwald am Fuße des
Dürrensieins das kleine Neuhaus, das höchstgelegene Dorf Niederösterreichs, und
kurz vor Mariazell den lieblichen Erlaufsee am Fuß der Gemeindealpe.

Weitaus der schönste, aber auch längste Zugang ins ötschergebiet führt von der
Station Kienberg oder von Gaming aus neben der Erlauf durch die Vorderen Tor«
mäuer, eine 4 Stunden lange, wildromantische Schlucht mit den prächtigsten Fels«
szenerien, die sich würdig denen der Otschergräben und Hinteren Tormäuer anreihen.
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Der Pfad längs des rauschenden, kristallklaren Flusses ist schmal, aber so prächtig
gebahnt, daß auch der Schwindelbehaftete hier kein Unbehagen verspürt. Der einzige
Nachteil des Weges ist seine ungewöhnliche Länge.

I m folgenden soll nun das schöne Gebirge mit seinen landschaftlichen Neigen näher
geschildert werden.

Ein breiter, sanft ansteigender Wiesengrund mit wenigen, verstreuten Häuschen
darauf, über ihm ein mächtiger, fchoberähnlicher Verg mit schräg vorspringendem
hörn, die Hänge voll Fichtenwald, der sich in Streifen zur felsig»kahlen Kuppe hinauf»
zieht, und talauswärts niedrige höhen, über die die blauen Kämme der Voralpen
hereinschauen, das ist der Talkessel von Lackenhof am Fuße des ütschers. I n Lacken»
Hof liegt die Poststraße dem Verge am nächsten. Sie kommt durch einen Einschnitt
herauf und endigt bei der dreihundertjährigen Linde vor dem Gasthof unter der
Kirche.

Anderthalb Stunden dauert der Anstieg von Lackenhof bis zum Schutzhaus, dessen
glitzernde Fensterfront freundlich herabgrüßt. Die Wiesenhöhen über dem Ort liegen
bald unter uns, und wi r betreten den Wald. Hohe, stattliche Bäume mit wogendem,
grünem Laub ziehen sich in den Winkel zwischen dem Großen und Kleinen Htscher
hinauf, und nur ab und zu ist uns ein kurzer Ausblick vergönnt.

Am N i f f e l b o d e n kommen die ersten Ierben herab. Sie stehen hier auf frem»
dem Voden, fern von den Artgenossen der Höhe, denn der hochstämmige Wald ist
noch nicht zu Ende und zieht zu beiden Seiten des Grabens, durch den sich der weitere
Anstieg bewegt, noch lange dahin. Freilich ist er jetzt einfacher geworden. Die hohen
Tannen und Lärchen blieben schon früher zurück, und nun beginnen auch Buchen und
Fichten die Spuren des rauhen Klimas zu zeigen.

I n 1200 m höhe legt sich die Grabensohle zurück, und bald darauf treten wir auf
die Nasenschwelle d e r N i f f e l hinaus. Der Blick, der vor kurzem durch den Einschnitt
des Grabens beengt war, wird jetzt mit einemmal frei, und bewundernd blicken wir
auf die Nunde des riesigen Beckens hinter dem Verge. Die ganze Kette schroffer,
reichgegliederter Höhen vom Mittereckkogel über den Iiigerberg und die felsige Bre i
am Eisernen Herrgott liegt aufgeschlossen vor uns, und ganz hinten ragt noch das
kahle, grüne Hörn der Gemeindealpe empor.

Eine Wegtafel zeigt in die mächtige Tiefe des Kessels, wo helle, breite Holzschläge
die dunklen Wälder durchbrechen, unser Weg aber führt links auf den Abhang des
Qtschers zurück. Es ist ein schöner Saumpfad durch geschlossenen Wald , den letzten,
der uns die Ferne verhüllt, und bald darauf liegt die erste Alpenmatte, die W i e s »
m a h d vor uns. Links weicht der Wald in die Tiefe zurück, vorne wölbt sich der Verg
als breite, dunkle Kuppe höher empor, und rechts steht, von bemoosten Wetterfichten
umrahmt, das stattliche Otscherschuhhaus. Seine breite Fensierreihe blickt frei in die
Ferne hinaus. Das Gewimmel der Voralpen, die uns in den Tälern fo hoch und
stattlich erschienen waren, liegt jetzt tief unter uns, und über den grünen Gipfeln
leuchtet mit goldigem Schimmer das Flachland herein. W i r erkennen den glitzernden
Strom, die bunten Kulturen mit den Dörfern und Städten, die ihn umsäumen, und
sehen den verschwimmenden Streifen der böhmischen Verge mit den blaßblauen Jak»
ken und den breiten, dunklen Wal l , der sich, mit hellen Ortschaften besetzt, bis zur
Donau herabzieht. I n der Tiefe aber liegt wie ein Geschmeide auf grünem Samt,
das liebliche Lackenhof. Wer diesen herrlichen Punkt in feiner ganzen Schönheit er»
fassen wi l l , der muh hier einen klaren Sommerabend verbringen und die unglaub»
liche Farbenpracht fehen, die sich vom Sinken der Sonne bis zum Aufleuchten der
Sterne vor unseren Augen entrollt.

Die grüne Wiesmahd zieht sich in sanfter Steigung zum Kamm des Berges hinauf.
Fast unvermittelt tr i f f t dort der Blick über einen felsigen Absturz die sonnige Tiefe
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des Otscherbeckens. Heiße Luft strömt aus dem Abgrund herauf, und über dem flim»
mernden Dunst der Frühsonne erscheinen die Verge von Mariazell und die Haupt»
kette der Alpen.

Drüben am H ü t t e n k o g e l , d e r ersten Erhebung des Kammes über die Ri f fe l ,
endet der Wald, und schon werden die letzten, verkrüppelten Fichten von den Ierben
verdrängt. Der dunkle Kegel des K l e i n e n ö t s c h e r s taucht über dem Hütten-
kogel empor, aus dem Nahmen der zackigen Felsberge über der M b s löst sich das
V i l d des breiten, massigen Dürrensteins mit dem schräg geschichteten Hörn, das sich
vor der majestätischen Kette des Hochschwabs verneigt, und über dem Ganzen er»
scheint am Südhimmel in schimmerndem V lau die endlose Kette der Großen, die in
dichtgedrängten Scharen vom weißblinkenden Dachstein hereinziehen.

Ein schmales, harmloses Gratstück beim W e i ß e n M ä u e r l zwingt uns, den
Vlick zur Tiefe zu wenden. Der Absturz zur Rechten wird mächtiger, die Wände
schroffer und massiger, und man begreift, mit welcher Wucht die Schneebalkone, die
hier der Wintersturm ansetzt, zur Tiefe fahren, den Verg aufwühlen mögen. Die
Ierben werden jetzt kleiner und schütterer, der steinige Weg immer schlechter, da ver»
flacht sich der Hang, und über einer ebenen, grünen Rast erscheint die breite Gipfel»
kuppe mit dem eisernen Kreuz.

Von den Abstürzen ist jetzt nichts mehr zu sehen, aber nahe der Spitze find sie grö»
ßer als je, und wi r können der Versuchung nicht widerstehen, abseits vom Wege hin»
unterzublicken. Cin tiefes, schauriges Kar mit Lawinenresten gähnt wie ein Krater
herauf. Cs stürzt in den mächtigen H a f e l g r a b e n , durch den eine der größten
Lawinen des Verges ihren Lauf nimmt, und über dem Ganzen wölbt sich der unge»
heure, schwindelige Bogen des K a r r i e g e l s aus dem Verge heraus. Seine grün
gebänderten Felsen schwingen sich immer steiler hinab und zeigen die seltsamsten Ver»
biegungen des Gesteins. Hier, nahe dem Gipfel, baucht sich der Otscher am Weitesien
aus und schiebt nach Norden zwei massige «Pfeiler vor, die riesige Steinkuppel des
F ü r s t e n p l a n s unter der Spitze und das Hörn des T a u b e n st e i n s ihm
gegenüber.

Die Aussicht vom Gipfel des Qtschers ist äußerst umfassend. Zwar entbehrt sie der
packenden Tiefblicke, was die Kuppelform des Verges mit sich bringt, doch ist sie von
seltener Schönheit und hat ihren alten Ruf trotz der höheren Ansprüche, die heute ge»
stellt werden, bewahrt. Der Vlick umfaßt rund die Hälfte der steirischen Alpen, wir
sehen die endlose Kette hoher Verge vom Wechsel an der Grenze des Vurgenlandes
bis zum Höllengebirge und den Gletschern des Dachsteins, erkennen den Wiener Kah»
lenberg ebenso wie die letzten Kuppen des Böhmer Waldes und überschauen bewun»
dernd ein Land von mehr als 20 000 H/n'.

M a n ist überrascht, auf diesem steil aufgetürmten Verge eine kleine Hochfläche zu
finden. Die flache Gipfelkuppe senkt sich gegen Osten in eine rasige Mulde, die
S c h n e e g r u b e , darüber erhebt sich gegen Norden der kahle Rücken des Tauben»
steins und auf der anderen Seite ein sanft abfallendes Rasendach, das in gemessener
Entfernung zu einer höheren Kanzel, dem H e r r e n st a n d , ansteigt. Von diesem
aus und der Scharte davor erblickt man die höchsten Steilwände des Verges, den Ab»
stürz des Gipfels in das W a g e n r i t s c h k a r . Dahinter schneidet die verschmälerte
Hochfläche jäh ab, und aus der fchwindelnden Tiefe ragen große, geschichtete Fels»
zacken, der Rauhe Kamm, über den der schwierigste Weg des Verges heraufzieht.
Doch davon später. W i r kehren einstweilen zum Schutzhaus und zum Sattel der
Rif fel zurück, um die Otscherklammen kennenzulernen.

Von der Wegtafel wölbt sich die Wiese in einen Winkel des hier beginnenden Rif»
felwaldes hinab. Jäh geht es unter dem finsteren Laubdach dahin, und man staunt,
daß sich das Erdreich des Vodens auf solcher Fläche noch halten kann. Der Abstieg
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auf schwach ausgeprägtem Iickzacksieiglein im Dunkel des Waldes scheint kein Ende
zu nehmen.

Langsam nähern wir uns dem großen Schlag im Hintergrunde des Beckens. Mauer«
gleich schließen sich dort die steilen, hohen Waldlehnen zu einem düsteren Kessel zu»
sammen, wie man sich ihn einsamer und weltabgeschiedener kaum vorstellen kann. Hier
haust der S p i e l b ü c h l e r mit seinen Nachkommen, eine alte Holzknechtfamilie, die
auch ein Wirtshaus betreibt. Das historische Spielbüchlerhaus auf der Wiefe dahin»
ter ist wohl eines der ältesten llnterkunftshäuser der Alpen, wie die bis in das
17. Jahrhundert zurückreichenden Fremdenbücher bezeugen.

Auf der Bank vor dem Gasthaufe sehen wir, wie sich die Landschaft weiter entwickelt.
Die lange Front der Waldkuppen zur Gemeindealpe hinüber hat sich zusammenge»
schoben, nur die schön geschwungene Linie dieses Gipfels t r i t t stärker hervor. Von den
sanfter geschweiften Hängen flutet der Wald wie ein grüner Mantel herab, die
Qtschermulde hat sich nach unten verflacht, ist weit und zu einer offenen Landschaft
geworden. I m Handumdrehen hat sich das düstere Hochgebirge in ein freundliches
Mittelgebirge verwandelt, nur links oben neigt sich, noch riesengroß, die Südlehne
des Mischers über das Tal .

Noch hören und sehen wir nichts von einem Gewässer, obwohl die schattigen Wald»
hänge von Feuchtigkeit gesättigt sein mögen, denn schon hier, im Hintergrunde des
Tales, dem „ L o ch", ist der Vach in einem Einschnitt verborgen, aus dem er sich bis
zur Mündung in die größere Erlauf nicht mehr befreien soll.

Nechts und links vom Grunde des Beckens zieht je ein Weg in das verflachte Ge»
lande hinaus. Nechter Hand geht es über zahllose Querriegel auf und ab gegen Mi t«
terbach, links wandern wi r einer geheimnisvollen Landschaft entgegen. I n zwei Kilo»
meter Entfernung ragt aus der Mulde jenseits des Einschnitts ein steiler Kopf auf
und hinter ihm ein zweiter kleinerer, der G r o ß e und der K l e i n e E i c h h o r n .
So weit müssen wir noch den untersten Hang des ötschers verfolgen, ehe der Weg in
die Klammen hinabsteigt. Der Pfad ist wie zum Promenieren geschaffen, und leichten
Schrittes wandern wir über die sonnigen Waldschläge dahin.

Eine halbe Stunde noch bleibt uns der Otscher im B i l d , stark verkürzt, aber mäch,
tig und eindrucksvoll. W i r sehen den felsigen Nand, wo der Lackenhofer Aufstieg den
Hauptkamm erreicht, erblicken darunter die grüne W i e s m a h d des Südhanges und
ihre Fortsetzung nach rechts, die „C d l a", unter ihr den Streifen der A u e r s c h l a g .
m ä u e r und noch tiefer unten die gleichnamige Blöße. Daran schließt sich nach rechts,
unter den gebänderten Vergwiesen der Cdla der Hochböse G r a b e n , einer der
schlimmsten Lawinenzüge des Berges. Der T e u f e l s k i r c h e n r i e g e l trennt ihn
vom G r o ß e n K a r unter den Steilwänden des Gipfels. Das Weitere wird unseren
Blicken entzogen, denn schon senkt sich der Pfad gegenüber dem Eichhorn durch sin»
steren Jungwald und führt in den G r o ß e n Q t s c h e r g r a b e n hinab.

Wildes Gebüsch erfüllt den Grund des düsteren Einschnitts. Links rauscht, halb
versteckt, über eine hohe, glatte Wand ein prächtiger Schleierfall, rechts kommt aus
einem weit geöffneten Graben ein Steiglein herab. Der Steg über den Vach bezeich,
net den Anfang der wundervollen Enge, die uns nun mehr als drei Stunden lang
festhalten soll.

Eine Wendung nach links, und vor uns liegt die erste Klamm, eine breite, wilde
Schlucht mit tosendem Wasser und riesigen Mauern, die sich zur Linken an 200 m
hoch auftürmen. Es sind dies die L e r n d l m a u e r n in der Fall inie des Gipfels,
die ersten Dolomitgebilde, die wir auf unserem Wege in größerem Ausmaß zu sehen
bekommen. Die Schlucht ist gekrümmt und der Blick auf die höheren Wände gerichtet.
Niesiges Vlockwerk erfüllt das geräumige Vachbett, und seine blank gescheuerten Fla»
chen werfen blendende Helle auf die blaugrauen, vom Alter verdunkelten Mauern.
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Das düstere V i l d macht bald einem freundlicheren Platz. Der tosende Vach hat sich
wieder beruhigt und fließt als klarer Spiegel durch ein langes, gewundenes Talstück
hinaus. Jetzt sind die hellen Felsen in Türmchen und zackige Grate zerteilt, und die
Halden dazwischen mit struppigen Ierben besetzt. Der kristallklare Vach hat aus dem
felsigen Vett die seltsamsten Formen gewaschen und den spärlichen Schutt in uner»
gründliche Tümpel zusammengetragen. W i r werden nicht satt, bald auf die wildzer»
rissenen Wände, bald auf das löcherige Vachbett zu schauen, und müssen uns immer
wieder besinnen, daß wi r hier nicht achtlos dahinfchreiten dürfen. Der Weg ist so
schmal, daß nur einer hinter dem andern gehen kann, und führt, wenn auch prächtig
gebahnt und sorgfältig erhalten, oft hoch an den Felshängen dahin.

Die Szenerie zeigt einen unglaublichen Wechfel, und fast jede Krümmung des
Weges bringt uns ein neues, köstliches V i l d . Bald öffnet sich eine düstere Seiten»
schlucht, die der Pfad auf hoher, fchwankender Brücke überseht, bald drängt ein Vor»
stoß der Wände den Weg auf ein fchroffes Felseck mit schwindelndem Tiefblick hin«
auf, dann wieder geht es durch eine schattige, stille Oase des erweiterten Grabens da»
hin, worauf der Vach wieder donnernd und brausend zwischen hohen Mauern hinab»
schießt.

Den Gipfel an Wildheit erreicht die Szenerie beim M i r a f a l l und ein Stück
weiter unten an der Mündung des I o d e l g r a b e n s , wo die Steilwände der
Schlucht rund 30l) m Höhe erreichen. Als breiter Schleier stürzt zur Linken ein Was»
serfall über eine turmhohe, gelbe Wand und dann in schäumenden Kaskaden zum
Talgrund herab. Prachtvolle Föhren schmücken die unzugänglichen Felsen und verlei»
hen der Landschaft einen ganz eigenen Reiz.

Schon vor dem Myrafa l l bog links ein rot bezeichnetes Steiglein in den klamm«
artigen M o i s s e n g r a b e n ein. Die Wegspur quert das dürre Vett des Wild«
bachs, der vom Geldloch herabkommt, und erklimmt in kurzem Zickzack eine steile
Rasenwand, die plötzlich mit scharfem Felsrand unter uns abbricht. Vlank wie ein
Vret t schießen helle Dolomitrunsen zur Tiefe, aus der das Raufchen des Stscher«
baches heraufdringt.

W i r stehen auf dem S p e r r i e g e l . Der Weg schlängelt sich steil an der Schneide
empor, die hohe Westwand des V r e n n l e i t e n r i e g e l s gegenüber sinkt immer
tiefer hinab, und nach kaum einer Stunde ist der Rand des Htfcherbeckens erreicht.
Noch einen Vlick über die Waldschläge auf den fonnbefchienenen Verg, dann nimmt
uns finsterer Fichtenwald auf, den wi r bis zur Lichtung am „ J ä g e r h e r z " jen»
feits des S p e r r i e g e l » und L e r n d l g r a b e n s nicht mehr verlassen.

Auf der Lichtung stand einst ein Jägerhaus, nach dessen Bewohner der Or t seinen
Namen erhalten hat. Mauerresie sind noch in der Wiese zu sehen, und wir beneiden
den Mann , der hier einst wohnen und manch köstlichen Tag seines Lebens verbringen
konnte. Cin herrlicheres Plätzchen als dieses gibt es in dem ganzen Gebirgskessel
nicht. Vom Otschergipfel, der mit gebänderten Felsen und smaragdenen Matten hoch
über die Waldwiese aufragt, bis zur fchwarzgrünen Kuppel der Gemeindealpe gegen»
über und vom innersten Talwinkel bis zur „ V u r g " an der Erlauf breitet sich, rund
eine Quadratmeile groß, eine fast unbewohnte Wi ldnis, als wären wir fern von den
Menschen in einem weltabgeschiedenen Land. Soweit das Auge reicht, ist kein Haus,
keine Hütte zu sehen, nur dunkler, prachtvoller Wald, der in allen Schattierungen des
Grün von den hängen herabzieht. Kaum ein Laut stört die göttliche Sti l le, nur ab
und zu der heisere Schrei eines Geiers, der am blauen Himmel seine Kreise zieht, und
fernes Rauschen, das der Wind aus der Tiefe heraufträgt.

Zwei Wege ziehen vom «Jäger Herz" weiter bergeinwärts. Der eine führt durch
Wald und über Holzschläge zum Spielbüchler zurück, der andere hinauf zu den ge»
heimnisvollen Höhlen in den Wänden des Verges. Schon sehen wir die breit gebän»
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derten Felsen des Rauhen Kammes mit den zackigen Zinnen nahe vor uns, aber gut
eine Stunde dauert es noch, bis wir den Jungwald des L e r n d l g r a b e n s , den
Lawinenzug aus dem Wagenrirschkar, und den Buchenwald des obersten Sperriegels
am „ F l e ck" hinter uns haben.

Jetzt, auf den rasigen Halden am Fuße der Wände, staunen wir über die Haus»
hohen Bänke der eben gelagerten Schichten, die sich, von dunklen Ierbenbändern durch»
brochen, in eine unabsehbare Höhe hinaufziehen. Zur Rechten, tief unten, leuchtet aus
dem Dunkel der Fichten eine entzückende Waldwiese mit einer Hütte darauf, der
O c h s e n b o d e n im Zuge der „ C i s g r ü b e n", die in den Iodelgraben auslaufen.
W i r erkennen den Moifsengraben mit dem scharf vorspringenden Vrennleitenriegel,
daneben talauswärts die flache Rinne der „ M i r a " mit dem jäh abschneidenden
Rand, wo der Vach in die Tiefe stürzt. Zwischen ihr und dem Iodlgraben ragt das
hörn des „ R u s s e l " gegen den Großen Otschergraben hinaus, dann erhebt sich weit
im Osten ein breiter, bewaldeter Rücken mit anschließender Kuppe, die „ V u r g" und
der „ I o d l s c h o p f", hinter denen das Ostende des Ötschers mit den riesigen S t i e r »
w a s c h m a u e r n zur Schlucht der Hinteren Tormäuer abstürzt.

Der Weg zieht die Schutthalden unter den Höhlenwänden entlang und über der
grünen Rückfallkuppe des O c h s e n k o p f s gegen den Rauhen Kamm, wo er in den
Rordostanstieg mündet. Die großen Otscherhöhlen, das Geld» und das Taubenloch,
haben im Jahrgang 1902 dieser Zeitschrift ihre Würdigung gefunden; wi r kehren da»
her zur Mündung des fchluchtartigen Iodlgrabens zurück.

Die feingeschnihte Formenwelt des oberen Großen Qtschergrabens mit dem hellen
Dolomit und den buschigen Ierben war beim Iodelgraben düsteren Steilwänden ge»
wichen. Das nächste Talstück zeigt nun wieder ein anderes V i l d : mäßig hohe, bauchige
Wände zur Rechten und links ein halb bewachsener Hang. Räch einer halben Stunde
rücken die Talseiten zusammen, richten sich auf und werden zu schroffen, fast unersteig»
lichen Mauern. Die Szenerie wächst ins Gewaltige. Rechts mündet in scharfer Krüm»
mung eine riesige Schlucht, das Ta l der Erlauf. I h r Bett ist leer und von gespen»
stischer Wildheit. Der Fluß wird vom Staubecken bei Mitterbach, 200 m über dem
Grunde der Schlucht, in Röhren zu einem Kraftwerk geleitet. Dröhnendes Surren
dringt aus dem großen Gebäude. W i r sehen zwei mächtige Stahlrohre über den Verg
kommen, eines von der Erlauf, das andere vom Lafsingfall gegenüber dem bischer.
Dieses Werk und das nächste auf dem Crlaufboden treiben die 110 Hm lange elektrische
Bahn von St. Polten bis Gußwerk hinter Mariazell und versorgen überdies viele
Fabriken und Ortschaften mit elektrischem Strom.

Unter dem Kraftwerk beschreibt das Crlauftal einen Bogen und erweitert sich zwi»
schen hoch aufstrebenden Bergen zu einem grünen Talkessel, wo das Wasser der
Schluchtbäche zu erneuerter Kraftleistung aufgestaut wird. Vom Wehr am unteren
Ende des Weihers sticht ein meterdickes Rohr in den Verg, das Ta l verengt sich, hohe,
dunkle Wände schieben sich vor, und ein wasserloses, wildes Flußbett senkt sich lang»
sam in den finsteren Spalt.

Waren die Felsszenerien der Tiefe bisher noch fo phantastisch und wi ld, so ent»
behrten sie doch nicht der Anmut zierlicher Dimensionen und hellerer Farben; hier
aber ist alles düster, zyklopenhaft wi ld und von so wuchtigen Formen, als hätten
kämpfende Götter der Vorzeit die Gebilde übereinandergetürmt. Das sind nicht mehr
Wände, wie sie die Gletscher der Eiszeit ausgeschürft haben, das ist ein zertrümmer»
ter Verg, den eine Titanenfaust bis in den Grund gespalten hat. Besonders die Steil»
wand zur Linken, die an 400 m hoch aufragt, ist in einer Weise zerklüftet, daß nur
eine Front himmelhoher Dolomitfäulen stehen blieb. Dazwischen ist alles eingestürzt
und in die Tiefe verfunken, und riesige Trümmerhalden mit haushohen Blöcken ziehen
in die finsteren Winkel hinauf. Die kantigen Ungetüme stehen wie gigantische Bild»

13*
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faulen da, und wenn wir zur schwindelnden Höhe hinaufblicken und sehen, wie die
Wolken über den Riesenzacken dahinziehen, dann scheinen die Gebilde zu wanken, sich
vornüberzuneigen, als drohten sie, auf uns herunterzustürzen. Selbst der weitgereiste
Bergsteiger, der viel Derartiges in den Alpen gesehen hat, wird hier von Vewunde»
rung erfüllt. Die H i n t e r e n T o r m ä u e r sind eine wahrhaft klassische Landschaft
und in ihrer düsteren Erhabenheit wie eine Szenerie aus der Unterwelt. Sie find das
größte Schaustück des ganzen Gebirges.

An dieser Stelle fei in Dankbarkeit der Alpenvereinsfektion „Österreichischer Touri»
stenklub" gedacht. Ihre Tischgesellschaft „Lackenhofer" hat das Naturwunder der
Otscherklammen 1883 durch die drei Stunden lange Steiganlage erschlossen, und der
Verein hat dieses verdienstvolle Werk seither in mustergültiger Weise erhalten.

Der 8 6m lange Canon des Ötschers ist nun zu Ende, und der Verg seht zu einem
breiten, ebenen Talkessel ab. Rechts mündet das weite Angertal, aus dem ein Fahr»
weg herauszieht. Cr kommt mit einem abkürzenden Fußpfad von der Station Gösing
herunter. Deutlich erkennen wir die Trasse der kühn angelegten Gebirgsbahn an der
Lehne zur Rechten, 370 m über uns.

Auf den E r l a u f b ö d e n sieigen von Gösing die Turisien herab, die den Qtscher
über den Rauhen Kamm besteigen und in dem einfachen Gasthaus neben dem Kraft»
werk oder in Trübenbach nächtigen wollen. Der weitere Weg führt längs der befrei»
ten Erlauf weiter talauswärts: zuerst durch eine Enge gegenüber der Schießwand,
dann durch Wald in ein weit geöffnetes Ta l mit fonnigem Wiefengelände, schmucken
Häuschen, Obstbäumen und Feldern. Vor uns liegt die Ansiedlung Trübenbach, 1400 m
unter dem Gipfel des Qtschers, der hinter den steilen Vorhöhen wieder riesengroß
auftaucht.

Der lange, 8»förmig gewundene Ostkamm des Verges trägt verschiedene Namen,
über der Baumgrenze bildet er die schmale Felsschneide des Rauhen Kamms, tiefer
unten das S o m m e r f e l d ! und in der Mi t te des 3 den bewaldeten S c h w a r z »
k o g e l , worauf sich der Rücken gegen Norden herumschwingt, um als T e u f e l s »
r i e g e l gegenüber der Schießwand zu endigen. An der Nordflanke des bewaldeten
Teiles treten verschiedene Wände zutage: an der Lehne des Sulzgrabens herunten
die C i n stand s m ä u e r , längs der Schneide die K r i p p m ä u e r mit der hohen,
gegen Gösing gerichteten T r ü b e n b a c h w a n d und unter dem Schwarzkogel die
H a n s l b a u r » W a s s e r m a u e r .

Der Weg von Trübenbach über den R a u h e n K a m m ist der einzige schwierige
Aufstieg auf den Qtscher und trotz teilweiser Versicherung für minder Geübte nicht leicht.

Aber den ersten Teil dieses Weges bis zur V ä r e n l a c k e , einem Sattel mit klei»
ner, sumpfiger Waldwiese zwischen dem Otscher und feinem nördlichen Vorberg, ist
nicht viel zu sagen. M i t Ausnahme eines einzigen schönen Ausblicks auf den Talkessel
am Beginne des S u l z g r a b e n s führt er immer durch Wald, und gar der weitere
Anstieg über die Nordlehne des Verges, ein endloses Zickzack durch finsteres Dickicht,
wird wohl von jedem als Tretmühle empfunden, l lm so herrlicher ist der Lohn, der
uns oben erwartet.

W i r betreten den Rauhen Kamm 900 m über dem Ta l bei den letzten Metterfich»
ten, die den gerundeten Rücken hier nur auf der Schattenseite besehen. Gegen Süden
hin schweift der Blick frei über die weit ausgedehnten Vorhöhen des Verges, über
den Schwarzkogel am Ende des Kammes, den Kegel des Iodlfchopfs und die abge»
plattete „Burg" , und das ganze Hochtal von Mitterbach und Mariazell mit seinem
lieblichen Mittelgebirge liegt aufgefchlossen vor uns. Deutlich sehen wir, zwei Mei»
len von hier, die Häusermasse von Mariazell, erkennen mit unbewaffnetem Auge die
glitzernden Türme der Gnadenkirche und die großen Hotels, und ab und zu trägt der
Wind dumpfes Glockengeläute an unfer Ohr.



Der Qtscher 235

Aber die nächsten Buckel des Kammes blickt jetzt der genäherte Otschergipfel herein.
Noch eine sanft gewellte Stufe empor, und wir stehen im Bereiche der Ierben vor
einem mächtigen Aufbau. Brei t gebänderte, helle Felsen mit dunklen Latschenterrassen,
die N a u h e»K a m m»W ä n d e , ziehen sich links als unübersehbare Mauern die hal«
den entlang. Ein dürftiges Steiglein führt zu den ötscherhöhlen am Fuß dieser
Wände. Nechts reicht das dichte Ierbendach der Nordflanke hoch und steil am Vorbau
hinan. Die deutliche Wegspur windet sich durch, gewinnt rasch an Höhe und t r i t t hin»
ter einem Drahtzaun auf die Nordfeite über, hier ladet ein hoher Überhang, der bei
Schlechtwettereinbruch willkommenen Schuh bietet, zur Nast ein.

Jetzt ragt der mächtige, glockenförmige Gipfel frei vor uns auf. Seine geschichtete
Ostwand ist von tiefen Rinnen durchzogen und stürzt steil in die „ P f a n n e", das
große Schuttkar zu unseren Füßen. Der wilde Kessel ist das Sammelbecken für die
Hochwässer und Muren des Pfannbachs, des fchlimmsten im ganzen Gebirge.

Am reinlichen Saum der Steinbänke geht es die üppigen Nasenbänder entlang,
über uns liegt jetzt der erste Jacken des Nauhen Kamms, das breite, trapezförmige
„ H a u s " ; der zweite, turmartige wird zur Hälfte erstiegen. W i r erklettern eine
steile, rutschige Platte, die sicher einst gangbarer war, aber jetzt vom Erdreich ent«
blößt ist. Loses Geröll auf dem glatten Gestein mahnt zur Vorsicht. Oben zieht der
Pfad wie gebahnt auf fanft ansteigenden Ierbenbändern dahin und führt unter den
Jacken des dritten „Hauses" in eine Scharte mit jähem Absturz nach der anderen
Seite des Berges.

hier befinden wir uns über dem „Geldloch". Vor uns erhebt sich in einiger Cnt-
fernung ein hoher Gratauffchwung als steil aufgerichtetes, rundliches Felshorn von
so abweisender Gestalt, daß bei dem Anblick manchem Neuling das Herz in die Hose
sinkt. Doch die Sache ist nicht so schlimm, wie sie aussieht. Beim Nähertreten legt sich
die Turmwand zurück und verwandelt sich, mit einem Geröllfleck beginnend, in steiles,
gut gestuftes Geschröf, das schräg gegen die Südkante des hornes unschwer erklettert
wird.

Die Südkante des Turmes ist überaus luftig, denn unter uns wölbt sich ein Ab»
stürz so steil in die Tiefe, daß der Blick erst hunderte von Metern darunter den Boden
erreicht. Doch sind die Felsen hier gut gestuft und zu einer förmlichen Namve geformt.
Noch einige Schritte nach rechts, und wir stehen auf der Spitze des Turmes.

Das Gebilde steht ringsherum frei, denn das nächste Kammstück senkt sich beträchtlich
gegen den Berg, der jetzt als steile, grün durchsehte Pyramide riesengroß vor uns
aufragt. Die anderen Seiten aber sind schwindelerregender Abgrund in satten, dunk»
len Tönen, die sich in tausendfältiger Schattierung mit dem bunten Panorama ver»
mischen, bis das entzückende Farbenspiel in blauschillernder Ferne verschwimmt.

W i r stehen rund 200 m unter der Spitze des Berges und blicken in alle Täler hin»
ein. Wie ein ungeheurer Iickzackriß der Erde durchtrennt der Qtschercanon tief unten
das Vergland auf Meilen im Umkreis. W i r erkennen den felsigen Spalt bereits hin»
ter dem winzig erscheinenden Eichhorn, zählen alle die tiefen Kerben, mit denen die
Seitengräben in die hauptfurche münden und verfolgen mit dem Blick jede einzelne
Krümmung, bis der breite Schlund der Erlauf alles verschlingt. Die riesigen Stier»
waschmauern mit ihren Steinsäulen verlaufen hinter dem B i ld und bleiben verborgen,
doch das Nelief des gewaltigen Cinsturzgrabens prägt sich jenseits der „ B u r g " mit
wuchtiger Deutlichkeit aus. Und weit draußen im Norden, jenseits des Kessels von
Trübenbach mit den winzigen, weihblinkenden Häuschen sehen wir noch einen zackigen
Niß , die Vorderen Tormäuer, durch die Platte der Voralpen hinausziehen.

Langsam steigen wir zur nächsten Scharte hinab. Der Grat wird schmal, der Fels
hart und plattig. Vorsicht ist angezeigt, denn ein Ausgleiten wäre hier, wo es rechts
und links wie über eine Mauer hinabgeht, gefährlich. Tief sind die Abstürze nicht.
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denn der große Abgrund der Höhlenwand ist längst hinter uns und der Verg trotz
feiner Steilheit von grünen Terrassen und Bändern durchzogen; aber es löst doch ein
prickelndes Gefühl aus, wenn man am folgenden Gratstück wie an einer Hauswand
entlang klettert, und nicht ungern ergreift der Zaghafte die Cisenstifte, die ihn auf
die sichere Grathöhe bringen.

Jetzt legen sich weiche Humusbänder quer über den Grat, verdichten sich und über«
ziehen das anschließende Steildach mit frischem Grün. Links vom letzten Gratauf,
schwung führt die Wegfpur in einen von höheren Wänden gebildeten Winkel hinauf.
Steiler, saftiger Nasen bekleidet hier die Südflanke des Berges fcheinbar bis zu den
Schutthalden hinab. Cs ist eine Täuschung, denn der Hang ist unten von zahlreichen
Steinbänken durchzogen. Nun kommt das schwierigste Stück, eine Felsstufe im schrof»
fen Nafendach. Die Griffe sind schwer zu erreichen und spärlich, die Tr i t te abschüssig
und glatt, eine Versicherung fehlt. Aber der Stelle geht es rasch und sicher auf die
Gratkante hinauf und in luftiger, genußvoller Kletterei zur nahen Hochfläche des
Berges.

Unterhalb Trübenbachs beginnt bald der prachtvolle Canon d e r V o r o e r n T o r »
m ä u e r . Die entzückende Wanderung längs der Erlauf nach Kienberg dauert
356 Stunden. Ungefähr ebenso lange brauchen wir, um, den Nordfuß des Qtschers
entlang, nach Lackenhof zu gelangen. Dieser Weg aber lohnt nicht die Mühe, denn er
führt fast immer durch Wald und ist wegen des Übersteigens zweier Sättel ziemlich
beschwerlich.

Der erste Sattel ist die schon oben erwähnte Värenlacke am Wege zum Nauhen
Kamm. Drüben geht es an 200 m tief zum P f a n n b a c h hinab und dann unter Am»
gehung des C d e l b a c h k o g e l s , einer Nückfallkuppe des Berges, zum N a n e g g '
s a t t e l empor. Vom Forsthaus Nanegg, wo wi r die gewaltige Nordflanke des
Otschers in ihrer ganzen Größe erblicken, führt eine 4 H/n lange Fahrstraße nach Lak«
kenhof. Hier ist die Landschaft freier, die Steilhänge des Berges weichen zurück und
geben zwei kleinen, bewaldeten Vorkuppen Naum, dem V r a n d k o g e l b e i Nanegg
und dem höheren V e r g l k o g e l i n der Fall inie des Gipfels. Zwischen beiden aber
liegt eingebettet das freundliche W a s s e r t a l , das sich als steile Felsrinne zur
Schneegrube fortfetzt. Be i den ersten Häusern von Lackenhof endlich mündet die seichte
Wiesenmulde des S u l z b a c h s , überragt von den waldigen Steilhängen unter dem
Schuhhaus, wo die düsteren V e r g l m ä u e r quer durch den Hang ziehen.

Der südliche Weg durch das Qtscherbecken, vom Spielbüchler nach Mitterbach, ist
nicht so lohnend wie der durch die Klammen, aber doch eigenartig und schön. Sein
hauptreiz besteht i n der erhabenen Stil le und Weltabgeschiedenheit der Landschaft,
dem besonderen Merkmale des Otscherbeckens.

Unmittelbar hinter dem Spielbüchler zweigt der blau bezeichnete Weg von den,
andern nach rechts ab und wendet sich dem Vacheinschnitt zu. Drüben geht es auf die
gleiche Höhe hinauf und dann um ein Eck in eine Bucht des Gebirges, wo sich ein
Jägerhaus und die kleinen Gehöfte von H i n t e r ö t s c h e r befinden. Unser Weg
bleibt, den S t e i n b a c h übersetzend, an der Außenseite der Bucht und muß nun die
ungezählten Niegeln, die der Zug der Gemeindealpe gegen den Grund des Beckens
herabschickt, übersteigen.

Der höchste der Querriegel, S o m m e r r i e g e l genannt, zieht steil zur Kuppe des
Großen Eichhorns herab, dessen Kegel den Veckengrund an 100 /n hoch überragt. Auf
dem Sattel dahinter, oder besser noch, von der nahen Spitze des Hügels aus bietet
sich ein umfassender Überblick über das Ta l .

Der ganze Südhang des Qtschers, die S o n n s e i t e , liegt aufgeschlossen vor uns.
W i r blicken in die großen Gipfelkare hinein, erkennen die Lawinenrinnen und das
Werk ihrer Zerstörung und erfassen das ganze, großartige Panorama der Otscher»
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graben mit dem entzückenden Relief, das die Vergwässer im Lauf der Jahr-
taufende in die Hänge geschnitten haben. I n den mittleren Lagen sind die Grä»
den noch breit, dann verengen sie sich zwifchen rundlichen Kuppen, um ganz unten als
düstere Felsschluchten in den Großen Otschergraben zu münden. Zum erstenmal sehen
wir auch die mächtigste Seitenrippe des Otschers, den Karriegel, in voller Größe vor
uns. Cr trennt das Große Kar vom Wagenritschkar mit der G r o ß e n S c h ü t t und
verbreitert sich zu einem dreieckigen Keil, der grünen W u r z l e i t e n , in der Fall»
linie des Gipfels. Darunter ist der hang von zwei Gräben durchfurcht, dem breiten
F e i c h t e l g r a b e n zur Linken und den verästelten S c h w e i g b a c h g r a b e n
rechts daneben.

Inzwischen hat sich auch die „ S c h a t t e n s e i t e", wie die südliche Lehne des Vek»
kens genannt wird, zu beträchtlicher Höhe entwickelt. Stei l über uns sireicht auf der
Kammhöhe der helle Dachsteinkalkstreifen der V r e i m ä u e r aus. Aus dem Kessel
darunter fließt der L a m b a c h , den wir foeben überschritten haben.

Nun steht die Gemeindealpe nahe vor uns. Von ihrer Spitze senkt sich zum Kleinen
Eichhorn gegenüber der mächtige W i n d r i e g e l herab, der mit dem Hauptkamm
den Kessel des V r u n n b o d e n s einschließt. Aus dem stillen Ta l rauscht ein Väch»
lein heraus und eilt zwischen den beiden Cichhornen der Hauptschlucht entgegen. 5ln»
weit davon und am Fuß unseres Hügels steht auf einer Waldwiefe das Gasthaus
S c h ö n e r mutterseelenallein.

Längs des Wassers führt dort ein rot bezeichneter Weg in die Stscherklammen hin-
ab, ein zweiter, mit der gleichen Bezeichnung, über den nahen G a i s r i e g e l auf die
Höhe der Vrei und dann links über den Kamm auf die Gemeindealpe. Auf der schüt»
ter bewaldeten Vrei , wo der Gaisriegel und der Sommerriegel entspringen, steht
eine Halterhütte und unweit davon auch ein Jagdhaus.

Der blau bezeichnete Weg, den wir nun weiter verfolgen, führt über fünf weitere
Gräben nach Mitterbach. W i r übersehen zunächst hinter dem „Schöner" den vom
Vrunnboden kommenden K r ä u m e l b a c h gegen ein freies Eck des untersten Wind«
riegels, wo wir den letzten ungehinderten Ausblick auf die wundervolle Landschaft ge»
nießen, und wandern dann im Bereiche des S c h n e c k e n g r a b e n s einem ansteigen»
den Wiesenstreifen entlang, um jenseits eines zweiten Sattels den tiefen E i n g a n g »
g r a b e n zu queren. I m P f a r r e r g r a b e n hinter dem dritten Niegel ist die
Aussicht durch den V r a t t l e r versperrt, und lange Zeit geht es im Waldesdunkel
dahin.

Auf der großen Wiese von H i n t e r h a g e n wird der Ötscher zum letztenmal frei,
dann senkt sich der Weg zur Tiefe des H a g e n g r a b e n s , durch den ein Steiglein
aus dem Großen Otschergraben heraufkommt. B i s zum Waldgut V o r d e r h a g e n
müssen wir die frühere Höhe wieder gewinnen. Es ist der letzte Anstieg, dann geht es
fast eben zur Station Crlaufklaufe hinüber oder auf einer prächtigen Fahrstraße längs
des Stausees nach Mitterbach.

Die G e m e i n d e a l p e , 1622 m, ist das Wahrzeichen von Mitterbach. Ihre präch»
rige Glockengestalt mit den schön geschweiften hängen bleibt jedem Vefucher des
Crlaufsees in Erinnerung, ihre ansehnliche Höhe und freie Stellung gegenüber den
benachbarten Bergen läßt den typischen Aussichtsberg in ihr erkennen. Um mehr als
800 m überragt sie das hochgelegene Mitterbach, und der Anstieg dauert gut zweiein»
halb Stunden.

Es ist kein Vergnügen, mit der heißen Vormittagssonne im Nucken die steilen
Hänge des Berges hinaufzusteigen und dabei von der entzückenden Landschaft im blen»
denden Sonnendunsi fast nichts als die Umrisse zu sehen. Auch sind bei der späten An»
kunft auf dem Gipfel die Stunden der klarsten Luft meistens versäumt, und so hat
denn der Asterr. Gebirgsverein sein schmuckes Terzerhaus auf der Spitze des Berges
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erbaut. Man steigt jetzt am besten nachmittags die schattigen Osthänge hinauf, genießt
das farbenprangende V i l d der vom goldigen Abendlicht «vergossenen Landschaft, und
wenn man am nächsten Morgen, gut ausgeruht, vor die Hütte t r i t t , stehen die schnee-
gesprenkelten Verge kristallklar und in entzückender Plastik vor uns. M i t unVerbrauch«
ten Kräften treten wir dann die lange Kammwanderung zum Stscher an und sind voll
aufnahmsfähig für die intimen Schönheiten der wundervollen Landschaft, ohne den
Genutz durch die Strapazen des Weges geschmälert zu sehen.

Der abgerundete Kegel der Gemeindealpe schiebt in zwei Dr i t te l der höhe eine
fast ebene Schulter, das V o d e n b a u e r n e c k , gegen Osten vor. Der steil abgestutzte
Vorbau seht sich, mit dem N e h s a t t e l beginnend, in einem Dr i t te l seiner Höhe mit
einem langen, niedrigen Nucken, dem F r a n z l b a u e r n k o g e l gegen Mitterbach
fort. Die beiden einander stützenden Schultern bezeichnen den günstigsten Weg. Cr
ersteigt den niedrigen Vorbau von vorne, begleitet seinen sanft ansteigenden Nucken
an der rechten, nördlichen Lehne bis zum Nehsattel und klimmt dann den steilen
Abfall der höheren Schulter im Zickzack hinan.

Während des Anstiegs entfaltet sich ein großartiger Ausblick auf die östlichen Vor»
alpen und die niederösterreichisch»steirischen Grenzberge vom Wiener Schneeberg bis zum
nahen Hochschwab, und der grüne Talkessel von Mariazell liegt wie auf einer Land-
karte ausgebreitet vor uns. Der Charakter der Landschaft ist jetzt ein anderer gewoi>
den. Hier ist nichts mehr von der menschenleeren Wi ldnis des ütschers zu sehen, die
breiten Talgründe sind dicht mit Häuschen besetzt, und buntscheckige Fluren ziehen sich
auch an den Hängen hinauf. Der interessanteste Punkt dieses lebensvollen Vildes ist
Mariazell, das sich 6 6m von hier auf einer Vorhöhe der Vürgeralpe erhebt.

Auf der höheren Schulter geht es unter prachtvollen Ausblicken fast eben dahin.
W i r schreiten an der Iglerhütte vorbei, wo ein gelb bezeichneter Weg vom Crlaufsee
heraufkommt, werfen ab und zu einen Vlick nach rechts in die Tiefe des M u r b o »
d e n s und erreichen den Hauptkegel des Verges bei den letzten, buschigen Waldbau»
men am Beginne der „ W i e s m a h d " , die sich, in der Höhe mit Ierben bedeckt, im»
mer steiler zum Gipfel hinaufzieht. Der weitere Weg führt über den letzten Wetter»
sichten fchräg gegen den Südgrat und daran unter großartiger Aussicht im Zickzack
empor.

Die Nundsicht von der Gemeindealpe gleicht der des Ötfchers. Hier sind wir den
Alpen noch näher, und sie erscheinen uns größer, dafür fehlt der fesselnde Vlick gegen
die Donau, weil ihn der Htscher versperrt. Doch das Schönste, was uns die Gemeinde»
alpe beschert, ist die Höhenwanderung zum Stscher.

Zunächst geht es in kurzem Zickzack an der steilen Westkante hinab auf den smaragd.
grünen K ü h r i e g e l , einen schmalen, beiderseits steil abfallenden Nucken mit schö»
nen Tiefblicken und entzückender Fernsicht. Gegen den nächsten Grataufschwung, die
V r e i , ziehen von links aus der „ G r u b e " die dicken Bänke der „ M a r m o r »
w ä n d e " herauf. Oben zweigt bei einer Halterhütte rechts der Weg über den Gais-
riegel ab. Cs verlohnt sich, hier ein Stückchen hinunterzusteigen, bis wir den Qtscher
frei vor uns sehen und in die Tiefe des Vrunnbodens blicken.

Jetzt senkt sich unser Weg zwischen schütter stehenden Bäumen über einen reizenden
Almboden mit Fernsicht gegen die B r u n n st e i n a l p e . Doch die Hütten bleiben
hinter einer Kuppe versteckt. Hier, in einer weiten Mulde, kommt aus dem Graben
zur Linken ein Weg vom Crlaufsee und dem Crlaufursprung herauf, unser Pfad aber
wendet sich rechts über eine schütter bewaldete Anhöhe und senkt sich sodann durch eine
steinige Mulde gegen den Sattel des „ E i s e r n e n H e r r g o t t " , wie ein einsames
Kruzifix auf kahler Höhe genannt wird.

Jetzt schreiten wi r auf dem Almweg rafcher dahin. Vom S c h w a r z k o g e l über»
ragt, zieht eine seichte Verschneidung in sanftem Gefälle zur Feldwiese hinunter. I n
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der Ferne erblickten wir schon die Halterhütte der Alm, doch wir beeilen uns nicht,
hinüberzukommen, denn das genußvolle Wandern über die entzückenden Matten
könnte stundenlang währen, ohne an Neiz zu verlieren.

Vei der Hütte guckt über eine Einkerbung der Mulde der Kleine Otscher herein.
Dort führt der verbotene, in die Felsen gesprengte Steig durch die „ K l a m m" nach
Hinterötscher hinab. Unser Weg aber senkt sich noch einige Zeit in der bisherigen
Nichtung, dann biegt er nach rechts ein, in den finsteren Wald , der die Feldwiese de»
gleitet. Geradeaus aber zieht ein rot bezeichneter Pfad gegen Taschelbach.

Jetzt ist es mit der schönen Fernsicht ziemlich zu Ende, aber der prachtvolle Fichten»
wald, den wir nunmehr durchschreiten, entschädigt uns reichlich. Aus der breiten Hoch»
fläche der „Feldwies" ist ein schmaler Rücken geworden, über den sich die Kuppen des
I ä g e r b e r g s und des M i t t e r e c k k o g e l s erheben. Sie werden nach links um»
gangen, wobei wir die dazwischen liegenden Scharten berühren.

An der Außenseite des Mittereckkogels blicken wir über die tiefen Waldgräben des
W i n k e l b a c h s und des k l e i n e n O t s c h e r b a c h s gegen die Langau und die
felsigen Vorhöhen des Dürrensteins.

I n der dritten Scharte, der tiefsten, haben wir den Kleinen bischer erreicht, und
nun geht es an seiner Lehne rechts zur Ni f fe l hinüber. Dabei werden die dolomiti»
fchen Jacken d e r D i r n d l m ä u e r i m Anstieg umgangen, ein etwas mühsames Stück,
das uns durch einen umfassenden Vlick auf das Ötscherbecken belohnt.

Auf diesem viel begangenen Turistenweg bekamen wir die eigentliche F e l d w i e s e
nur aus der Ferne zu sehen, und bloß ab und zu schimmerte ihr Licht von links her in
das Waldesdunkel herein. Die üppige Grasfläche bedeckt die 1000 m lange tiefste
Mulde des Hochlandes, über das wir herabstiegen, und wenn wir sie ganz überblicken
wollen, müssen wir den roten Farbstrichen gegen Tafchelbach folgen. Aus der Ferne
gesehen, nahm sich die Wiese reizvoller aus. Sie erinnert an die Vodenwiese des Wie»
ner Schneebergs. Der Weg berührt sie bloß an ihrer vordersten Bucht, wendet sich
links, gegen Süden, und zieht, sanft ansteigend, durch einen moorigen finsteren Wald.

M i t dem Sattel zwischen V u r g r i e g e l und V e i t z l i s t die höhe erreicht. Jetzt
scheint es endgültig in die Tiefe zu gehen, da erhellt sich das Waldesdunkel noch ein»
mal, und wir treten auf eine wundervolle Wiefe hinaus, die schönste ihrer A r t im
ganzen Gebirge. Wie sie so als enge, feierlich stille Gasse zwischen turmhohen Fich-
tenwänden im Bogen hinauszieht, gleicht sie in ihrer stolzen Erscheinung einer Wiese
des Märchenwalds mit Gnomenspuk und Clfenreigen. Ein poesievolleres Plätzchen
als die V e i h l w i e s e ist in diesem Gebirge kaum mehr zu finden.

Ein fanfter, passender Ausklang des stimmungsvollen Gemäldes ist der Niederstieg
durch den lieblichen V e i h l g r a b e n zur Mulde von Taschelbach. Da erblicken wir
ein freundliches, offenes Vergland, flache Waldhügel, die zwischen den zurückweichen»
den Ketten des Hochgebirgs in breiten Wogen hinausziehen. Es ist das ein Erden«
fleck, so weit ab von dem Getriebe der Wel t , daß sich hier ein Urwald bis heute er»
halten hat.
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i . G r u n d s c h a r t n e r ( A h o r n k a m m ) , 3o66 ?n

Erste Ers te igung über die B o r d k a n t e am ic». J u n i 1928

E i n s a m sind die Verge des Ahornkammes. Einsam, wild und schön. Stille Hochkare
v H träumen dort unter gewaltigen Wänden, steile zerschründete Gletscher sind von
zerhackten Graten umrahmt. An den Steilflanken zwischen tiefen, schattigen Schluchten,
welche die schäumenden Vergwasser mit wildem Getöse erfüllen, führen durch präch»
tigen Hochwald die Pfade der Älpler hinauf zu den grünen Almen unter den Qdkaren.
Selten kommen Bergsteiger dorthin und die wenigen, die kommen, es sind solche,
die die Einsamkeit suchen oder großes Erleben auf schwierigen Wegen.

Beides suchte ich, als ich das erstemal und allein zu diesen Bergen zog. Beides fand
ich; kam ich doch zu einem Berg, der in diesem Kamme formenschöner und mächtiger
Gipfel stolzer und herrlicher ist als alle: zum Grundschartner. Kühn und massig, mit
feingefchwungenen Graten und eisumgürteten, wuchtigen Plattenwänden sieht er über
dem romantifchen Vodental, dem er und die gotifch.schlanke Felszinne des Mugler
einen ernsten und einzigartig schönen Abschluß verleihen.

Mein erster Besuch des Ahornkammes galt einer Erkundung. Durch das steile und
zerklüftete Vodenkarkees fand ich als Erster einen Anstieg zum noch unbetretenen
Nordwesigrat des Grundschartners. Ich erreichte im Grat eine kleine Scharte, gerade
unterhalb einer riesigen, ungemein steilen Plattenkante. Es war mir nicht vergönnt
gewesen, den Grat bis zum Gipfel zu verfolgen. Nicht die Schwierigkeiten der Felsen,
sondern die späte Tagesstunde zwang mich zu raschem Abstieg. Diesen ertrotzte ich
mit sehr schwieriger Kletterei und mehrmaligem Abseilen über die Südwestabstürze.
Vom Maderecklkar lief ich dann eilig talwärts. (Acht Tage später haben die Herren
Dl . Felix Gaisböck -j-, Hubert Lauer, Dr. Alfred Pensch und Dr. Oskar Schmidegg —
ohne von meiner Fahrt zu wissen — meinen Cisanstieg wiederholt und den Grat erst»
mals bis zum Gipfel überklettert.)

Ward mir damals auch kein Gipfelglück zuteil, eines fand ich: großes Erleben und
verlassene, unberührte Verge, an denen noch manch abweisende Wand, manch kecker
Grat zu erobern war.

Vor allem hat mich ein Problem ganz besonders begeistert. Die aus dem Boden»
karkees stolz aufsteigende Nordkante des Grundschartners, welche zwischen zwei furcht»
baren Plattenfluchten in majestätischem Schwung gerade zum Gipfel zieht.

Ein Jahr später kam ich mit zwei Klubbrüdern wieder ins Vodental. Unser Ziel
war des Grundschartners gewaltige Nordkante. Aber wie mir schon so oft das Wetter
einen Streich spielte bei einer neuen Unternehmung, so auch damals. Nebel und
Negen verwehrten uns sogar einen Versuch.

Meine Freunde haben im gleichen Sommer noch einen Angriff auf die Nordkante
gemacht. Allein der große Überhang im untersten Teile höhnte ihrer Werbung. Auch
andere gewandte Kletterer haben die Kante vergeblich versucht. Das Problem schien
unlösbar.
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Wieder wurde es Frühling in den Bergen und der Neigen der Kletterfahrten de»
gann. I n sonnigen Südwänden hatte ich mir schon gute Verfassung erworben, da kam
Klubbruder Pinamonti — der schon einmal zornerfüllt an dem großen Überhang der
Grundschartner»Nordkante umgekehrt war — zu mir und beschwor mich, ich solle mit
ihm die Nordkante doch noch versuchen, er glaube fest an den Erfolg. Zweifelnd gab
ich seinem Drängen nach und am 9. Juni 1928, an einem Samstagabend, wanderten
wir zu dritt, Aschenbrenner — mein jüngster Seilgefährte —, Pinamonti und ich hin»
ein nach Häusling im Iillergrund. Aschenbrenner, der unseren Verg noch nicht kannte,
sah dem nächsten Morgen fast gleichgültig entgegen; ich war ein wenig erregt, Pina»
monti fieberte geradezu und erzählte immer wieder, wie der Überhang anzupacken
und zu überlisten sei.

Um 3 Uhr 30 M i n . morgens verließen wir Häusling. Hinter dem Kirchlein führte
uns ein schmaler Steg über den brausenden I i l ler und von seinem (flußwärts) linken
Ufer schritten wir durch taunasse, herrliche Wiesen zum Eingang der Schlucht, durch
welche der Vodenbach weißgischtend und donnernd herabfällt. Unter einem klaren
Himmel stiegen wir rüstig bergan. Es ist ein Aufstieg ähnlich den vielen anderen, die
von den tiefeingefchnittenen Trogtälern dieses Gebirges hinaufführen in die Kare.
Zuerst geht's noch in der weiten Klamm empor und, sobald die Felswände enger zu»
sammenrücken, nach links hinaus auf einen bewaldeten Felssporn, über den das oft
mit künstlichen Leitern und ausgesprengten Stufen mühsam gebaute Steiglein in klei»
nen steilen Kehren hinanzieht zu den Hochlegern.

Durch dämmerigen steilen Hochwald zogen wir hinauf und sogen in tiefem Atem»
holen die würzige kalte Morgenluft ein. Leife begann es zu tagen und mit der Helle
wuchs das Trillern und Locken der jubilierenden kleinen Sänger im Tann. Auch wir
grüßten freudig das Licht.

Geringer wird des Weges Steilheit, bald muß das Vodental sich öffnen. Schon blinkt
ein rosiges Leuchten durch das Gezweig. Nun eilt, Kameraden, eilt, daß wir unseren
Verg erschauen, solange er noch brennt im wabernden Feuer der ersten Sonne! Der
letzte Hang, von einzelnen dunklen I i rben und hellen Lärchen bestanden, ist hinter
uns. Vor uns liegt das Tal . Grüne Hänge säumen es ein, von leuchtenden Alpen»
rosenbüschen überwuchert. I m Grunde ein silberner Vach. Vlaue Schatten dämpfen
noch die frischen Farben. Doch in den Felsen des Grundschartners und Muglers,
die sich im hintersten Talgrund über weißschimmernden Schneefeldern in den tief»
blauen Himmel heben, fackelt das Morgenlicht. I n erhabener Nuhe steht unser Verg,
ergreifend schön. Scharf zieht seine Nordkante in gerader Linie zwischen Licht und
Schatten gipfelwärts.

Auch Peter stimmt nun kräftig mit ein in meine und Pinamontis Begeisterung.
Leichten Schrittes streben wir zum Talschluß. Dort halten wir vor mächtigen La»
winenresten bei einem einladenden Stein kurze Nast. Nachdem wir noch unsere Nuck»
sacke um die uns entbehrlich scheinenden Sachen erleichtert haben, sieigen wir über
alten, knolligen Lawinenschnee hinan zu einer Ninne und durch diese empor zu einem
begrünten Moränenrücken. Nicht lange erfreuen wir uns des aperen Bodens, bald
müssen wir durch weichen Schnee mühfam aufwärts stapfen. Doch murrt keiner ob des
anstrengenden Steigens, denn wir kennen nur einen Wunfch: möglichst schnell die
Felsen der Nordkante zu erreichen. Von einer Schneemulde unter der Felsrippe
welche mit der Nordwestwand des Verges das Vodenkarkees einschließt, queren wir
zum Gletscher hinüber, über eine eisige Steilflanke, die ohne Pickel und Eisen sehr
heikel zu überlisten ist, gewinnen wir die Keeszunge und, diese nach links überschrei»
tend, die letzten im Eise untertauchenden Felsen der Nordkante. Hier ruhen wir noch
ein wenig aus vom langen Anstieg; haben wir von Häusling doch schon 1300 Höhen»
meter überwunden.
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Während wir mit einem zweiten Frühstück in profaner Weise unsere Erregung zu
verbergen suchen und uns ein wenig stärken für die voraussichtlich sehr lange Klet.
terei, tasten unsere Blicke sorgsam prüfend die Kante auf und ab. Nach einem sanft
ansteigenden, dornigen Gratstück ragt als erstes großes Hindernis eine überhangende
Nase auf. Dort sind die bisherigen Versuche gescheitert. Darüber verheißt die immer
steiler aufgereckte und schärfer ausgeprägte Kante äußersten Widerstand. Besonders
der letzte, unheimlich glatte Aufschwung erfüllt uns mit Bangen.

Nicht lange halten wir es aus auf unserem fonnigen Nastplätzchen. Die Unruhe
und Neugierde des Pfadsuchers hat uns befallen. Schon möchten wir droben stehen in
den steilen Felsen, möchten Gewißheit haben, ob wir fähig seien, den stolzen Pfad zu
gehen, den unser Geist sich erwählt.

Um 7 Uhr 45 M i n . werfen wir unfere Säcke über und klimmen den ersten, zackigen
Grat hinan. Ich bin ein Stück vorangeeilt, begierig, den großen Überhang bald in der
Nähe betrachten zu können. I n herrlichem Frohgefühl turne ich von Jacken zu Jacken.
Dann hält mich ein überhangender Steilabsturz auf. Nun muß ich warten, bis meine
Kameraden mit dem Seil nachkommen. Wie ich gefürchtet, fehlt Pinamonti, der in
diesem Jahre noch nie geklettert war, die für eine so große und unbekannte Fahrt
unerläßliche Form. Besorgt denke ich an die zu erwartenden Schwierigkeiten. Cnd»
lich sind die Freunde bei mir. W i r seilen uns hinab in die kleine Scharte. Auf schma»
ler Schneide richten wir dort die Seile zurecht und wechseln die Schuhe mit den Pat>
schen. Da eröffnet uns Pinamonti, daß er auf die Fahrt verzichten wil l . „Cr fehe ein^
daß zwei aufeinander abgestimmte Seilgefährten weit erfolgreicher seien, als eine
langsamere Dreier.Seilschaft." Nur ungern billigen wir seinen vornehmen Entschluß.
Wissen wir doch, daß das Wünschen zur Bezwingung der Nordkante in feiner Seele
am tiefsten verankert ist. I n der schlichten Art , mit der er sich in den herben Verzicht
ergeben hat, ist wahrhafte Größe gewesen.

W i r sichern unseren Freund hinab zum Gletscher. Da fällt uns auch ein, daß die
Schuhe eigentlich sehr schwer sind und so gar nicht in unsere kleinen Kletterrucksäcke
passen. I n raschem Entschluß binden wir sie zusammen und werfen sie auf das Kees
hinunter, wo sie Freund Pinamonti in Empfang nimmt.

Aller Hemmnisse sind wir nun ledig. Nun rasch heran an den Felsl Über steile^
griffarme Platten klettere ich an. Immer glatter wird der Fels, immer schwieriger.
Eine rißartige Verschneidung bewältige ich pustend, schlage mühsam einen Sicherungs»
haken und erreiche über ein widerspenstiges Wandt endlich eine große, bergwärts
geneigte Platte, gerade unter dem gefürchteten Überhang. Schnell und leicht klimmt
Peter nach und tastet über eine stark geneigte, moosige und nasse Platte schmiegsam
an den Überhang heran. Ich habe mich auf den Nucken gelegt und beobachte gespannt
seinen aufregenden und zähen Kampf mit der ungemein glatten und abdrängenden
Wand. I n den unwahrfcheinlichsten Stellungen klebt Peter am Fels, wechfelt auf
kaum sichtbaren, winzigen Leistchen den Stand und vollbringt sogar das Wunderbare,
hier noch einige haken zu schlagen. Nach feinen knappen Nusen muh ich das Sei l
bald einziehen, bald nachlassen. Jede Bewegung des Freundes fühle ich mit, erleide
mit ihm alle Schwierigkeiten und jauchze, wenn er wieder einen Schritt gewonnen
hat. Und ich presse das Seil mit den Fäusten, als könnte ich dadurch dem Freund
neue Kräfte leihen. Vier haken stecken schon in der Wand. I n verwirrendem Zickzack
läuft das Seil durch die Karabiner. Fast fcheint es unmöglich, diesen Überhang zu
bezwingen. Doch Peters hervorragendem Können und feiner beispiellosen Seiltechnik
muh sich auch dieser Fels ergeben. „Einziehen!" ruft der Gefährte, spreizt mit dem
rechten Bein hoch hinauf auf einen kleinen Tr i t t , dann „Loslassen!", ein blitzschnelles
Strecken, er fängt einen hohen Griff und ein besserer Stand ist erreicht. Zwischen einer
losgesprengten Platte und der überhangenden Wand stemmt nun Peter hinauf und



Kühne Fahrten in den Iillertaler Alpen 245

Gcundschartner (Bordkante in der Nutte sichtbar)

schwingt sich keuchend und mit letzter Kraft über die Kante des Überhanges. „Heil
dir!, das hast du fein gemacht", rufe ich in närrischer Freude. Auch «Pinamonti, der
vom Gletscher aus zugesehen, jubelt und schreit: „Jetzt habt ihr gewonnen!"

Mein Nacken ist schon ganz steif geworden vom langen Aufwärtsschauen und naß
mein Gewand von den über den Überhang herabfallenden Wassertropfen. Froh bin
ich, mich endlich wieder bewegen zu können. Peters Nucksack schwebt am Seil hinauf.
Dann darf ich nachfolgen. Da ich selbst an winzigen Griffen und Tritten am Fels
klebe, kann ich erst ermessen, wie ungemein schwierig diese Stelle ist. Cs gelingt mir,
zwei haken zu entfernen, die anderen sollen unseren Nachfolgern helfen. (Visher
wurde die Nordkante nicht wiederholt.) M i t äußerster Anspannung des ganzen Kör»
pers klimme ich vorsichtig und langsam empor. Endlich kann ich mich mit müden Armen
und hämmernden «Pulsen über die Kante ziehen, wo mich auf einer geräumigen, tisch»
artigen Plattform mein sichernder Gefährte mit leuchtenden Augen grüßt. Seine
prachtvolle Leistung danke ich ihm mit herzlichem Handschlag.

Stei l zieht die Kante weiter. I n übermütigem Sturmlauf geht's hinan, nach jeder
Seillänge (40 m) wechseln wir den Vor t r i t t . Immer spannend und aufregend ist das
Klimmen, gleichmäßig schwierig und doch ewig neu der herrlich feste Granit. Stolz
und schön ist es, aufwärts zu klettern an steiler, schmaler Kante, wenn du unverzagt
zu beiden Seiten in tiefe Abgründe blicken kannst, der eignen Sicherheit und Kraft
dir wohl bewußt.

„Sei l aus!" Ich halte inne im hastigen Steigen und erstaunt schaue ich auf eine ganz
glatte, unmittelbar vor mir aufspringende Niesenplatte, die als Dach über den links»
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seitigen Abgrund hinaushängt. Hier hätte mich mein Freund gar nicht zum Halten
mahnen müssen, denn diese furchtbar glatte, etwa 12 m hohe, ungemein steile Platte
verwehrte mir unerbittlich den weiteren Anstieg. Doch lasse ich mich nicht so schnell
einschüchtern. Von sicherem Stand hole ich das Seil ein. Flüssig und elegant klettert
Peter zu mir herauf. Dann sinnen wir beide nach einer List, dieses Hindernis um-
gehen zu können. Nechts ist es unmöglich; haltlose Wände stürzen hinab zum Glet»
scher. Schon ist Peter um die linke Ecke verschwunden. Sorgsam sichernd gebe ich das
Seil aus. Kurze, harte Hammerschläge wecken ein gellendes Echo in den Wänden,
dann dringt es schwer verständlich durch das Pfeifen des Sturmes: „Sei l einziehen
und ganz langfam nachgeben!" Atembeklemmende Stille wieder um mich, nur der
Wind singt und winselt in den Felsen. Nur zentimeterweise läuft das Seil durch
meine Hände. Plötzlich ein starkes Schlenkern und bald darauf zu meinen Häupten
der aufmunternde Nuf : „Nach!" Behutsam taste ich um die Kante. Nach einigen sehr
ausgesetzten und heiklen Schritten unter dem vorspringenden Dach hält die rechte
Hand den letzten Gri f f ; ganz zufammengeduckt spreize ich hinab auf eine vollkommen
glatte und sehr steile Platte, die in einem stumpfen Winkel mit der darüber auf»
ragenden Platte zusammenstößt. Gleich ober dem Knick der vorgewölbten oberen
Platte steckt Peters haken zum Ausgleich des Körpergewichts. Diesen Haken soll ich
nun herausschlagen. Eine ganz unmögliche Sache. Schräg von mir weg läuft das Seil
nach links um eine Ecke und jenseits hinauf zur Schneide. B i s zur Ecke aber fehlt
Griff und Tr i t t . Ohne die ausgleichende Stütze des Hakens würde ich bei Fort»
fehung des äußerst schwierigen Querganges todsicher in einem großen Bogen durch die
Wand pendeln. So ziehe ich es vor, zu meiner früheren Kanzel auf der Kante zurück»
zukehren und mit Seilhilfe gerade über den Plattenaufschwung nachzufolgen. Ich ver»
suche noch, den Cisenstift zu retten, aber schon nach einigen Hammerschlägen hat er sich
so unglücklich verbogen, daß ich ihn nicht mehr herausbekomme. Schwer ist es im Heu»
len des Sturmes, dem Gefährten meine Absicht hinaufzuschreien. Endlich nach einigem
Hin und Her hat er verstanden und gibt das Seil nach. Von meinem früheren Standplatz
hangle ich mich dann am straffgezogenen Sei l empor. Gott fei Dank, das ist geschafft.

Jäh steilt die fchmale Kante auf. Schnee und Eis bedecken die glatten, griffarmen
Platten. Immer eindrucksvoller und wilder erscheinen die beiden furchtbaren Wände
links und rechts unseres kühn aufsteigenden Kletterpfades. Kleine Cisflecken, die in
unwahrfcheinlichster Neigung auf dem glatten Fels kleben, erhöhen noch den unbe»
schreiblichen Ernst dieser abweisenden Abstürze. Erdrückende Einsamkeit ist um uns,
die wir ganz allein sind in dieser grauenvollen und starren Wel t von erbarmenloser
Härte, die uns sagt, „daß Kraft die Lofung des Lebens ist".

Düstere Wolken, losgerissen von der über dem Ientralkamm wuchtenden Föhnmauer,
rasen knapp über den Vergsvitzen nach Norden, zerreißen in kleine Fetzen, die sich weit
draußen im Vorland wieder sammeln zu einem unheimlichen und drohendenWolkenheer.

Während ich wieder aufwärts klettere an vereister, steiler Felsschneide, fällt mich
der Sturm oft tückifch von der Seite an und droht, mich vom Grate zu schleudern.
Gefährlich und erschreckend sind solche Augenblicke, und ich fühle das braufende Pochen
des Blutes in den Adern. Nastlos klimmen wir Seillänge um Seillänge an dem
glatten Granit der Kante höher. Sicherung gewährt der treue Stahl. Fast jeder
Meter mutz schwierig erobert werden und wird uns zum innersten Erlebnis. Ver»
wirrend wäre es und wohl unmöglich, dies alles zu schildern.

Wieder zwingt uns ein ganz glatter Ausschwung, die Kante zu verlassen. Einige
Meter darunter quere ich an ihrer rechten Seite in moosigem Fels etwa 30 m auf»
wärts und gewinne von neuem den steilen glatten First. Unermüdlich streben wir giv»
felwärts. Ausgedörrt sind wir von Wind und Sonne, und die schmalen, vor Anstren»
gung eingefallenen und kantigen Gesichter brennen.
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Immer steiler recken sich die Platten auf, immer neue Hindernisse stellt uns der
Verg entgegen. Eine überhangende Nase umschleichen wir auf einer eigenartigen
Rampe in der schauerlichen Steilwand zur Linken. Dann klimmen wir wieder zwischen
Abgrund und Abgrund. Cs ist ein heißes und erbittertes Ringen um den Sieg. Tief
unter uns gähnen die Klüfte des Vodenkarkeeses, über dessen gleißenden F i rn die
Schatten der Wolken eilen. Von unserem Freunde sehen wir schon lange nichts mehr.
Vielleicht ist er talwärts gezogen, müde des langen Wartens.

Die Tiefe wächst. Freier wird es um uns, schon schauen wir über die nachbarlichen
Verge in die Weite. Nicht mehr ferne ist auch unser Gipfel. Endlich haben wir den
letzten, furchtbar steilen und haltlosen Aufschwung erreicht, der nach etwa 60 m im
Gipfelgrate sich verliert. Acht Stunden sind wir ohne Unterlaß geklettert in schwierig»
siem Fels. Und nun, kurz vor dem Ziele seht sich der Verg noch einmal ehrlich und
kraftvoll zur Wehr. Unheimlich glatt und fugenlos aneinandergereiht türmen sich die
hellen Granitplatten. Keine Hoffnung geben sie unseren bange forschenden Augen.
Darum Hand angelegt an den Fels, wir müssen empor! Sind die Arme auch müde,
die Finger wund, es ficht uns nicht an, denn wir wollen den Sieg, he i l , brause nur
Sturm, du wilder und trotziger, eine gewaltige Kampfmusik; heut lieb ich dich, fühl'
mich als Tei l von dir !

Heraus mit den letzten Kräften, es gilt den Gipfel!
Die ganzen Sohlen angepreßt, schleiche ich schmiegsam hinan, kralle die Finger in

kleinste Ritzen und ziehe mich Meter für Meter aufwärts. Doch glatter und steiler
werden die Platten, seltener die engen, kaum zentimeterbreiten Ritzen. Singend fährt
ein Haken in den Fels. Kaum eingeschlagen, muß ich mich schon daran halten. Noch ein
verzweifelter Verfuch, höher zu kommen, umsonst l Geschlagen muß ich zurück zum Ge»
fährten, der sichernd bei einem Haken steht. Was jetzt? — Zurück können wir heute
unmöglich, dazu haben wir zu wenig Seil und Haken zum Abseilen. Eine Veiwacht bei
dem Sturm, der in der Nacht wahrscheinlich Regen bringt, ohne Schuh, ohne warme
Kleidung der Kälte preisgegeben, welch frostiger und unheimlicher Gedanke. W i r
müssen den Gipfel erobern, müssen es in der Nordwestwand versuchen.

Ein abschüssiges, morsches Band führt hinaus. Aalglatt schießen darunter schauer«
liche weitvorgebauchte Wände hinab zum Gletscher. Schmelzwasser, das von den
Wächten des Gipfelgrates rinnt, springt in kleinen Wasserfällen über die schwarzen
Überhänge zur Tiefe. Hoffnungslos glatt bäumt sich auch hier der Fels auf. Wie
eine unheimliche Sphinx erscheint mir die Gipfelwand. Ich habe das Gefühl, als würde
sie alle grausam in die Tiefe stoßen, die auf ihr Locken gläubig vertrauend sich nähern.
M i t würgenden Geierkrallen faßt dieser fürchterliche Gedanke meine Seele. (Wie mir
später mein Freund verriet, l i t t auch er an dieser Stelle an einer ähnlichen Gemüts»
stimmung.)

I n verwittertem Fels habe ich einen Haken geschlagen und sichere Peter bei feinem
Quergang in die Wand. Nur schlecht hält das Eisen, ein Sturz des Kameraden wäre
auch mein Verderben. Endlich ist das Seil aus, Peter hat mit dem treuen Stahl die
Sicherung hergestellt. Leicht reiße ich meine heraus und folge nach. Vei auffallend
hellen, weißgescheuerten Platten, über die ein kleiner Wasserfall herabrauscht, klettert
Peter an. Welch köstliche Labung ist das herabsprudelnde Wasser unseren trockenen,
verdörrten Kehlen. Gierig pressen wir den Mund an den Stein und saugen in dur-
siigen Zügen. Dann ringt sich Peter durch den Wassersturz an senkrechter Wand em»
por. Wieder klingt der Hammer und ein Haken sitzt. Nun folgt die Querung links auf.
wärts über glatte Platten. Als mein Freund über der Steilwand verschwunden und
mit freudig erregter Stimme mich zum Nachklettern auffordert, löst sich meine Ner«
venfpannung in hellen Jubel. Froh werfe ich Peters Rucksack über meinen eigenen,
schlage den Eisenstift heraus und tauche hinein in den Wasserfall. Leichter als ich ge«
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dacht, überwinde ich die nasse Wand. Bald habe ich den obersten Haken erreicht. Cr
wird dem Verg gelassen. Nur den Karabiner hänge ich aus. Dann stehe ich klopfenden
Herzens im Quergang. Eindringlich habe ich den Gefährten ermahnt, das Seil nur
einzuziehen, wenn ich es verlange, da ein einziger unbedachter Zug mich schräg links
von den Felsen risse. Die nassen Patschensohlen saugen sich an den Fels, die wunden
Fingerspitzen geben das Letzte. Ich hab's geschafft; ruhig und sicher. Das erfüllt mich
mit ordentlichem Stolz. Aber lofes Vlockwerk stürme ich zum Gefährten empor. Kaum
eine Seillänge leichter Fels trennt uns noch von der überwächteten Gipfelfchneide.

Wenig später reichen wir uns beim mächtigen Steinmann ernst die Hände. Eine
junge Freundschaft, welche aufsproß in den Bergen, wird zum innigen Bunde. Stolz
blickt Peter gegen Süden, wo der gewaltige Löffler sich in die grauen Wolken reckt.
Seine harten Züge adelt das schöne Lächeln des Siegers und in seinen dunkelumschat»
teten Augen glimmt ein heimliches Feuer, wie der Widerschein des reinen Höhenlichts.

Angetrübte Freude, ein Glücksgefühl, wie es vielleicht nur der Künstler empfinden
mag, wenn er ein neues Werk geschaffen, ist der Lohn unserer vielstündigen Mühen.
Keine Bergfahrt auf bekanntem Wege kann solches Glück schenken. Aber es ist nicht
allein der Stolz und die erhebende Befriedigung, einen kühn entworfenen neuen Weg
mit allen Iweifelsqualen des Pfadsuchers in hartem Ningen erobert zu haben, was
unsere Herzen in solchen Feierstunden erfüllt, fondern auch das Bewußtsein, anderen
einen Weg weisen zu können zu Schönheit und Lebensfreude.

Wunschlos und zufrieden mit uns selbst lauschen wir den Stimmen der Berge. Des
Abends letzte gedämpfte Farben huschen über weite Schneefelder und da und dort auf
einem kecken Felszahn steckt die sinkende Sonne noch eine Fackel an. Drohend türmt
sich hinter dem Hauptkamm die riesige Föhnmauer. Vergrämt zieht die Sonne hinab.
I h r letztes goldenes Leuchten im Westen ertrinkt im Grau.

W i r müssen scheiden. Der schneidige Nordwestgrat führt uns hinab, über den be»
rüchtigten, senkrechten Plattenabsiurz wird abgeseilt. Von der kleinen Scharte, die
ich einst erstmals über den Gletscher gewann, zeigt sich zum Abschied die bezwungene
Nordkante noch in ihrer wildesten Schönheit. Fast scheint es uns ein Traum, diese
kühn aufzuckende Kante erklettert zu haben.

Aufatmend springen wir um 7 Uhr 30 M i n . aus den Felsen und laufen in großen
Sprüngen eine kleine Vlockhalde hinab in die Scharte zwischen Grundschartner und
Mugler. Zerrissen und zerfetzt sind die Kletterschuhe, die Hände wund. Jede Beruh»
rung mit dem rauhen Fels ist zum Schlüsse eine Qual gewesen.

Über steile Schneefelder stapfen wir talwärts. Tief, oft bis zu den Hüften sinken
wir durch eine Harschtdecke in den weichen ermüdenden Schnee. Nach einem Sturmlauf
über die Moräne und alte Lawinen haben wir endlich um 9 Uhr abends den Talschluß
erreicht. Bei unserem Frühsiücksstein finden wir glücklich unfere Schuhe und einen Jet»
tel Pinamontis, worauf er uns mitteilt, daß er in Häusling uns erwarte.

I n tiefer Nacht stolpern wir mit den Laternen talaus und über die letzte Steilstufe
hinunter nach Häusling. Groß ist die Freude unseres Klubbruders, als er uns heil und
siegesfroh^kommen sieht, nachdem er viele Stunden in banger, nagender Sorge gewartet.

Der Weg nach Mayrhofen ist ein müdes Dahintorkeln. Cin kühles Freilager am
Bahnhof der Ausklang. Der erste Frühzug bringt uns wieder zurück in den Alltag,
in die Werkstatt und zum Schreibtisch.

2. Kei lbach spitze
Erste Win terers te igung und Überschreitung am Z i . I I t ä r z 1929

Cs gibt Berge, die wir in frühester Jugend in den Kreis unserer Gedanken einbezo»
gen, deren Bild uns viele, viele Jahre begleitet und von denen ̂ wirfast mit Sicher.
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heit sagen können, daß wir sie einmal ersteigen werden, weil — ja weil wir dies
fühlen, da wir eine stille Sehnsucht danach haben. Und doch eilen wir nicht, solchen
Bergen näher zu kommen. Warum auch? — W i r wissen ja, daß unser Wunsch Wirk«
lichkeit werden wird, wenn wir es nur wollen.

Die Keilbachspihe galt mir als solcher Verg. M i t ehrfurchtsvoll staunenden Kin»
deraugen habe ich zu ihm ausgeblickt, habe als Jüngling, da ich Bergsteiger wurde,
den Gletscher zu seinen Füßen vom Vrunecker Schloßberg aus mit dem Fernglas nach
Spalten abgesucht, und ich kann mir meine schöne Vaterstadt an der Rienz nicht den»
ken ohne den herrlichen Ausblick auf das romantische burgenreiche Tauferertal mit
den eisumgürteten Gipfeln des Löfflers und der Keilbachspihe als Abschluß.

Ich liebte den Verg, denn er gehörte zum Bilde der Heimat. Ich glaubte ihn zu
kennen wie einen lieben Freund und doch hatte er für mich viel Verborgenes. Schon
als Knabe fühlte ich, daß ich einst auf seinem Gipfel stehen würde und doch vergingen
Jahre, ohne daß dies geschehen wäre. Und je älter ich wurde, um so klarer wußte ich,
daß das einstige Gipfelerlebnis ein frischkräftiges sein müsse, sollte es nicht den Traum
der Jugend zerstören. Vielleicht zögerte ich auch deshalb so lange, mir dieses Erlebnis
zu holen. Denn anders denkt der Jüngling als der Mann, und andere Aufgaben müs«
sen beide sich suchen, um darin Befriedigung zu finden.

Drei sonnendurchglühte Vergtage sind vorüber. Abschiednehmend stehe ich mit mei«
nen vier Freunden vor der kleinen Kasseler Hütte in der Stilluvv. Einer nach dem
andern schaut in die Runde — ein letzter verzweifelter Versuch, all die Schönheit zu
halten —, stößt dann mit den Stöcken ab und faust zu Tal . M i t ihnen zieht das Glück
dreier Tage, unvergeßlich allen durch ihre strahlende Schönheit, durch das reiche Er»
leben, das sie uns geschenkt, und die treue Kameradschaft, die sie noch inniger geknüpft.
Ja einzig sind diese Tage gewesen, zum Beten schön! Jeden Morgen der gleiche son«
nenklare Vlauhimmel, jeden Abend derselbe Zauber, wenn die Sonne schied. Tags«
über Kampf und Erleben auf Bergen, die im Winter noch nie erstiegen worden waren,
Gipfelrasten von ergreifender Schönheit, dann tolle Abfahrten mit dem beseligenden
Genuß der gefpannten Glieder, der Kraft des jungen, gefunden Körpers. Und nicht
zuletzt die molligen, heimeligen Hüttenabende voll urwüchsigen, herzerfreuenden Frohsinns.

Nun ruft der Alltag. Noch einmal fauge ich das wundervolle B i l d dieses Vergkran«
zes in mich. Da erblüht die erste leuchtendweiße Wolke im Blauen, gerade über der
eisigen Märchenburg der Keilbachspihe. Die erste Wolke seit Tagen. St i l l und plötzlich
ist sie gekommen wie ein Wunsch.

M i t diesem Bilde im Herzen fahre ich den Freunden nach. Und ich weiß: ich kehre
wieder.

Zehn Tage später (30. März 1929), als die Menschen die Auferstehungsglocken lau»
teten, bin ich mit Klubbruder Kuno Vaumgartner wieder auf dem Wege zur Kasseler
Hütte. Unter blauem, weißgeflocktem Frühlingshimmel wandern wir in froher Stim«
mung mit geschulterten Brettern und schweren Rucksäcken durchs Stillupptal. Wich»
rend der kurzen Zeitspanne, da ich nicht mehr hier gewesen, hat sich die Natur stark
verändert. Weit hinein ist der Talgrund aper geworden, aus vergilbtem Gras recken
sich die ersten schüchternen Blumentöpfe und die Kraft der Sonne hat die erstarrten
Wasser zu neuem Leben erweckt, überall hängen die weißen Staubfahnen der Was«
serfälle über dunklen, hohen Urgesieinswänden. Da und dort in schattigen Schluchten
klebt noch das Eis an den Felsen wie die Wachsbärte an den Kerzen. Die Sonne
duldet keinen Winter mehr, sie sprengt die Fesseln, die er der Natur angelegt hat.
Der Schnee zerrinnt, die Eispanzer bersten und kollern polternd und krachend über
die Wände.

Als wir uns endlich entschließen, die Schi anzuziehen, so ist es mehr der geplagten
Schultern als des Schnees wegen. Noch lange fahren wir in faulem Bre i , durch Was«

Ieltlchlll« des D. und o. A..«. 1932. 14
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sertümpel und über nasses, braunes Gras. Erst im Hintersien Tale wird es besser. W i r
haben wieder eine zusammenhängende Schneedecke vor uns. Schmutzige Drachenleiber
alter Lawinenreste sperren uns manchmal den Weg. Als auf den stolzen Bergen des
Talschlusses die satten Farben des Abends langsam verblassen, erreichen wir die
Griine.Wand.Hütte. hier halten wir Nast und ziehen die Felle auf.

M i t der Dämmerung sieigen wir bergwärts. Kalt ist es geworden und scharrend
furchen die Schi den harschtigen Schnee. Für kurze Zeit tauchen wir nochmals in den
Vergwald. Dann ziehen wir über die freien, weißen Flächen empor.

Sterne stehen über den gezackten Konturen der Verge. Cs ist Nacht geworden.
Nun die Laterne heraus! Kehre reiht sich wieder an Kehre. Dann stehen wir im letz»
ten Steilhang, den wir von links nach rechts schneiden. Windgepreßter Schnee liegt
hier und warnt uns vor Schneebrettern. Ein eisiger Wind fällt uns von oben an und
verlöscht mir das Licht. M i t vielen Zündhölzern versuche ich, die Kerze wieder anzu»
zünden, doch nur klamme Finger sind der Erfolg. Erst als Kunos „Elektrische" auf.
flammt, entfliehen wir schnell dem gefährlichen Hang, über sanfte Vöden schleifen wir
zur nahen Hütte. Diese umfängt uns bald mit warmer Behaglichkeit.

Bevor wir fchlafen gehen, stellen wir noch eine Kanne Tee auf den heißen Herd für
Peter, den wir als dritten im Bunde erwarten. Seine Ankunft um 1 !lhr nachts
unterbricht nur ganz kurz unseren gesunden, starken Schlaf.

5lm 5 Uhr ruft Kuno zur Tagwache. Kräftig wird gefrühstückt mit Holzknecht,
schmarrn und Tee, denn wir haben voraussichtlich einen schweren Tag vor uns. Eine
Stunde später verlassen wir die Hütte.

Cs ist ein Morgen von unbeschreiblicher Erhabenheit. Vlau dunkelt noch der Tal«
grund und der wildgezackte Floitenkamm ragt als ungegliederte Mauer in den rei»
nen, blaßgrün und zartrosa schattierten Himmel. Hinter den Tuxer Bergen spiegelt sich
als violetter Halbkreis der Erdschatten im unendlichen Naum. Nun tr i f f t den könig-
lichen Löffler der erste Sonnenstrahl, und wie im Lichtecho blitzen Gipfel und Gletscher
auf in wunderbarem Scheine.

Der Keilbachfpihe im Winter von Norden beizukommen ist nicht einfach. Zwei
Möglichkeiten ergeben sich:

1. Überschreitung des Frankbachjoches und Ersteigung des Gipfels von Süden her
über den mit Schi leicht befahrbaren Frankbachgletscher;

2. Aufstieg über das sehr steile Stilluppkees und die ganz vereiste felsige Nordflanke
des Berges zur Scharte zwischen Hauptgipfel und einem auffallenden Turm im West»
grat; sodann gleichfalls von Süden auf den Gipfel.

Beide Löfungen sind keineswegs leicht. W i r entschließen uns für eine Überschrei,
tung Nord»Süd«Nord.

Kurze Zeit folgen wir alten, hartgefrorenen Schmugglerspuren, die gegen das Keil»
bachjoch ziehen, einem auch im Winter leichten Übergang vom Ahrn» ins Stillupptal.
Heute ist das Schmuggeln wenig verdienstreich und es mag von den Tauferern wohl
mehr als Leidenschaft als aus Gewinnsucht betrieben werden, zumal es bei den Bau»
ern gleich wie das Wildern ja nicht als unehrenhaft gilt. Da haben eben die Bauern
ihre eigene Moral . W i r ziehen bald die Schi an und queren an bockharten Hängen
unter der Grünen Wand und Kasseler Spitze durch die weiten Mulden des Ciskarcs
gegen das Löfflerkees. Diefes Queren ist so nicht ganz ohne Nervenreiz, da vom
Nande des Kares fast senkrechte, eisbehangene Felswände zum Talgrund nieder»
brechen.

Die Verge scheinen in diesem schattigen Winkel durch den Winter wie verzaubert.
Wüßte ich nicht, daß hier im Sommer düstere llrgesteinswände und Grate aus dem
Eise wachsen, ich könnte diese Verge für kühn modellierte Schneeburgen halten. Selbst
die steilsten Wände sind mit funkelnden Schnee, und Ciskrisiallen übergössen. Wind
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und Kälte haben dieses seltsame Rauhreifwunder geschaffen, durch das ganz besonders
die Keilbachfpihe wie in ein prunkvolles Märchenschloß verwandelt scheint. Der mäch,
tige Löffler, von hier dem Iermatter Weißhorn vergleichbar, hebt sich in adeliger
Größe aus den gleißenden Ciswogen feines Gletschers.

Als wir durch die Mulden unter dem Stilluppkees fahren und die steile Nord»
flanke der Keilbachfpitze betrachten, da haben wir wohl Sorge, ob wir da überhaupt
Herabkommen. Aber fo ein bißchen Ungewißheit erhöht nur den Reiz der Tur.

Durch weichen Pulverschnee gleiten wir hinab aufs Löfflerkees. I n vielen Schlei»
fen, die wir kunstvoll zwischen den Spalten hindurchziehen, winden wir uns stetig und
zielsicher an den steilen hängen rechts (westlich) vom Frankbachjoche empor. W i r
haben ein kleines Schartl im Löffler»Ostgrat, etwa 100 m oberhalb des Frankbach»
joches, als Übergang zum Frankbachkees in Ausficht genommen. M i t wahrer Freude
fpure ich aufwärts und vermeide es sorgsam, die wundervolle Harmonie der Linien
zu stören.

Staunend müssen wir immer wieder aufschauen zur leuchtenden Wand vor uns.
Wäre das nicht ein Ziel für den Sommer?

Immer steiler wird es; wir müssen bald die Bretter abschnallen, hier, etwa 200 m
unter dem Grat, halten wir kurze Rast. Prachtvoll ist der Rückblick auf die winzig»
kleine Hütte und auf die sie umgebenden Verge. Kaum mehr als eine Woche ist ver»
gangen seit meinen einzigschönen Entdeckungsfahrten dort drüben auf der Grünen
Wand, der Wollbach» und der Stangenfpitze. Verschwunden sind die Runen und
schwungvollen Schlangenlinien, die dort unsere Schi in die weihen hänge gezeichnet.
Nichts aber kann die Erinnerung an jene Fahrten aus unserem Denken verwischen.

W i r beginnen den Aufstieg zum Grat. Die Schier auf der Schulter stapfen wir in der
etwa 50° steilen harten Firnflanke kerzengerade empor. Kuno und Peter, die Steig»
eifenbewehrten, voraus. Kuno ist der Stufentreter. Er hat's nicht leicht; lang und
mühevoll ist die Arbeit. Dazu hat es eine ganz unheimliche Kälte. Peter meint, es
frieren ihm noch die Füße ab. Mit tags erreichen wir den Grat und die langerfehnte
Sonne. Aber Wärme ist uns nicht vergönnt. Eisig pfeift der Südwind durch die Klei»
düng. W i r fuchen Schuh zwifchen den Blöcken, richten uns zu behaglicher Rast und
kochen Tee.

Da liegt meine Heimat vor mir. Dort draußen, wo sich das frühlingsbraune Ahrn»
tat mit dem Haupttal vermählt, fchimmert als lichter Streifen durch den graublauen
Dunst meine Vaterstadt. Ein dunkler Waldberg mit silberner Kuppel sieht darüber.
Der Kronplatz, mein erster Berg. Ich habe sie heute alle vor mir versammelt, die
Verge meiner Jugend. Schulter an Schulter stehen sie, die trotzigen Felsburgen und
die weißen Schneedome der Rieserferner. M i t allen halte ich Zwiesprache und sie er»
zählen mir viel Sonniges aus den ersten Tagen meines Bergsteigens. 5lnd ich weiß,
daß ich diese Verge am innigsten liebe von all den vielen, die seither mein Fuß betrat.
Wie ein heiteres, unendlich süßes Lied klingt das Erinnern durch meine Seele. Plöh»
lich aber mischt sich ein wehmutsvoller Mollakkord darein, als hätte eine dunkle Hand
die Saite der Trauer angeschlagen, die um die verlorene Heimat weint. Ja schön bist
du, Heimat, ich möchte zu dir! Aber ich stehe vor dir wie einer, der durch ein massives
eisernes Gitter voll Sehnsucht in einen blühenden Garten blickt. !lnd die Gitterstäbe
sind die marmornen Grenzsteine hier auf dem Hauptkamm. Wie lange noch?!

M i t heftigen Stößen rüttelt nun der Südwind an den Felsen. Ungemütlich wird es
und kalt. Als sogar ein Hut und das Kochgeschirr in fröhlichem Fluge von uns Ab»
fchied nehmen, da schnüren wir eilig die Schnerfer und fahren hinab in die Senke des
Joches, hier finden wir Schuh vor dem Wind und auch unfere Sachen glücklich wieder.

Milchigweißer Föhndunst deckt jetzt den Himmel und dämpft den Glanz des
Schnees. I m wohligwarmen Windschatten schleifen wir in falzigem Firnschnee ge»

14*



254 W i l l y M a y r

mächlich zum Gipfelbau der Keilbachspihe hinan. Kurz vor der gutmütigen Randkluft
lösen wir die Bindung und stecken die Schi in den Schnee. Dann erklimmen wir über
eine fehr steile Firnrippe den schmalen Scheitel des Berges. Freudig schütteln wir
uns die Hände und ein übermütiges Jauchzen wird vom Winde fortgetragen.

Prachtvoll sind die Abstürze zum Stilluppkees. Die ganze mächtige Steilwand ist
von herrlich glitzernden Schneekristallen behängen. Ob hier von der Scharte zwischen
Gipfel und Keilbachturm der Abstieg wohl glückt?

M i t durstigen Augen trinken wir die Schönheit naher und ferner Berge: scharf»
geschnittene Dolomitenprofile, wuchtige Urgesteinsrecken im Ientralkamm, die hellen
Mauern des Karwendels und vieles mehr.

Licht ist der Tag und voll tiefen Glücks. Nur ungern- sieigen wir abwärts. Doch es
hilft nichts; es ist schon 3 Uhr vorbei und der Abstieg nicht leicht.

Wir stehen wieder bei den Brettern, fchnallen sie an und queren hinüber zur
Scharte neben dem Keilbachturm. Dort rasten wir noch eine Weile und erfreuen uns
an der kräftigen Frühlingsfonne.

Ein Gruß noch den Heimatbergen, dann geht's hinab in die eisige Nordflanke. Die
Schi unter den linken Arm geklemmt, in der Rechten die Stöcke, taste ich vorsichtig
abwärts. Manchmal gleite ich aus, aber ich werde gut gehalten von den steigeisenbe»
wehrten Freunden, mit denen mich das Seil verbindet. Cs ist, als stiegen wir in die
Hölle hinab. Wild springt uns der Sturm von unten an und schleudert uns fauchend
und mit teuflifchem Lachen Titanenhände voll Schneestaub ins brennende Gesicht, daß
wir zusammenzucken wie unter Peitschenhieben. Wie Ciswasser rinnt mir die Kälte
durch die erstarrenden Glieder. Es ist ein harter Kampf um den Abstieg. Endlich
stehen wir drunten auf dem steilen, wildzerklüfteten Stilluppkees. An eine Abfahrt ist
noch nicht zu denken. Wi r müssen den gefährlichsten Teil des Gletschers hinabwaten.
Bis zu den Hüften versinken wir im durchfrorenen, fandigen Schnee. Der Sturm ist
hier noch tückischer. Ganze Ladungen feinen Schneestaubs fchleudert er über uns.
Längst habe ich kein Gefühl mehr in Füßen und Händen. Kein Schutz sind die Kleider,
die Kälte beißt bis auf die Knochen durch. Einmal sacke ich in eine Spalte, kann mich
aber mit den quer darübergehaltenen Brettern noch selbst erhalten. Als wir endlich
so tief gekommen sind, daß wir die Schi anziehen können, da bin ich vorerst gar nicht
fähig dazu. Lange dauert es, bis das Blut wieder in den leblofen Gliedern zu kreisen
beginnt, und da könnte ich schreien vor Weh. Aber alles hat einmal ein Ende. Schließ»
lich sind wir doch alle fahrbereit. M i t dem Seil verbunden fahren wir zwifchen den
gefährlichsten Spalten hinab, dann fliegen wir zügellos über die Hänge. Eine über«
mutige Stimmung hat uns erfaßt, wir fchwelgen im Rausch der Abfahrt. Wir saufen
hinein in die Mulden der Kare, schweben schwerelos einen Hang hinauf, um jenseits
wieder jauchzend hinabzugleiten. Und jeder hat es eilig und müht sich, als Erster bei
der Hütte zu sein. Ein letztes Iischen durch leicht verkrusteten Firnschnee goldig,
warmer Sonnenhänge, dann reihen wir vor unserem kleinen Vergheim den letzten Schwung.

I n nie gemalten Farben verglimmt der Abend. Das Geschehen eines seltenen Tages
ist beendet.

3. Zsigmondyspitze (Feldkopf), 3o85 ,«
Zwe i te Durchklet terung der 3?ordostwano am 8.September 1929

mi t Peter Aschenbrenner, Kufstein

Der Feldkopf ist einer jener berühmten Berge, die durch ihre Crsteigungsge»
schichte aufragen wie ein Denkmal für die Entwicklung des Alpinismus von der
klafsifchen bis zur neuesten Zeit. Schon 1891 spricht Professor C. G. Lammer in fei»
nem Aufsähe über die Isigmondysvihe: „Die sportliche Geschichte gerade dieses Gip»
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fels in der kurzen Zeitspanne von 1879—1891 zeigt uns lehrreich die Weltgegend
nach der sich der gesamte Alpinismus entwickelt hat und weiterwachsen wird." (Jung-
dorn, S. 25.) Von der ersten Bezwingung des „absolut unersteiglichen Feldkopfs" bis
zu dem Zeitpunkt, da dieses „starre Felshorn" zum Allerweltsberg geworden ist, hat
uns Lammer ein anschauliches und lebensfrisches V i l d von der rasend schnellen Cnt»
Wicklung des Bergsteigens gegeben. Lammer nannte dieses Nachdrängen der Massen
auf den Wegen der Pioniere etwas „durchaus Neues, hochbedeutsames", dem er
(1891!) voraussagte, daß es in naher Zukunft „ganz ungeheure, noch gar nicht voraus»
zuahnende Maße" gewinnen werde. Eine Voraussagung, die wir längst bestätigt fin»
den. Lammer erklärte diese mit elementarer Wucht hereingebrochene Bewegung als
„Demokratisierung des Bergsportes, und diese nur als einen besonderen Fall der
Demokratisierung aller Körpersporte". I n prophetischer Ahnung sagte er weiter: „Der
Körpersport wird uns wieder zurückführen auf den Weg zur Gefundung, zur heili»
gung des Leibes, zur Harmonie des ganzen Menschen in Körper und Geist und Wil»
len und M u t und Schönheitssinn." Und durchdrungen von dieser hohen Aufgabe der
Körperfporte, insbesondere des edelsten aller Sporte, des Bergsteigens, preist Lam»
mer die „segensreiche Kulturaufgabe des sportlich Wegeweifenden, des Bahnbrechers
für die nachdrängende Masse". Dies konnte er nicht fchöner tun, als mit den Versen
Richard Dehmels, die er seinem Aufsähe voransehte.

„Seht dort: noch deutet der Himmel recht schüchtern mit Funken an,
daß da eine Sonne auflodern will und kann.
Horcht hier: noch rührt sich kein Vogelruf im Wald;
in einer Stunde schmettert alles und schallt.
So wird, wenn Einer erst wagt Haupt und herz zu erheben,
dieser Eine viel Andere mitbeleben,
bis alle aufglllhn zu immer hellerem Geist."

Überblicken wir nun auch die weiteren 20 Jahre von 1891—1911, in welcher Epoche
sämtliche Probleme an der Isigmondyspihe gelöst worden sind, so erkennen wir deut»
lich, wie das sportliche Moment immer enger mit dem Bergsteigen verknüpft wurde,
wie eine Ar t des Bergsteigens, die wir heutigen „Leistungsbergsteigerei" nennen,
einen gewaltigen Siegeszug angetreten hat. Die Jugend bekannte sich begeistert zu
dieser Bewegung, für die einige wenige trotz vieler Angriffe den Boden geebnet hat«
ten. Immer schwierigere Aufgaben wurden gesucht, die größten Probleme gelöst. Und
heute können wir wohl sagen, daß mit den letzten Spitzenleistungen im rein Techni»
schen, in der körperlichen Fähigkeit des Menschen die Schwierigkeiten der Berge zu
überwinden, sei es im Fels oder im Eis, die Grenze des Möglichen, wenn nicht schon
erreicht ist, so doch bald erreicht sein wird. Doch mögen auch die letzten Höchstleistungen
der besten Kletterer und Cisgeher vielleicht nicht mehr zu überbieten sein, der Alpinis»
mus an sich mit seinen mannigfachen Erscheinungsformen wird weiter emporsteigen
bis auch dieser ausgedehnten und noch immer tiefer in alle Volksschichten eindringen»
den Bewegung ein Höhepunkt erwachsen wird.

B i s zum Jahre 1909, in welchem Fiechtl zum ersten Male an die Lösung der Feld»
kopf'Probleme heranging, kannte man nur drei bemerkenswerte Anstiegswege auf
unseren Gipfel:

1. Den Weg der Crstersteiger durch die Gunkelwand,
2. den allgemein üblichen Weg durch die Südflanke, die allerdings mehrere An»

stiege gestattet, und
3. den Anstieg aus der Floite durch eine steile Ninne in die Feldscharte und von dort

auf dem gewöhnlichen Wege zum Gipfel (eigentlich kein wesentlich neuer Anstieg).
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Der von Lammer und Oskar Schuster am 17. August 1891 im Abstiege erstmals de»
zwungene Nordwestgrat kam als Aufstieg noch nicht in Betracht, denn den Abbruch
des zweiten Gratturmes hielt selbst Lammer für unersieiglich; obwohl er sich einer
allfälligen Anstiegsmöglichkeit doch nicht ganz verschloß, indem er sagte: „Sollte trotz
alledem eine Klettergruppe den Anstieg siegreich durchführen, so sei dem kühnen Ersten
hier mein herzlichstes Mückauf!« zugerufen."

Dieses „Glückauf!" hat Hans Fiechtl gegolten, der mit Heinz Pauksch und dem
Führer G. Hauser den berüchtigten Grat und Lammers Abseilstelle im Jahre 1909 das
erstemal im Aufstiege meisterte.

Am 18. Ju l i 1910 siegte Fiechtl über die gewaltige Nordostwand, die er mit dem
Träger Hans Hotter in zehnstündiger „an der Grenze des Möglichen" stehenden
Kletterei durchstieg.

1911 fanden die beiden wieder einen neuen Anstieg aus der Floite, den Ost'Nord-
ost-Grat. Diesen Grat hat Fiechtl 1923 mit F r l . Rhomberg nochmals begangen und
diese Kletterfahrt als die großartigste der ganzen Gruppe bezeichnet).

I m gleichen Jahre mußten sich dem sieggewohnten Fiechtl auch die letzten unbe»
zwungenen Grate der Isigmondyspitze ergeben:

1. Der West-Südwest-Grat (mit Führer Michael Kröll).
2. Der direkte Südostgrat (mit Träger Hotter) bei gleichzeitigem erstem Abstieg

über den West.Südwest»Grat.
Damit waren sämtliche Probleme an der Isigmondyspihe gelöst.

Die Floitenanstiege (wenn man von der zweiten Begehung des Ost-Nordost-Grates
durch Fiechtl selbst absieht) wurden nicht wiederholt. Wie seltsam! W o sich bei ande»
ren Bergen, im Wetterstein, im Kaiser, in den Dolomiten z. V., die „Zünftigen" ge>
radezu rissen um die schwersten Wege, um die letzten Probleme. Fiechtl sprach noch
1924 von der Floitenwand: „— auch heute noch halte ich diese Wand für die schwerste
aller mir bekannten extremen Kletterwände". Warum zog das nicht bei den modernen
Leistungsbergsteigern, deren heißester Wunsch doch die schwierigste Wand, der wil»
deste Grat ist? — Vielleicht scheute man den langen, mühevollen Anstieg zum Fuße
der Wand, vielleicht auch die abschreckend geschilderten objektiven Gefahren. Das sind
allerdings Beigaben, die eine moderne Kletterwand nicht gerade begehrenswerter
und anziehender machen.

19 Jahre sind nun vergangen feit der ersten Durchkletterung der gewaltigen Nord»
ostabstürze des Feldkopfs. Der große Führer und Bergsteiger Hans Fiechtl hat die
zweite Begehung seiner schwierigsten Wand nicht mehr erleben dürsen. Cr, der
Freund und Lehrmeister der Kletterjugend, der so manch einem mit blitzenden Augen
von dieser schreckenvollen Plattenflucht erzählte und zu deren Ersteigung aneiferte.
1925 hatte er im Wilden Kaiser seine letzte Bergfahrt vollendet.

Fiechtl war kein Führer schlechthin. Viele Ersteigungen, so auch jene der Flotten»
wand, unternahm er aus eigenem Antrieb, er ging nicht mit einem „Herrn" um klin«
genden Lohn, sein Begleiter war ein Freund, den er zu einem Unternehmen begei-
sierte, dessen geistiger Urheber er selbst war. M i t dem Heimgange Hans Fiechtls
haben wir einen der größten Führer verloren. Damit er fortlebe unter den Jungen,
fei die folgende Beschreibung über die Floitenwand seinem Andenken gewidmet.

l) Nachdem mir im September 1930 mit Erwin Schneider auch die Begehung dieses Grates
zelungen ist, möchte ich doch die Grundschartner.Nordkante als die großartigste Kletterei in den
Iillertaler Alpen bezeichnen.
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Als ich an einem klaren Dezembertag des Jahres 1924 das erstemal auf dem Gipfel
des Feldkopfs faß und über seine grauenvollen Plattenstürze in die Tiefe des Floiten»
tales hinabfchaute, schien es mir fast unmöglich, daß hier einst zwei Tollkühne herauf»
geklettert waren. Hätte mir damals einer gesagt, ich werde mich fünf Jahre später
durch diese düstere Mauer zum Gipfel durchkämpfen, ich hätte ihn für einen Phan»
tasten gehalten. —

I n den folgenden Jahren besuchte ich mit stets wachsender Freude die stillen Seiten»
kämme des Iillertaler Hochgebirges. M i t Freund Kuno Vaumgartner war mir die
Bezwingung der für unersteiglich gehaltenen kühnen Türme der „Drei Könige" ge»
glückt und im gehobenen Selbstgefühl, das der Erfolg uns schenkt, stieg mir ein heißes
Verlangen auf, auch die Ersteigung der wilden, rätfelhaften Floitenwand zu der«
suchen.

Dieses Verlangen verließ mich nicht mehr. Ich mußte mir ein Erlebnis erringen in
dieser einsamen Felsmauer.

Lange fand ich den richtigen Absprung nicht.
Doch im vergangenen Jahre nach der Crstbegehung der herrlichen Grundschartner«

Nordkante gewann ich Klubbruder Aschenbrenner für meinen Plan und am Ende
eines erfolgreichen Klettersommers waren wir zur Erkundung zum Sonntagsfeld em»
porgestiegen. Und das war gut fo. Jener Erkundung verdanken wir das hemmungs»
lose Gelingen der späteren Ersteigung.

Der kühle, nasse Herbst des Jahres 1928 gönnte uns jedoch keinen Versuch mehr.
Um so fester aber wurde unser Entschluß: im nächsten Sommer muß die Wand fallen.

Am 7. September 1929 waren wir wieder -im Floitental. An den Flanken des Löff»
lers wich das letzte goldene Leuchten des Tages den emporsteigenden Schatten der
nahenden Nacht. Über blaufchwarz dunkelnden Bergen wölbte sich im Westen ein pur»
purn verglühender Himmel. Beim Gasthaus „Steinbock" angelangt, warfen wir die
schweren Nucksäcke ab und eilten noch ein kurzes Wegstück talein, um beim letzten
Tagesschimmer den Steg über den wilden, mehrarmigen Floitenbach und das Weglein
ausfindig zu machen, das durch die Vichlerklamm zum Sonntagsfeld hinanführt. Hoch
über uns, nur im obersten Teile sichtbar, baute sich die düstere Floitenwand zum drei»
gezackten Gipfel des Feldkopfs auf. Ob sie morgen wohl unser wird? —

Es dämmerte schon stark, als wir den Steg gefunden. Zufrieden schlenderten wir
gemächlich zurück zum „Steinbock". St i l l war das Haus, wie wir es wünschten, denn
verebbt war die geschäftig lärmende Flut des kurzen Sommerverkehres. Früh gingen
wir zur Nuhe.

Kaum eine Stunde nach Mitternacht wurden wir von unseren Kufsteiner Freunden
geweckt, die erst spät von Mayrhofen hereingewandert und gekommen waren, um
unsere Schuhe vom Einstieg in die Feldscharte hinaufzutragen. W i r gönnten den
Opfermütigen noch ein Stündlein Schlaf, während wir für ein tüchtiges Frühstück
sorgten. Um 2 5lhr 20 M i n . verliehen wir das Haus. Kein Berg war sichtbar, schwär»
zer Nebel lastete über uns. I m Lichtschein zweier Laternen tasteten wir durch die Fin»
sternis. Feuchtwarme Luft zog um unfere Stirnen und wir waren in ärgerlicher
Stimmung über das zweifelhafte Wetter. Bei der Vaumgartenalm verließen wir den
Talweg und stolperten über Vachgerölle hinüber zum rauschenden Floitenbach. Der
schmale, aus zwei jungen Bäumen gebaute Notsieg war bald gefunden, dann schritten
wir eine Weile bachaufwärts, dürftigen Steigspuren folgend, die sich immer wieder
verloren im verfandeten Boden, im groben Gerolle und tückischen Strauchwerk. Cnd»
lich standen wir am Fuße des aus der Vichlerklamm hervorströmenden, grasbewach»
senen Geröllkegels. Tieffchwarz gähnte uns die Schlucht entgegen. Weglos mühten wir
uns aufwärts. Bald stolperte der eine, bald der andere; verschont blieb keiner. Fels»
platten kippten um, sobald der tastende Fuß sie berührte. Steine kollerten. Kurze
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Warnungsrufe gab manchmal der erste, die anderen fluchten. Cs war eine Schinderei,
das fühlte jeder. Aber jeder hatte auch den zähen Willen zu raschem Anstieg. Wenige
Kehren führte uns ein armseliges Steiglein, dann mußten wir uns wieder durch Ge»
striipp Hindurchraufen, dessen taunasses Laub unsere Kleider durchnähte. Über steile
Grashänge ging's bergan, wobei wir manchmal ausglitten auf heimtückisch versteckten
Platten. Endlich gerieten wir ins trockene, von grobem Geröll erfüllte Vachbett,
darin wir gerade anstiegen und schnell an höhe gewannen. Enger ward die Schlucht,
wir mußten nach links auf eine Nippe Hinausqueren, wo wir das Steiglein wußten.
Den von Farnen, hohem Gras und Sträuchern überwucherten schmalen Steig fanden
wir glücklicherweise sofort, und dieser führte uns nun zügiger und müheloser aufwärts.
Längst waren wir dem trüben Nebel entstiegen. Cin bezaubernd schöner Sternenhim»
mel wölbte sich über uns und die schroffen Verge des Floitenkammes ragten als
schwarze, wildgezackte Mauer tief darein. Wei t im Talhintergrund schimmerte matt
das Eis des Floitenkeeses. Cin einsames Lichtlein irrte durch seine Brüche. Wesens»
verbunden fühlten wir uns mit ihm. Bald ließen wir auch unsere letzten Weggenos»
sen, die sturmzerzausten, knorrigen Wetterzirben hinter uns. Auch unser Steiglein
verlor sich wieder unter hohem Verggras, zu dem kein Schnitter gekommen in diesem
Sommer. Endlich erreichten wir über steile, von dichtem Alpenrosengestrüpp bewach»
fene Hänge, eine verlotterte, wohl lange nicht mehr benutzte Heuhütte, die uns schon
vom Vorjahre bekannt war. Stehend wollten wir ein wenig ausrasten vom steilen
Anstieg, doch der kalte Morgenwind trieb uns fröstelnd weiter.

Hinter dem kühnen Felsbau des Gigelih stand schon der erste blasse Schein des er»
wachenden Tages. Die Dämmerung war nicht mehr ferne. W i r verlöschten unsere
Lichter. Immer körperlicher trat uns das Wesenlose der nächsten Umgebung entgegen
und bald empfing es von der emportauchenden Sonne neues Leben. Purpurn erglühte
die dreizackige Krone der Isigmondyspitze, als sie die ersten Feuerlanzen trafen, welche
die Sonne durch die Scharten des Floitenkammes herüberschleuderte. Mählich floh
das Licht die steilen Plattenfluchten herab, bald leuchtete der ganze Verg wie der
goldene Plattenschild eines Titanen.

Flammend ragte vor uns die gewaltige Wand in den klarblauen Himmel und
wir standen zu ihren Füßen mit jenem eigenen bangen Gefühl im herzen, das großen
und gefahrvollen Unternehmungen stets vorangeht und jenes dunkle Ahnen um den
Kampf in den kommenden Stunden in sich birgt, die erfüllen sollen, was der Traum
langer und heißer Sehnsucht war.

Erwartungsvoll eilten wir einen letzten Geröllschinder hinauf, dann hielten wir vor
dem Einstieg kurze Nast. Unsere beiden Freunde kochten fürsorglich Tee zur Crwär»
mung, während Peter und ich uns kletterfertig machten. Den Schlafsack, ein Vierzig»
meterseil, einige haken, den photographischen Apparat und etwas für allfälligen hun»
ger steckte ich in den gemeinsamen Nucksack, Peter schlang ein zweites Seil um Vrust
und Schulter und behängte sich mit der „Schlosserei". Die Schuhe und sonstigen ent»
behrlichen Sachen übernahmen unsere opfermütigen Gefährten, um sie in die Feld»
scharte hinaufzutragen.

Dann schütteln wir den Freunden die Hände und betreten, von ihrem herzlichen
„Glückauf!" begleitet, kurz nach 7 Uhr den Vereich der Wand. Die Cinstiegsrinne ist
im Gegensatz zum Vorjahre ausgeapert, was uns gleich zu ernstem Klettern zwingt.
Vorerst klettern wir ohne Sei l und so rasch als möglich in den (im Sinn des Auf»
stiegs) linksseitigen Felsen zuweilen auch über die glatten, ausgewaschenen Platten
im Grunde der Ninne empor. Der oft glitfchnasse und von glasiger, dünner Eisschicht
überzogene Fels erfordert sicheres und schmiegsames Steigen. Die Griffe sind mei»
stens nur für die Fingerspitzen geschaffen und der ha l t der Füße ist die rauhe Pat«
schensohle. Doch klimmen wir flüssig empor, freuen uns an der hemmungslosen Über»
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Windung der Schwierigkeiten und kennen nur einen Wil len: solange es möglich, rasche-
stens hinanzustürmen, damit wir Zeit gewinnen für den schwierigsten und gefährlich»
sien Teil der Wand. Denn auf einen heißen Kampf sind wir nach Fiechtls Veschrei»
bung gefaßt, und dem berüchtigten Steinschlag, dessen erste Voten schon surrend und
pfeifend an uns vorbeisausen, wollen wir rechtzeitig entfliehen. So hasten wir schwei»
gend aufwärts, Peter voran, immer näher zu den fast senkrechten, glatten Mauern
der eigentlichen Wand. Trotz Morgenfrische und leichter Kleidung wird mir ganz
heiß vor Eifer und Anstrengung, nur die Finger wollen sich nicht erwärmen am kalten
Gestein. Mein Gefährte kletterte mit bewunderswerter Leichtigkeit ober mir und es
war mir nicht möglich, ihn einzuholen. Endlich konnte ich ihn keuchend erreichen, da er
ober einem kurzen, etwas überhangenden und aalglatten Kamin stehengeblieben war,
um mir zur gesicherten Überwindung dieser Stelle einige Meter Seil herabzuwerfen.
Kaum stand ich oben, warf Peter die paar Schlingen über die Schulter und jeder war
wieder feiner eigenen Sicherheit überlassen. Noch einige plattige und nasse Stufen
stürmten wir hinauf, dann standen wir plötzlich vor einem sehr steilen (55°) schmutzig«
grauen Eisfeld, das in einer Länge von etwa 50 m auf den dachziegelartig geschichte»
ten Platten lag. Es ist gewiß nicht einladend ein solches Eisfeld in Kletterschuhen
und ohne Pickel zu überschreiten und Peter schimpfte drum auch mit ehrlicher Über»
zeugung über das leichtsinnige Zurücklassen des Cisbeiles. Aber ohne lange Vetrach»
tungen beginnt er mit dem Hammer flüchtige Stufen zu schlagen und mit einem haken
kratze ich sie nachbessernd aus. Den eingestoßenen Haken benutzte ich gleichzeitig auch
als Griff. Schließlich ging's auch ohne Pickel, selbst mit scharfen Steinen habe ich
fchon Stufen geritzt, nur ist dies etwas langsamer und aufregender. Gegen Ende des
Eisfeldes schlägt der Hammer plötzlich ein Loch und wir schauen erfchreckt durch eine
nur mehr fingerdicke Schicht in eine unheimliche, etwa 3 m tiefe höhle mit geschliffe»
nen Platten am Grunde. M i t äußerster Vorsicht, das Körpergewicht sorgsam ver»
teilt, schwindeln wir uns eiligst zu den linksseitigen Felsen hinüber. Über loses, vom
Frost zusammengekittetes Gestein streben w i r noch etwa zwei Seillängen aufwärts,
dann drängt uns ein Überhang nach links zu einer Verfchneidung. Nun beginnt die
Wand sich ernstlich zu wehren. W i r verbinden uns mit zwei Seilen, prüfen die Kno»
ten und richten Hammer und Haken zurecht. So gut es geht, fasse ich sicheren Stand
und Peter quert über morschen Fels und gefrorenen Grus zum Beginne der Ver»
fchneidung. Dorthin folge ich nach. Dann kann ich bewundern, wie mein Freund sicher
und fast spielend hinanklimmt und nach etwa 30 m den sperrenden Überhang an der
linken Plattenwand in stilvollem Klettern überlistet. Kaum ist Peter ober dem Über»
hang verschwunden, da erschallt auch schon der Nuf „Nach!" in den Felsen. Gerne ver»
lasse ich mein kühlschattiges Plätzchen und mache mich eifrig an die wärmende Arbeit.
I n kleine Nihen klammern sich die Finger, ein Fuß zwängt sich in die Verschneidung,
der andere tastet an der linken Wand nach winzigen Tritten. Kalt und glatt, fast
speckig ist der Fels. Doch in gleichmäßiger, ruhiger Bewegung ziehe und drücke ich
mich empor und bald ist's geschafft. Ich wechsle den kleinen Stand mit dem Gefährten,
der in der Fortsetzung der Verschneidung zu einer bandartigen Steilrampe empor»
klettert, die zu einer dachziegelartig geschichteten Plattenwand führt. Fröstelnd, denn
wir sind im kalten Schatten desOst'Nordost»Grates, lasse ich das Seil durch die Hände
gleiten und schaue sehnsuchtsvoll hinüber auf die lichtvolle rechte Wandhälfte, deren
Platten in goldigwarmer Sonne glänzen. Doch diese kalten Schattenarme, die uns
umfingen, hatten auch etwas Gutes. Sie hielten die losen Steine fest an ihre Unter»
läge und beschützten uns so vor der größten Gefahr, die Fiechtl dieser Wand nach»
gesagt hat. Tack, tack, tack... der erste haken sitzt, ich darf nachfolgen. Auf dem Bande
— wenn man diese etwas breitere Leiste so nennen darf — fand ich leidlichen Stand
und konnte den weiterlletternden Gefährten auch im Bilde festhalten. M i t größter
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Spannung, wann wir wohl den ersten Fiechtlhaken treffen würden, kämpften wir uns
durch die ununterbrochen schwierigen Plattenwände empor, wechselten den oft nur
fußbreiten Stand beim sichernden Stahl. Fast begannen wir an der Nichtigkeit unfe»
res Anstieges zu zweifeln, da sich immer noch kein rostiger haken fand, um uns Iu»
verficht und Vertrauen zu geben für den Weiterweg. Peter meinte, wir seien zu nahe
beim Ost'Nordost'Grat. Nechts aber schaute es ganz hoffnungslos aus. Jene unheim»
lichen Plattenfluchten riefen uns ein starres „Nein" zu. Da wir uns aber mit der
Beschreibung Fiechtls nirgends zurecht fanden, so wurden wir immer mehr in der
Vermutung bestärkt, daß sich seit der Crstbegehung vieles stark verändert haben muß.
Ob wir wohl durchkommen? — Alle die bangen Zweifel, wie sie sonst nur der Erst»
begeher fühlt, stürmen auf uns ein, während wir die dunklen Nätsel dieses verlassenen
Gemäuers zu ergründen suchen. Hinter losgesprengten, großen Blöcken geht's vorbei,
es folgt eine senkrechte Wand. Auf dürftigem Stand zum Haken gelehnt, verfolge ich
den vorankletternden Freund. Plötzlich tr i f f t mich sein Freudenschrei: „he i l ! vier
Haken hintereinander." And wie aus einem Munde rufen wir beide: „Heil Fiechtl!"
Nun waren wir in übermütiger Stimmung, jetzt konnte uns nichts mehr fehlen, wir
hatten Fiechtls Spuren. Zwei der alten rostigen Haken schlug ich heraus zum Anden«
ken, dafür ließen wir einen von uns, an den ich eine kleine Filmschachtel mit den Er«
steigungsdaten band, im Fels. W i r erreichten nun bald eine weniger steile, teilweise
mit Eis glasierte, große Platte. Hier mußte sich nach Fiechtls Betreibung feinerzeit
ein Schneefeld befunden haben, was auch an dem bröckligen, verwitterten Gestein und
dem angefrorenen Grus zu ersehen war. (Die Existenz dieses Schneefeldes mochte
früher die größte Steinschlaggefahr hervorgerufen haben.) W i r querten die Platte
aufwärts und gelangten durch eine ganz seichte Steilrinne und über eine anschließende
Wandstufe zu einem riesigen Überhang, der, von tief unten kommend, von rechts nach
links zum Ost'Nordost'Grat hinanzieht. Hier sollten nach Fiechtls Bericht irgendwo
zwei gewaltige Blöcke waagrecht in die Luft hinausragen. Diese abenteuerlichen
Blöcke sahen wir zwar nicht — sie lagen wohl längst schon drunten im Kar — jedoch
wirkte die ganze Umgebung ungewöhnlich ernst, fast erdrückend die senkrecht sich auf.
bäumende Wand. Vor allem sperrte uns eine völlig glatte 4 m hohe, lotrecht siehende
Platte den Weiterweg. I n einer Nihe links davon schlug Peter einen Haken und
von einem winzigen Tr i t t für den linken Fuß fpreizte er mit Seilzug weit nach rechts
aufwärts auf einen ganz kleinen Vorsprung, auf dem nur der äußerste Sohlenrand
des Kletterschuhs haftete. Ein Andrücken der Handflächen an den glatten Fels, ein
Aufschnellen des Körpers und er war oben. Meisterhaft hat er diese Stelle bewältigt!
Um eine Felsnase herum entschwand er meinen Blicken und ich hörte nur sein
schweres Keuchen, das mir die Schwierigkeiten verriet, und das tack, tack, ting, t ing. . ,
wenn er einen Haken mit sicheren Schlägen in den Fels trieb. Langsam glitt das Seil
durch meine Hände. Als es bis auf einige Schlingen ausgegeben, erschallen wieder die
kurzen harten Schläge des Kletterhammers und dann der Nuf : „Nachkommen!"

!lm auf den hohen Tr i t t in der glatten fenkrechten Platte hinaufzukommen, mußte
ich das Seil fassen. Kaum war diese Stelle überwunden, da zwangen mir die senkrecht
aufgetürmten, glatten und gebauchten und in den Fugen mit nassem Moos gespren»
leiten Platten einen erbitterten Kampf auf. Einmal hatte ich in diefer etwa 20/n
hohen Wandstufe das Gefühl, stürzen zu müssen. Nirgends gab es einen richtigen
Griff, nur glatte Wulste, an die sich Hände und Füße verzweifelt anpreßten. Diese
Stelle ist mir als die schwierigste und infolge der nassen Moospolster auch als die
unangenehmste der ganzen Wand in Erinnerung geblieben. Aber loses Vlockwerk
querten wir nun schräg links aufwärts zum nahen Ost»Nordost'Grat, dessen sonnige
Kanten wir jubelnd begrüßten. Vom Grat genossen wir einen eindrucksvollen Tiefblick
zur steilen Ninne, die zur Feldscharte zieht, und wir gedachten mit aufrichtigem Mit»
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leid unserer Freunde, die mit den schweren Nucksäcken sich durch diese unheimliche, von
Steinschlag bedrohte Rinne hinaufschinden mußten.

Jäh bäumt sich der Grat auf. Eine senkrecht aufgestellte Plattentafel ist der Ve»
ginn. Ein herrliches, luftiges und genußvolles Klettern begann jetzt, das ein starkes
und beseeligendes Lebensgefühl in uns auslöste. Dieser letzte, sieilaufspringende Grat,
auf dessen schmalen Kanten und Gesimsen wir hoch über gewaltigen Abstürzen in hel»
ler Sonne gipfelwärts stiegen, war wie ein Geschenk des Berges nach dem schweren
Ringen in den unter uns wuchtenden Plattenfluchten, aus deren düsteren Nunsen
und Spalten uns bange Zweifel angefallen hatten. Jetzt ist alles licht um uns, und
siegesgewiß stürmen wir empor. Manch frohen Jauchzer senden wir hinüber zur
Feldscharte und hinauf zum Gipfel, hoffend, daß unsere Freunde uns hören werden.
An der uns links gegenüberstehenden, schwarzdurchschatteten Felsburg der Roßkar«
spitzen messen wir unser Aufwärtssteigen. Von überwältigender Wildheit ist der
Gipfelturm unseres Verges, von dem eine ungeheure, finstere Plattenwand ostwärts
an die 600 /w tief niederbricht.

Durch den fpitzen Ausschnitt der Feldscharte erschauten wir das Hornkees und die
zierliche Hornspihe, ein V i ld voll Glanz und Mi lde in einem dunklen, ernsten Rahmen
steiler und wuchtiger Felskanten.

Der Grat wurde bald ungangbar, und wir mußten wieder in die Wand hinein»
queren. Rochmals wehrte sich der Verg mit einigen Plattenüberhängen, forderte ge»
fpannte Muskeln bis zum Schluß. Um 1 Uhr 10 M i n . standen wir auf der Schneide
des Nordwestgrates. W i r hatten ihn ungefähr 20 m ober der Scharte erreicht, in die
der Gunkelanstieg mündet. Schnell kletterten wir eine steile Kante hinab zur Scharte
und stürmten über die jenseitige Plattenwand jubelnd hinauf zum Steinmann. M i t
frohen, übermütigen Jauchzern verkündeten wir den Freunden — Klubbruder Ianko«
witsch eilte gerade die kahlen Hänge zum Schwarzsee hinunter, Peters siebzehnjähri»
ger Bruder wartete auf uns in der Feldscharte — unseren stolzen Sieg. Dann streckten
wir uns neben dem Steinmann hin auf die sonnenwarmen Platten zu stiller, glück«
licher Rast.

Lange weiße Schleier zog der brausende Föhnsturm über den Himmel und die wei«
ten wilden Gletscher lagen vor uns in stumpfem Glanz. Schwarze Grate tauchten
empor aus den starren Wogen des Cises und reckten sich auf zu den majestätischen
Hochzinnen des Hauptkammes. I n feierlicher, erhabener Ruhe standen die großen
Berge; auf ihre sonst so harten ernsten Züge hatte die wunderbare Föhnstimmung
Milde und Güte gehaucht.

Als der Blick trunken sich löste von der Schönheit der Berge und ich still meinen
Gedanken nachhing, die noch ganz den Kampf der verflossenen Stunden widerspiegel»
ten, da erfchien mir ein gewaltiger Unterschied zwischen Fiechtls Höchstleistung und
unserer epigonenhaften Tat. Vor 19 Jahren hatte Fiechtl vollbracht, was an der
Grenze des Möglichen war, was zu seinen Lebzeiten von Führerlosen und Führern
nicht wiederholt wurde. Fiechtl hatte diese Wand zur schwierigsten Felskletterei ge«
stempelt. (Man vergesse nicht, daß die kühnen Crstersteiger durch Vereisung und
Schnee weitaus größere Schwierigkeiten und Gefahren vorgefunden haben müssen, als
wir bei der zweiten Begehung im trockenen Sommer 1929.) Dieses Urteil eines der
tüchtigsten Kletterer moderner Schule erweckte in uns die großartigsten und gespann«
testen Erwartungen. I n unserer Phantasie sahen wir Schwierigkeiten, die ans Über»
menschliche grenzten. Die Wirklichkeit aber hatte unserem grauenvoll schönen Phanta»
siebild die leuchtendsten Farben genommen. Rirgends fanden wir Schwierigkeiten,
die wir nicht schon längst meistern gelernt haben. Das hat uns, ehrlich gesagt, ein
ganz klein wenig enttäuscht. So sind wi r : weil uns nicht Gelegenheit gegeben war zu
noch größerer Leistung, um uns in Augenblicken wilder Siegesfreude noch stolzer und
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erhabener fühlen zu dürfen, war ein bitterer Wermuttropfen in unseren Freuden»
becher gefallen. 5lnd wie schon so oft, auch an diesem Ziele fand ich bestätigt: nicht die
Tatsache, diese oder jene berühmte Wand durchstiegen zu haben, macht uns glücklich
und zufrieden (das kann nur unseren Ehrgeiz befriedigen), sondern das große wun»
derbare Erlebnis des eigenen „ Ich" , an das wir, wo immer im bunten Leben, die
höchsten und edelsten Anforderungen stellen müssen, um es am tiefsten zu genießen.

Wenn ich von „höchsten" Anforderungen spreche, so denke ich dabei weniger an die
unbedingte Spitzenleistung, als an Anforderungen im besten Sinne, indem wir in
heißem Bestreben uns freimachen von der dem Leistungsbergsteigen oft anhaftenden
Rekordsucht, die uns zu Sklaven eines falschen Ehrgeizes macht und abhängig vom
Urteil jener, deren Können wir zu erreichen oder zu überbieten versuchen. Vielleicht
hat es mein einfach denkender Freund Peter am klarsten ausgedrückt, als er auf dem
Heimwege von unferer Fahrt sagte: „ . . . fo, jetzt können wir endlich einmal für uns
bergsteigen." Das ist es! We i l wir manchmal zu viel um die so schnell vergängliche
Ehre geizen, die unbedingte Höchstleistung zu erreichen, können wir, solange wir glau«
den, sie nicht vollbracht zu haben, nie ganz glücklich und zufrieden sein. So entwür«
digen wir die erhabenen Verge zu einem Wertmesser — übrigens ein ganz unmög»
licher und falsch zeigender Wertmesser —, der unserer nur allzu menschlichen Eitelkeit
dienen soll. Kein Wunder, wenn wir dann das reinste Glück nicht finden, denn nie«
mals kann der Verg mehr uns schenken, als wir ihm gegeben mit unferem Fühlen und
Denken. Arm, unendlich arm wären wir, gingen wir nur aus solchen Beweggründen
in die Verge. Nein, dazu gäbe es andere Sporte, wo sich wirklich wägen läßt und
messen. Gott sei Dank sind solch nichtige Beweggründe unserem aus innerem Zwang
und Naturliebe geborenen Bergsteigen nur vereinzelt beigemengt, da die Rekord-
lüsternheit unserer Zeit zuweilen auch abfärbt auf unser Tun. Erst auf Irrwegen er»
kennt man, daß man den rechten Weg verloren, llm so dankbarer und glücklicher wird
man dann auf ihm wandern, wenn man ihn wiedergefunden. Dies beweist mir untrüg»
lich die Tatsache, daß ich auf Fahrten, die nichts oder nur wenig gelten bei den „Iünf»
tigen", unsagbar glücklich war. Warum wohl? Wei l ich zu Verge stieg aus reiner
Freude am Steigen, am Klettern, am Schneestapfen, am Stufenschlagen, an Gefahren
und Schwierigkeiten, kurz aus Freude an allem, was die Verge von uns verlangen
und uns bieten. Wei l ich dies alles liebte um seiner selbst willen und nicht um gleich«
viel oder mehr zu leisten als ein anderer. Nur wenn wir so denken und handeln als
freie Menschen, und zu solchen wollen wir uns emporringen aus der unausgeglichenen
und doch so herrlichen Sturm«und.Drang»Ieit — der Mensch ist zusammengesetzt aus
Gegensähen —, werden wir in reinstem Glück die Verge und uns selbst erleben auf
unseren Fahrten.

Gerne hätte ich noch meine Gedanken weitergesponnen in wohliger Nast auf dem ein»
samen Gipfel, da niemand mich störte, weil auch mein Freund versunken war in Schauen
und Träumen. Doch die erbarmenlos weiterhastende Zeit mahnte uns zum Abstieg.

Durch die Südflanke ging's hinab. Schnell näherten wi r uns dem Kare. I n der
Feldscharte empfing uns Peters Vruder fürsorglich mit kaltem Tee, den wi r in bren»
nendem Durst dankbar tranken. Noch ein kurzes Verweilen zum Wechseln der Schuhe
und Packen der Nucksäcke — inzwischen war es 2 !lhr 30 M i n . geworden — dann spran«
gen wir über wildes Felsgetrümmer hinüber zur Mellerscharte und jenseits hinab in
die stille, grüne Gunkel.

Oft noch schauten wir stolz zurück auf die in der Sonne glänzenden Plattenwände
unferes Verges, dem wir in harten Stunden des Kampfes eine Erinnerung abgerun»
gen, die sich tief und unvergeßlich in unsere herzen gegraben hat.



Eine s i ed l ungs - und d o lksku n d l i ch e
W a n d e r u n g durch V i l l g r a t e n

V o n H e r m a n n N 5 o v f n e r , Innsbruck

(Fortsetzung von 1931 und Schluß)

4. I n n e r v i l l g r a t e n

(I> sm Grafenbach ist die Siedlung bereits zur Talsohle herabgeschritten; der Schutt»
^ 4 . kegel, den der Grafenbach am Voden des Haupttales aufgeschüttet hat, trägt auf
der Außervillgrater Seite den Hof Unterpichl, auf der Innervillgrater Seite einige
Häuser, die zum Grafenhof und zum Außerkafebachhof gehören. Der Name diefes letz»
teren Hofes erinnert uns übrigens daran, daß der Grafenbach einst den Namen Käse«
dach (um 1300 Cheserpach) führte, wie ja auch das Tal , das er durchfließt, als Kasetal
bezeichnet wird. Hier an der Grenze von Innervillgraten bietet sich ein recht guter
Überblick über die Besiedlung des inneren Tales (vgl. Abb. 13 des Iahrgs. 1931), ein
Überblick, wie er uns im engen Tal von Außervillgraten nie gegönnt ist. Eine halbe
Stunde inner der Grenze liegt die Kirche von Innervillgraten mit ihrem Turm, der
noch seine ältere barocke Form behalten hat, während die Kirche selbst im romanischen
St i l neu erbaut wurde. Auf dem Schuttkegel des Ainatbaches sind in der unmittel«
baren Umgebung der Kirche mehrere Häuser errichtet worden, so daß eine kleine Dorf»
siedlung, die Fraktion (Gemeindeteil) Gasse, entstand, in der freilich die einzelnen
Häufer noch immer ziemlichen Abstand voneinander wahren. Sie stehen auf dem Vo«
den der vier UrHöfe, des Widen«, Meßen«, Pleiter» und Niederrainhofes.

Uns reizt es aber, von der Hauptstraße, der wir von Vruggen weg gefolgt sind, ab»
zuweichen, und zu den Höfen am fölssiseitigen Hang emporzusteigen, der hier im innern
Tal dichter besiedelt erscheint als im vordern Tal. Der Wald ist im Vereich der Sied»
lung weiter zurückgedrängt, selbst steile Hangteile dienen noch als Naine der Gras»
nuhung: Wie im vordern Tal so fallen auch hier die zahlreichen ,//e/-/?/e/l" (vgl. Abb.
14 des Iahrgs. 1931 und Abb. 21) zum Trocknen des Getreides auf. Sie bestehen zu«
meist aus drei Pfeilern; die in ihrem oberen Tei l durchlocht sind; in den Löchern
liegen waagrechte Stangen, die „Saiten" diefer Niesenharfen. Auf die Stangen wer«
den die Garben so aufgehängt, daß die Ähren durch das Stroh verdeckt werden. Der
Zwischenraum zwischen zwei Stangen wird als ^uc/ ie/ l " bezeichnet.

Neben diesen einfachen,//e^/e/l" gibt es Doppelharfen, die aus zwei parallelstehen«
den einfachen Harfen bestehen, der zwischen ihnen bestehende Naum ist überdacht und
so breit, daß der mit Garben beladene Wagen einfahren kann. Die Güter an den
steilen Hängen kennen nur die einfache Harfe, während die wenigen in ebener Lage
(am Talboden), deren Garben mit Fuhrwerk eingebracht werden können, gelegentlich
die Doppelharfe besitzen. I m östlichen Pustertal ist die Doppelharfe häufig anzutres«
fen, westwärts vom Toblacher Feld reicht sie aber nur bis in die Gegend von Wels»
berg, Drautal abwärts können wir sie bis in die Südsteiermark verfolgen; die einfache
Harfe begegnet in den verschiedensten Tälern Tirols, nur im Nordosten ( Inntal , oft»
wärts vom Ii l ler) konnte ich sie nicht feststellen, während sie im mittleren und oberen
Innta l zwar nicht frei am Feld stehend, wohl aber an die Wände des Stadels
(Scheune) gerückt erscheint. I n Südtirol wie im Wiptal nördlich vom Brenner er«
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scheint die einfache Harfe unter dem N a m e n , X " M " . I n den Westalpen t r i t t sie noch bis
ins Oberwallis und nach Picmont auf. Vei den Slovenen wird sie „/(o^o/ec", in Grau»
bünden ,Xe5/ls" (auch , X « " e " und ,M«c/ l / le" , bei den Ladinern Tirols ,^ava", bei
den fchon stark italienifierten Ladinern in Ampezzo ,^4^/a", bei den Italienern des
Tessin ,^?e56a/lna" genannt. Außer den Alpen kommt die Harfe auch in Norwegen und
Schweden, im nördlichen Nußland wie bei den Bergvölkern im südöstlichen China und
dem angrenzenden Tibet und endlich in Japan vor. Die weite Verbreitung dieses eigen»
artigen Trockengerüstes legt die Frage seiner Entstehung und Herkunft nahe. Cs ist kaum
anzunehmen, daß es unter Einwirkung gleicher äußerer Umstände in diesen verschiedenen
Landschaften selbständig entstanden ist; man müßte sich doch wundern, warum es dann in
benachbarten Landschaften mit gleichartigen klimatischen und wirtschaftlichen Verhält»
nissen nicht zur Einführung der gleichen Einrichtungen zur Trocknung der Feldfrüchte
gekommen ist. Cs müssen alfo wohl besondere Kulturbeziehungen gewesen sein, welche
die Ausbreitung dieser eigenartigen Einrichtung über ein so weites Gebiet erklären
könnten, Kulturbeziehungen, die schon in frühe vorgeschichtliche Zeiten zurückreichen").

Unser Weg, oft nur ein schmaler Steig, führt ziemlich steil empor, am Achorner
vorüber sieigen wir gegen Högge (Hochegg) an; zahlreiche kleine Trockenmauern
zum Festhalten der Ackererde queren den Hang, sie sind hier zahlreicher als in Außer»
Villgraten, wie denn auch der Ackerbau in Innervillgraten noch heute ziemliche Aus»
dehnung besitzt. Högge besteht aus zwei Bauerngütern, deren Fluren auf den Hängen
liegen, die zum Haupttal und zum Ainattal sich steil hinabsenken; solche Verschnei'
dungsstellen werden im Volk gewöhnlich als „Cggen" bezeichnet und sind von der
Hofsiedlung vielfach bevorzugt worden. Zeugnis hierfür sind die zahlreichen Cgghöfe,
die wir in ganz T i ro l finden, im romanischen Id iom, wie es bei den Ladinern Tirols
gebräuchlich ist, entspricht der deutschen Ortlichkeitsbezeichnung „Eck" das Wor t
„Costa", das dann wiederum in zahlreichen romanischen und deutschen Flur» und Hof»
namen wie Costa, Coste, Gosie und in Familiennamen, die nach letzteren gebildet wur»
den, so Costner, Gostner, wiederkehrt; diesen entsprechen die nach dem deutschen Fcä
(„Egg") gebildeten Ecker und Cgger.

Am Brunnen oberhalb der Häuser hielt ich bei einer meiner Wanderungen an einem
Spätherbsttag Nast; da es Mittagszeit war, forderte mich die Bäuerin des oberen
Hochegghofes auf, ins Haus zu kommen und etwas zu essen. I n Villgraten finden wir
noch auf Höfen und Almen die alte tirolifche Gastfreundschaft. Wenn diese Gasifreund»
schaft mehr und mehr verschwindet, so hat manches hierzu die Schäbigkeit beigetragen,
mit welcher Fremde die gastfreundliche Sitte ausnützten. Der Bauer alten Stiles
erwartet nicht, daß der Fremde, für das, was ihm freiwillig angeboten wird, eine Iah»
lung leistet. Aber andererseits entspricht der Gast der Sitte, wenn er den Umständen
entsprechend eine Gegengabe reicht. Wie manch andere alte deutsche Sitte sich im
Kreise der bäuerlichen Kultur erhalten hat, so gilt dies auch von der schon das alte
deutsche Necht beherrschenden Anschauung, daß jede Gabe eine Gegengabe heischt. Das
Sprichwort drückt das in der Form aus: „Zum Schenken gehören zwei", was so zu
verstehen ist, daß der Beschenkte seinerseits ein Gegengeschenk machen muß. Die Gegen»
gäbe muß nicht der Gabe an Geldwert gleich sein, unter Umständen genügt auch ein
einfaches „Vergelt's Gott" als Gegengabe*). Hier in Villgraten kann man sich dort,

*) Wie hoch das „Vergelt's Gott" übrigens vom frommen Sinn unserer Bauern geschätzt
wird, ergibt sich aus Folgendem. Ich sprach jungst auf einem Verghof des Wattentals mit einer
alten Bäuerin über den geringen Wert der zentrifugierten Magermilch. Sie erzählte mir, daß
bei einer Bäuerin der Nachbarschaft ein Bettler wiederholt mit solcher Magermilch beschenkt
wurde und sich jedesmal mit einem „Vergelt's Gott" bedankte. Der Bauer, der einmal dazu»
kam, wie der Bettler in dieser Weise der Bäuerin dankte, gebot seiner Frau, in Hinkunft dem
Bettler gute Milch zu geben. „Vergelt's Gott" sei eine zu hochwertige Gegengabe für Ientri»
fugenmilch.
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wo etwa Kinder des Gastgebers vorhanden sind, durch ein kleines Geldgeschenk an die
Kinder erkenntlich zeigen und die Aufforderung daran knüpfen, sich von dem ge»
schenkten Geld weißes Vro t zu kaufen; gegenüber dem als Alltagsnahrung gebrauch»
lichen, im Haus gebackenen Hartbrot, das aus Roggen oder einer Mischung von
Roggen und Hafer bereitet wird, bildet das weiße Vro t einen von den Kindern ge»
schätzten Leckerbissen. Zu oft übersieht der Städter, daß ein bodenständiges, seit alters
freies Bauerntum wie das tirolische, seine bestimmten Kulturformen auch für den
täglichen Verkehr ausgebildet hat und daß diese Kulturformen gerade so ihre Achtung
und Beachtung fordern wie die städtischen; ja. man darf wohl sagen, daß die boden»
ständige bäuerliche Kultur mehr von guter deutscher Eigenart gewahrt hat als unsere
städtische Allerweltszivilisation. Der Städter, der die bäuerlichen Kulturformen, wie
sie unter anderem in den Sitten sich aussprechen, nicht kennt, erregt leicht Anstoß,
nur daß der Bauer oft mit vornehmerer Nachsicht über solche Verstöße hinweggeht
als der Städter, wenn etwa ein Bauer gegen städtische Manieren sich verfehlt. Frei»
lich gilt das alles nur für jenes Bauerntum, das noch mit einigem Selbstbewußtsein
in seinen alten Überlieferungen sieht, nicht etwa für das Bauerntum, das, durchseht
von städtischen Elementen, eine halb bäuerliche, halb städtische Mischkultur angenom»
men hat, die recht wenig erfreulich ist.

Hinter Högge biegen wir in das abgeschiedene Ainattal ein; ein Karrenweg führt
durch Lärchen» und Fichtenwald talein; der Bach schäumt tief unter uns über eine
steile Mündungsstufe ins Haupttal hinab. Dem Bach entlang führt ein steiler Pfad
von der Kirche in Innervillgraten zu den ehemaligen Dauerfiedlungen und zu den
Almen des Tales empor. Gleich oberhalb der Steilstufe verbreitert sich die bisher
enge Talrinne, auf dem Talboden, der eine mäßige Neigung gegen den Bach hin
aufweist, liegt der alte Talhof, in der Mundart T'a/Za/e (bei den Talleuten) genannt
(vgl. Abb.8und 12 des Iahrgs.1931). Von Högge her erreichen wir nach einer viertel»
stündigen Wanderung den Talboden und den Bach; wir überschreiten letzteren auf
einer Brücke, um zu den Wiefen und Äckern am rechten Ufer zu gelangen. Ein hohl»
weg zwischen zwei Trockensteinmauern führt uns zum untersten Haus von Tallate. I m
Ganzen stehen heute auf dem Boden des alten Talhofes vier Häufer, zwei alte und
zwei neue. Die Güter sind heute nur mehr sogenannte,^ l lMMai ien" (Iuheimaten);
ursprünglich bestanden hier vier Bauerngüter, sie sind bereits für das Jahr 1558 aus
dem InMcher_Ilxbar erweislich. 1781 sind bereits drei von den vier Gütern zu Iugü»
tern geworden" Die Bodenverhältnisse sind günstiger als bei vielen anderen Höfen
Villgratens, die Wiefen und Äcker weniger steil und daher leichter zu bearbeiten. Das
gegen Norden abgeschlossene und gegen Süden geöffnete Ta l ist auch in klimatischer
Hinsicht begünstigt. Die Höhenlage — zwischen 1600 und 1700 m — teilt der Talhof
mit mehreren andern, heute noch dauernd bewohnten Höfen Innervillgratens. Boden
und Klima begünstigen den Ackerbau, der noch heute ziemliche Ausdehnung besitzt.
Tallate besitzt auch wie andere !lrhöfe,.Villgratens seine eigene Mühle, um das Ge»
treide vermählen zu können. Die Verbindung mit dem Haupttal und seiner Straße
wird man kaum als ungünstiger bezeichnen können als bei zahlreichen andern Berg»
Höfen Villgratens. Vom linksseitigen, den Häusern gegenüberliegenden hang ziehen
sich freilich zwei breite Lawinenbahnen herab bis zum Bach; im vergangenen Spät»
Winter (1931) foll eines der Häufer von einer Lawine geschädigt worden fein. Vor
allem mag wohl das Streben, die mit dem Talhof verbundenen Weiderechte und Wie»
sen zu erwerben, die frühzeitige Umwandlung in Iugüter bewirkt haben. Waren
einmal zwei Güter verlassen und die auf ihnen sitzenden Familien talaus gezogen, so
mochte auf die Zurückbleibenden die Abgeschiedenheit ihres Aufenthaltes bedrückend
wirken, so daß auch sie zum Verkauf ihrer Heimaten geneigter wurden. Heute ziehen
die Besitzer der Iuheimaten am Talhofe Mi t te M a i auf und bleiben bis gegen Aller»
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heiligen. Das heroben gewonnene Heu wird hier vom aufgetriebenen Vieh aufgebraucht
und der abfallende Dünger zur Bestellung der Acker und Wiesen (Cgarten) verwandt.
Ober den Häusern von Tallate folgt eine zweite Steilstufe, oberhatb^derer die Alm»
weiden sich noch weit am Boden und den Hängen taleinwärts ziehen.

Ein fahrbarer Weg führt vom untersten Gut des Talhofs fast ohne Steigung quer
über den steilen rechtsseitigen Hang talaus gegen He/-F/e/e (Verghof, bei den Berg»
leuten). Der Hang trägt magere Vergwiesen, die von Lärchen beschattet sind. Nachdem
d'ör Weg aus dem Ainattal heraus auf den Hang des Haupttales gelangt ist, hört der
lichte Wald auf und betritt man die Fluren des Verghofes (vgl. Abb. 15 des Iahrgs.
1931). Unser Weg verbindet ohne wesentliche Steigungen die Höfe, die hier am
oberen Rand der Dauerfiedlung liegen und bietet prächtige Ausblicke über die Land»
fchaft von Innervillgraten und Einblick in die gegenüberliegenden drei Täler, von
denen eines, das westlichste, das Aal Kalkstein, noch heute besiedelt ist, während das
östlichste, Tafinne, heute von der Däuersieblung aufgegeben ist, und das mittlere,
das Tal des Nuschlet- oder Stauderbaches seit alters her unbesiedelt blieb und nur in
seinem Innern eine Alm aufweist. Von Tafinne sehen wir nur den vorderen, von
Wald erfüllten Tei l fowie die lichte Rodungsinsel des alten Oberho^es (vgl. Abb. 11
des Iahrgs. 1931). Sie war noch zu Ausgang des 18. Jahrhunderts mit vier Bauern»
gütern beseht, die heute sämtlich zu Iugütern geworden sind. Kalkstein hat seinen
Namen vom Kalkfelsen (mesozoischen Dolomit), an seinem Eingang; gleich einer
Mauer schließt der Kälkfels das Ta l an feiner Mündung ab; der Bach vermochte
nur eine schmale Pforte aus dem harten Gestein auszubrechen, die sich auch der Weg
zu nutze macht. Einige Meter ober Bach und Weg nicken einige Stämmchen Edel»
weiß von der Felswand herab. Der vordere Teil des Tales ist eng und unbesiedett,
aber nach kurzer Wanderung gelangt man zum Bad Kalkstein, einem einfachen Wirts»
Haus; die landwirtschaftlichen Siedlungen des Tales liegen auf der andern (rechten)
Tälseite auf einer terrassenartigen Verflachung am untersten Teil des Hanges. Hinter
den Häusern von Kalkstein blickt die kleine Kirche Maria»Schnee hervor, zu der einst
viel gewallfahrtet wurde. Kaum eine Viertelstunde hinter der"Kirche liegen der Me».
der« und Oberalfenhof, die als sogenannte Schwaig» oder Viehhöfe bereits zu Ve»
ginn des 14. Jahrhunderts erwähnt werden, heute jedoch Almen sind. Zu Ausgang
des 15. Jahrhunderts und zu Beginn des 16. Jahrhunderts saßen noch Bauern als
„Schwaiger" auf diesen Höfen und wurde hier auch Ackerbau betrieben, wie denn
auch zu"3en Höfen eine Hausmühle gehörte. Den Hauptreichtum dieser Schwaighöfe
bildeten jedoch von Anfang an die ausgedehnten Wiefen, namentlich die Vergwiesen.
Derentwegen sind die beiden Alfenhöfe spätestens zu Beginn des 17. Jahrhunderts
in Iugüter verwandelt worden und unter eine größere Zahl von Bauern aufgeteilt
worden; ein Iehentverzeichnis (»urbar) des Hochstiftes Innichen von 1625 nennt zu
Oberalfn acht Teilinhaber, zu Niederalfn sieben; 1691 werden dort elf, hier acht In»
Haber genannt. I m Volk hat sich hier in Alfn ebenso wie bei andern aufgelassenen
Dauersiedlungen die Erinnerung erhalten, daß sie einst ständig bewohnt waren. Von
Oberalfn wie vom Moosehof im Winkltal erzählt man, daß der Priester in Inner»
Villgraten ebenso wie der zu St. Gertrud in Außervillgraten mit der Weihnachtsmette
nicht beginnen durfte, bevor nicht der Bauer von Oberalfn beziehungsweise vom
Moosehof in der Kirche eintraf und einen Käselaib oder VutteFknollen am Altar
opferte. Von derartiger Rücksicht auf den am entferntesten Wohnenden wird auch in
ändern tirolischen Pfarrgemeinden erzählt.

I m Gegensah zu Außervillgraten, wo sich die Siedlung meist auf eine Talseite
beschränkt, ist in Innervillgraten auch die Schattenseite des Tales von einzelnen Höfen
beseht, die meist auf kleinen Schuttkegeln der Talsohle und auf Niederterrassen liegen,
vereinzelt auch auf die unteren Teile des Hanges emporgestiegen sind. Diese beider»
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Abb. 21. Til

Abb. 23. Iocher in der Würg (Kals)
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seitige Vesiedlung des Tales erstreckt sich taleinwärts bis zu den Anfängen des
tat, das ober der Mündung des Kalksteintals beginnt und die gegen Norden umbie»
ge^de F o r t l e h u ^ hat hier auf der Schattenfeite
nicht bloß in den schon genannten beiden Nebentälern, fondern auch im Haupttal die
Cntsiedlung eingesetzt. So ist die am Hang gegenüber der Kirche liegende Sturze heute
nur mehr Iugut. Verhältnismäßig dicht ist die Vefiedlung des sonnseitigen Hanges,
auf dem wir^stehcn Am Hangfuß und in zwei Neihen am Hang ziehen sich die Höfe
hin.

Unser Weg geht nach Überschreitung eines Grabens taleinwärts zu den Höfen
Groß» und Mein»FacH/e/e.(Vachhof). Hier betreten wir den Voden der Höchstgelege«
nen Siedlungen Villgratens, ^ M e / e und der folgende Hof Fcüei/e/e reichen in den
Höhengürtel zwischen 1700 und ̂ 800/n hinein, oberhalb des eineU"(oberen) Vachlet»
Hofes reicht ein RoggenTcker bis an 1800 m heran. Ein Bauer diefer Verghöfe, mit
dem ich ein Gespräch über den Getreidebau in diesen hohen Lagen begann, meinte:

<i „Wenn das Jahr ein gutes ist, so wachst bei uns auf den Höhen mehr als drunten im
Land." Auch auf andern Höhenfiedlungen wurde mir versichert, daß die Beschaffen»
heit des Kornes auf den hoch gelegenen Hangfiedlungen besser fei als die des „Land«
kornes" (des Roggens am Talboden). Me in Villgrater Gewährsmann fügte freilich
hinzu, früher sei bei ihnen überhaupt mehr gewachsen, der kal t^Wind habe weniger
geschadet, weil der Wald dichter gewesen sei und ihm gewehrt habe. Das Getreide
sei im Gewicht schwere? gewesen als heute, die „Galfe" (ortsübliches Hohlmaß - - 1156
Liter) habe mehr gewogen als heute.

Hinter Scheitlet t r i t t unfer Weg in den Hochwald von Fichten und Lärchen ein
und führt den überaus steilen Hang querend eben hinein zum innersten Hof dieser
Talfeite, zum ^>/la^/e/'. Als ich in der Stille eines Spätherbstabends zum /^>Ha/?/e^
kam, machte mir die Lage dieses Hofes ganz besonderen Eindruck. Der Hof lag schon
im Schatten, die Berggipfel der andern Talseite leuchteten noch im rötlichen Abend»
licht, kein Laut, nur Nuhe und Frieden ringsum, keine menschlichen Ansiedlungen
sind mehr sichtbar in der großen Abgeschiedenheit. Hierher möchte ich einmal im ersten
Frühling wandern, etwa zu Ende März, wenn ober den dunklen Wäldern von den
steilen Vergflanken noch die gleißenden Schneeschilde herableuchten und gegen die
Mittagszeit Lawine auf Lawine donnernd zur Tiefe fährt, daß der Widerhall talaus
und talein rollt. Wie lange werden die Bewohner dieser Siedlung noch hier aus»
halten? Von den zwei Gütern, die zu Firhapt bestanden, ist eines bereits Iugu t
geworden, auf dem andern hält noch ein wackerer Stamm zäh an der Heimat fest, trotz
des Angriffs, den, wie fchon erzählt wurde, vor einigen Jahren die Lahne auf den
Hof machte.

Je mehr man mit unserem Vergbauernvolk in Berührung kommt, um so mehr
wächst unsere Hochachtung vor ihm. I n schwerer Arbeit, bei geringem Ertrag der
Wirtschaft und unter mannigfachen Gefahren harren die Leute hier aus; ihre An»
hänglichkeit an die Heimat, an das Gut der Familie und ihre stolze Liebe zur Selb» /

i ständigkeit und nicht zuletzt ihr Gottvertrauen läßt sie die großen Widerstände über» ^
winden, die sich entgegenstellen. Unsere Volksgesamtheit soll den Wer t dieses zähen
Ausharrens erkennen und schätzen, sie hat das größte Interesse daran, daß ein so

z wertvoller Bestandteil in seiner Eigenart unserem deutschen Volk erhalten bleibt. Die
j Urkraft dieses Bergvolkes trägt Wichtiges bei, unser Volk gesund zu erhalten und zu
! verjüngen. Die Familien dieser Vergbauern sind kinderreich, seit alters mußten viele

ihrer Abkömmlinge außerhalb des kargen Bodens der engeren Heimat ihren llnter»
. halt suchen. Sie bringen körperliche und geistige Tüchtigkeit in ihre neue Heimat
! Gerade die Abkömmlinge der Villgrater Verghöfe haben sich, wie wi r aus den nach
/ den Hofnamen gebildeten Familiennamen ersehen können, über die umliegenden Ge»

Ititschllft des D. und o. A'V. 1932. 15
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35

57
56

55

54
53
51
50

39
38
37
36
35

31
25
52

49

46
48

47
45

44

43
42
41
40
33
34
32
30
29

D i l Höfe Innervillgratens

Bezeichnung der Höfe
in den

Katastern")

Graf
Außerkäs.

räch
Innerkäs.

räch

Achorn
Kofl
Hochegg
Oberrain

Thall
Perg
Gass
Gassehill
Pach

Schert
Fürhäpt
Nunn

Niederrain

Widenhof
Pletterhof

Mehenhof
Crlach. od.
Schmidhof
Au

Lans
Sand
Mühl
Maur
Obergrueb
llntergrueb
Haid
Kauf
Weeg

in der
Mundart

Gräser
Tschoggler,

Iägerer
Iischker, Gut-

nigger

Achorner
Kofeler
högge
Ganner (?),

Schmid
Tallete
Verglete
Gasser
Gofer
Vachlete
<Groß. u. Klein.)
Schetlete
Firatter
Scheinstigerl?)

Zacheler,
Schneider, Stell»!

Widemair
Ober» und lln»

Mehner

Schmidhofer
Auer

Länser
llnter» und

Obermilete
Maurer
Obergrueber
llntergrueber
hoader
Käste
Wegelete

in der ältesten schriftlichen
Überlieferung")

d(-1530: Graff
d (3 1530: Außer»

kaserpacher
d(5 1530: Inner»

kaferpach
d<3 1463: Jörg zu

Chaserpach
d Q 1530: Ahernhoff
d Q 1530: Koflhoff
d (3 1530: hoheckh
d(3 1530: Oberrain

d l 1558: Thallhof
d11558: Perghoff
d l 1558: Gaßhoff
d l 1558:Gafymannhoff
d l 1553: Pachhoff

d l 1558: Schotlechen
d l 1558: Furhabthoff
d(3 1530: Nunnhosf

d(3 1433: Peter unter
dem Rain

d<3 1530: Widmhoff
d<3 1492: Plätterhoff

d (3 1530: Mefenhoff

d l 1558: Crlachhoff
d (3 1300: in Augea
d(31530: Awer
d (3 1530: Lännser
d 11558: Sandthoff
d l 1558: Mulhoff
d l 1558: Maurhoff
dI1558:Obergruebhoff
PL 1545: Nidergrueber
l lrk.I 1482: Die Halden
l lrk.I 1478: Kaufhof
dQ1300:andemWege;

d(3 1433: Weghoff

Übertrag:

Zahl der
Betriebe
1781»')

1

3

5

3-l-1*)
2
3

1^1*)

1
4
2
—
2

3
2

2-1-1-)

?
4-1-1*)
2-I-1*)

3

3
2

2
1
I
2
2
2
4
3

6

71^5*)

Zahl der
Betriebe
1331«)

2

2

4

4
3
3
2

1
2
2
2
3

2
2
3

2
5
3

2

2
2

1
?

2
2
2
4
3

4

74

Zahl der

184? bis
1855«)

2

2

4

4
3
3
1

1
3
2
1
3

2
2
3

2
5
3

2

2
2

2
1
2
2
3
1
4
3

4

74

Zahl der
Betiiebe
1930")

2

7

—

2
2
2
1

—
3
3
1
2

2
1
2

3
3
2

2

2
2

2
1
2

2^1*)
2
1
4
2

5

6551*)

*) Kleinhäusler.
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28
27

26

1
2
3
5
6

7
8
9

10

11
12
13
21
22

23

24
4

20
14
15
16
17
19

18

in den
Katastern«)

Wald
Außer»
stainwand

Inner»
stainwand
Hahwald
Pernauer
Walchegg
Fronthaler
Starz

Pranthof
Gihhof
Moß
Staud

Nusch
Neuhaus
Senft
Tweng
Mayrhof

Vodenhof

Lifft
Oberhofer

Cgg
Peint
Kalkstein
Ort
Pachlechen
Nieder»

alfen
Oberalfen

Bezeichnung der Höfe

in der
Mundart

Walder
Lusser

Stoanter

Hehwald
Pranaue
Walhögge
Frontal
die Starze

Pränter
Gisser
Mofelete
Stauder

Nufchlete
Neuhaufer
Senfter
Iwenger
Moarhof,

Etüner
Vodemer

(Vodemair)
Liffter

—

Cgger
—

Kalchstoan
?
?

Alfen

Alfen

in der ältesten fchriftlichen
Überlieferung")

Übertrag:
1111558: Waldhoff
11 I 1558: Außersiain»

wanthoff
11 11558: Innerstain»

wanthoff
P L 1545: huhwalder
PL 1545: Pernau
11(3 1433: Walchekker
11(3 1433: Frontal
11(3 1433: Starzere
11« 1463: Starz
11(3 1433: Pranter
117 1407: di Guß
11(3 1433: im Moß
115 1305: Stovdlein;

11Q 1530: Staudach
11(3 1530: Rutfch
U' l 1407: Newhawß
W(3 1300: in der Senfte
11(3 1433: in Tweng
11(3 1433: Hainreich

Mair in Tweng
U r 1305: in dem

Podem
11(3 1300: der Luftaer
110 1433: Nikel Ober»

hofer
11(3 1300: üf dem Ecke
11(3 1530: Peunthoff
U r i305: Chalstain
11(3 1530: Orthoff
11(3 1530: Pachlehen
11(3 1530: Nideralf

PL 1545: Calelhof in
der obern Alfe

11 r 1305: inAluen duo
vaccarie

11(3 1433: fwaig zu
Cholbekhen

Summe

Güter, die keinem llrhof zugezählt werden

Summe

Zahl der
Betriebe
1781«)

71^5')
3

2

3
2-t-i*)

2
2
1

—
2
3

2
2
2
3
3

1

2
3

4
2

4^1«)
1
4

1-l-i
—

—

134
^125^9»)

4
li"')

138

Zahlt»«
Betiiebe
1831«)

74
3

3

3
4
3
1
3
4

1
—
1

2
2
2
2
2

1

4
3

1
2
5
3
4
2

—

—

135

Zahl der

1847 biö
1855«)

74
4

3

3
4
2
1
1
3

2
1
1

2
2
2
2
2

1

4
3

1
2
3
3
4
2

—

—

133

Zahl der
Betriebe
1930«)

65-1-1')
3

1 (?)

2 (?)
4

2
—
—

1
1
1

2
1
1
1
2

2

2
2

—
2
1
2
2
2
—

—

108
M-l-5')

—

108

*) Kleinhäusler.
15'
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l meinden des Pustertals verbreitet. Die harte Zucht ihrer Vergheimat kam ihnen in
) ihrer neuen Heimat zustatten und tritt im wirtschaftlichen Leben in Arbeitsamkeit
! und Genügsamkeit zutage. Wer etwa auf einem der Dorffriedhöfe der Umgebung
/ Sillians die Familiennamen auf den Grabdenkmälern durchsieht, dem fällt auf, wie

viele"von den Villgrater Hofnamen in den hier verzeichneten Familiennamen wieder-
kehren. Da treffen wir die Hofnamen Auhervillgratens in den Familiennamen Aig»
ner, Troyer, Hofmann, Klapfer, Weitlaner, Wurzer ufw. oder die Hofnamen Inner»
villgratens in den zahlreichen Firhaptern, Lansern, in den Lifter, Schett, Walchögger
ufw., auch die heute verlassenen Höfe leben in den Namen der Geschlechter, die einst
auf ihnen faßen, fort, so in den Perflern, Nauchöggern, Oberhofern, Thalmann, die
nach den heute verlassenen Höfen Perfl, NaüHögg, Oberhof, Thalhof sich nennen.
Aber nicht bloß über die unmittelbar dem Villgratental benachbarten Landschaften
haben sich die Villgrater ausgebreitet, wir finden ihre Namen weithin verstreut im
ganzen Land, wo manche ihrer Träger Zeugnis ablegen von alter Villgrater Tüchtig.

, keit. Wie die frischen Wasser den Bergen entquellen und die Ströme der Tiefe näh»
/ ren, so erhält unser Volk verjüngende Kraft aus dem Volkstum der Verge.

5. Das Bauernhaus Villgratens*)

Die Häuser Villgratens zeigen starke Gleichmäßigkeit der Form; es ist im Wesen
nur eine einzige Hausform vorhanden (vgl. Abb. 16—22). Diese einheitliche Gestüt»
tung des Hauses, oder — wenn wir so sagen wollen — dieses Herrschen eines Haus»
typus ist für volkstümliche Vauweife kennzeichnend. Dar in unterfcheidet sie sich von
der willkürlichen, dem Geschmack des Einzelnen angepaßten Bauweise, wie sie in den
Städten herrschend geworden ist. Moderne Bauweise und volkstümliches Haus ver»
halten sich ähnlich zu einander wie Modekleidung und Volkstracht; erstere läßt dem
individuellen Geschmack ihres Trägers oder des Schneiders, der sie herstellt, viel mehr
Freiheit als die Volkstracht. Be i Volkstracht und volkstümlichem Haus wirkt das
Herkömmliche, das Überlieferte weit stärker auf die Gestaltung ein, der Geschmack
des Einzelnen wird in seiner Auswirkung nicht ganz unterbunden, aber doch weit mehr
eingeschränkt. Das Festhalten am Überlieferten verlangfamt das Auftreten von
Neuerungen, schließt sie aber nicht ganz aus; die Weiter» und Umbildung erfolgt
weniger sprunghaft als vielmehr im Sinn eines allmählichen Wachsens.

Gebiete, die vom Verkehr abgeschlossen sind, erweisen sich bekanntlich der Crhal»
tung des Volkstümlichen günstig. Dieses vermag sich aber auch ohne solche Abschlie»
ßung, falls feine Träger selbst die eigene A r t zu schätzen wissen und Neues und
Fremdes nicht überschätzen, zu erhalten. E in selbstbewußtes Bauerntum wie jenes des
tirolischen Vurggrafenamtes hat viel von alter A r t trotz reichlicher Verkehrsbe»
Ziehungen zu wahren vermocht. I n Villgraten kam der Erhaltung der alten Volks»
tiimlichen Hausform neben der Verkehrsarmut des Tales die Beschaffenheit der
Hausform zustatten. Diese erlaubte eine organische Weiterbildung und Anpassung
an zeitgegebene Wohn» und Wirtschaftsanfprüche.

Wer einmal gelernt hat, den Wechsel der Hausformen in den einzelnen Land»
fchaften zu beobachten, der kann gerade bei Wanderungen durch unsere auch im Kul»
turleben so mannigfaltigen Alpentäler viel an geistiger Anregung gewinnen. Häuser,
die eine bestimmte Form in verschiedenen Abschnitten ihrer Entwicklung darstellen,
treten nebeneinander i n einer Landschaft auf; aber auch Formen, die grundsätzliche
Verschiedenheit zeigen, sind oft innerhalb eines Ortes zu beobachten. Wer genauer

*) Eine Beschreibung des Villgrater Haufes nebst Abbildungen gibt Varagiola, I.a casa
vMereccia äel l'irolo («asse^ne varie, ottobro 1914, nr. 10, 5.333ti.), ohne jedoch näher auf
seine Entwicklung einzugehen.
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zusieht, bemerkt wohl, wie längs einzelner alter Verkehrslinien oder gefördert von
alten Verkehrsbeziehungen bestimmte Hausformen von einem Mittelpunkt ihrer
stärksten Verbreitung aus in Nachbargebiete vorgedrungen sind und hier ältere For»
men verdrängt haben; anderswo sind Mischformen entstanden, welche Eigenschaften
der einen wie der andern Form aufweisen. Solche Mischformen können befonders dort
entstehen, wo zwei Gebiete verschiedenartiger Grundformen aufeinanderstoßen.

Vei der Beobachtung der einzelnen haustypen werden wi r uns auch fragen, wie
weit ihre Verschiedenheit etwa durch die Beschaffenheit des verfügbaren Bauplatzes,
des Baustoffes, des Klimas und durch die Anpassung an die gegebene Wirtschaft, an
stärkeren Getreidebau, Überwiegen der Viehzucht, Weinbau bedingt sein könnte. Cs
läßt sich sodann beobachten, daß auch bei Gleichbleiben dieser äußeren Bedingungen
des Hausbaues die Hausformen in verschiedenen Landschaften sich verschieden ge»
stalten. Die Aufgaben, welche diese äußeren Bedingungen dem Hausbau stellen, wer»
den verschieden gelöst, je nach den Zeiten, in welchen gebaut wurde und nach den
Völkern, von denen die Bauten stammen. Der Kulturzusiand eines Volkes beeinflußt
seine Wirtschaftsführung und seine Ansprüche an die zu schaffende Unterkunft und ihre
Ausstattung. Gründet ein Volksstamm in einer bisher unbesiedelten Gegend eine
Niederlassung, so wird er zunächst an der Bauweise seiner alten Heimat festhalten;
bei längerer Dauer der Ansiedlung wird er in mannigfacher Weise eine Anpassung
der heimischen Vauform an die Bedingungen feiner neuen Heimat vornehmen. Ver»
kehrsbeziehungen zu benachbarten Landschaften können die Hausformen umgestalten.
Wenn neue Ansiedler in einer bereits teilweise besiedelten Landschaft sich nieder«
lassen, so wird je nach der Kulturstufe der neuen und der alten Ansiedler das Haus
der neuen Ansiedler mehr oder weniger der Hausform der alten Ansiedler sich an»
gleichen oder es wird die von den neuen Ansiedlern mitgebrachte Hausform die Haus»
form der Urbevölkerung verdrängen. Anpassung und Verdrängung werden nach dem
Charakter der verschiedenen Volksstämme, nach ihrem beiderseitigen Verhältnis, der
größeren oder geringeren kulturellen Überlegenheit des einen oder anderen Teiles
und der Beschaffenheit der hausformen in recht verschiedenem Ausmaß sichtbar wer»
den. Jedenfalls ist die Entstehung einer bestimmten Hausform unter Einwirkung sehr
mannigfaltiger Ursache zustandegekommen. Die ältere Hausforschung ist sich dieser
Mannigfaltigkeit nicht immer genügend bewußt geworden und neigte dazu, die Haus»
form zu einseitig aus bestimmten 5lrfachengruppen, wie etwa Volkszugehörigkeit,
äußeren Bedingungen u. dgl. zu erklären.

Die Häuser Villgratens weisen — von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen —
einen stark einheitlichen Typus auf. Dieser Typus ist jedoch nicht auf das Ta l Vill»
graten beschränkt, sondern ist auch im Drautal zwischen Innichen und Anras ver»
breitet, während eine verwandte Form in dem Villgraten benachbarten Defereggen
und in Kals auftritt. Auch bei Neubauten wird in Villgraten durchwegs an der alten
Form des Hauses festgehalten und diese nur durch Vermehrung der Wohnräume,
Verbesserung des Stalles, Vergrößerung der Futterräume, Vergrößerung der Fen»
ster u. dgl. den zeitgerechten Ansprüchen an Wohn» und Wirtschaftsräume angepaßt.

Auffallend ist zunächst die große Zahl neuer Häuser in Villgraten. Brände sind
nicht die Ursache der vielen Neubauten. Oft stehen noch die alten Häuser neben den
neuen und werden zur Unterbringung von Futter, ihre Wohnräume als Werkstätten
und Nulnpellammern verwendet. Die Erneuerung hängt zum Tei l mit der hohen
Hauskultur der Villgrater zusammen, sie halten viel auf ordentliche, lichte und saubere
Wohnräume und zweckmäßige Wirtschaftsräume. Vor allem aber kommt das Bauen
verhältnismäßig bill ig. I n Villgraten herrscht nämlich noch heute der früher so weit
verbreitete alte Brauch, daß beim Neubau eines Haufes die Gemeindegenossen Bei»
Hilfe leisten. I n Villgraten geschieht dies in der Form, daß einerseits Arbeit
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geleistet und andererseits Lebensmittel für die Verpflegung der Arbeitenden beige»
stellt werden. Der Aufwand für Arbeitslohn wird dadurch sehr gemindert; er beschränkt
sich im Wesen auf die Entlohnung der Iimmerleute, welche die Aufsicht beim Bau,
der zumeist Holzbau ist, führen und schwierigere Arbeiten übernehmen müssen. Das
Bauholz entnimmt der Bauer seinem Cigenwald, so daß hierfür keine Geldzahlungen
nötig werden. Ein Haus am sonnseitigen^Verghang in Innervillgraten, das sich als
stattlicher Holzbau mit drei Geschossen darstellt, soll bei seiner Errichtung vor einem
Menschenalter an 100 Gulden Varauslagen erfordert haben, was der Kaufkraft von
etwa 400 Goldfchillingen entsprechen würde. Heute würde freilich trotz Hilfeleistung
der Gemeindegenossen der nötige Geldaufwand erheblich höher zu bemessen fein.
Immerhin mindert auch heute noch diese Hilfeleistung die Varauslagen sehr erheblich.

Große Schwierigkeiten bringt die Lage vieler Bauplätze mit sich. Die Mehrzahl
der Höfe Villgratens liegt an steilen Hängen. Wo es möglich war, fuchte man freilich
Verflachungen des Hanges mit dem Hausbau auf. Oft sind aber solche nicht vorhanden
oder — wenn sie vorhanden sind — so können sie doch nicht als Bauplatz dienen, weil
sie von Lawinen gefährdet oder andere erhebliche Nachteile aufweifen. Man follte nun
glauben, die Anpassung an diefe Geländefchwierigkeit würde in der Weife vor sich
gehen, daß mehr in die Breite als in die Tiefe gebaut w i rd ; denn baut man in die
Tiefe, d. h. in den Hang hinein, so muß der Hang stark angeschnitten oder ein hoher
Unterbau errichtet werden, der eine genügende Fläche zur Tiefenentwicklung des
Hauses schaffen kann.

Die Schwierigkeiten, welche die Hanglage bietet, sind in verschiedenen Landschaften
in verschiedener Weise überwunden worden. I m tirolischen Unterinntal und in an»
grenzenden Landschaften patzte sich der herrfchende Haustypus häufig in der Weise
dem Hange an, daß die Firstlinie des Hauses, also seine Längsachse, parallel zur Schich»
tenlinie (Isohypse) und quer zur Fallrichtung des Hanges verläuft. Wohn» und Wirt»
schaftsräume sind bei diesen Häusern in der Richtung der Längsachse des Hauses
hintereinander gestellt. Bei größerem Bedarf an Wohn» und Wirtschaftsräumen kann
durch Verlängerung des Haufes Raum gewonnen werden, ohne daß größere Ab»
grabungen des Hanges oder Unterbauten nötig werden. I m Wiptal nördlich und
südlich des Brenners treffen wir Häuser in größerer Anzahl, die gleich den vorher
beschriebenen den Grundriß eines Rechteckes aufweisen und mit ihrer Längsachse quer
zur Fallrichtung des Hanges stehen. Wie bei den vorgenannten Häusern sind auch bei
ihnen Wohn» und Wirtfchaftsräume unter einem Dach vereinigt, stehen aber nicht
hintereinander, fondern es sind die Wirtschaftsräume auf die Vergfeite verlegt,
während die Wohnräume ins Ta l hinabsehen. Neben Häusern dieser Form treten
bereits im Wiptal , noch mehr aber in den südlicheren und westlichen Landschaften
Deutschtirols Häuser auf, bei denen Wohn» und Wirtfchaftsräume getrennt und in
gesonderte Bauwerke verlegt sind. Bei dieser Trennung und dem Nebeneinander»
stellen von Wohnbau und Wirtschaftsgebäude ist es am leichtesten möglich, die
Schwierigkeiten der Hanglage zu überwinden.

I n Villgraten herrscht nun eine Hausform, die Wohn» und Wirtschaftsgebäude
unter einem ungebrochenen Dachfirst vereinigt. Die Tiefenentwicklung des Hauses
wird hier außerdem noch dadurch gefördert, daß zwischen Wohnräumen und Stal»
lungen ein breiter, quer zur Längsachse des Hauses verlaufender Flur, der sogenannte
,Flo/", gelegt wurde. Um nun bei Bauten am Hang eine genügende Vodcnfläche zu
gewinnen, hat man sich in Villgraten des Mittels'bedient, Unterbauten zu errichten,
die bei der Steilheit mancher Hänge oft recht bedeutende Höhe erreichen (vgl.
Abb. 21). Diese Unterbauten wurden in älterer Zeit aus unbehauenen, nur an den
Vindungsstellen der Ecken eingekerbten Baumstämmen errichtet (vgl. Abb. 16). Diese
Vlockwände sind in der gleichen Technik errichtet, die wir noch vielfach bei den Heu»
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städeln auf den Wiesen beobachten. M a n bezeichnet solche Wände als Vlockwände im
Gegensah zu den aus vierkantig behauenen Balken aufgeführten Schrotwänden. Je
nach der Höhe eines solchen Unterbaues erforderte er eine beträchtliche Menge starken
Stammholzes. Man ist daher schon frühzeitig von dieser urtümlichen, holzverschwen»
denden Ar t des Unterbaues zu einer Unterbauung mit Ständern aus Lärchenholz
übergegangen. Es entstand also eine Ar t von Pfahlbauten (vgl. Abb. 17), wobei aller»
dings bei den heute noch vorhandenen älteren"Bauwerken dieser A r t die Zwischen»
räume zwischen den einzelnen Pfeilern durch Bohlen, welche in Nuten der Pfeiler
eingeschoben wurden, ausgefüllt sind (vgl. Abb. 22). Stat t der Bohlenwände hat man
auch Trockenmauern zur Füllung der Zwischenräume errichtet.

Der Raum, den die Wände dieses Unterbaues einschlössen, wurde in den älteren
Häusern nur ungenügend verwertet. M a n baute allenfalls einen ,F(e/iie^" (Keller)
ein (vgl. Abb. 16), der unter dem Hausgang des Wohngefchosses seinen Platz erhielt.
Der jüngere Hausbau wollte von solcher Raumverschwendung nichts mehr wissen. So
baute man nunmehr neben dem Keller unterhalb der Küche des Wohngeschosses eine
Vastlkammer (Werkstatt) für die verschiedenen gewerblichen Verrichtungen ein, die der
Vergbauer in ̂ ausgedehnterem Maße selbst vornimmt. Auf der andern Seite des
Kellers ward eine SchlaMmmer für die Buben (Knechte oder ältere Söhne des
Bauern) errichtet. Zuweilen ward in den Raum unter der Küche der.Vackpfen verlegt,
während in der Regel und seit alters der Stubenofen zugleich als Backofen dient.
Vei neueren Häusern mit höherem Unterbau wurden sogar zwei Geschosse eingebaut
(vgl. Abb. 21), deren Räume als Keller und Kammern Verwendung finden. Vom
Tal her gesehen, machen solche Häuser mit ihren zwei Geschossen des Unterbaues und
den zwei Geschossen des eigentlichen Wohnteiles einen recht stattlichen Eindruck.

Der Wohnteil des Hauses und die daran anschließenden Wirtschaftsräume sind bei
älteren Häusern durchwegs aus Holz im Schrotbau aufgeführt. Unter den neueren
Häufern begegnen wohl einige mit gemauertem Erdgeschoß. Regelmäßig besitzen die
Häuser zwei Geschosse. Das Dach ist ein ziemlich flaches Schindeldach; die Schindeln
sind Legschindeln, die aber nicht mit Steinen beschwert sind. Der Rand der Dach»
fläche besteht, um der Windwirkung besser widerstehen zu können, aus Brettern. Die»
ser Rand wird in der Mundart „<ia5 5c/u?^" genannt. Während die Schindeln nur
eng ineinander geschoben aber nicht genagelt werden, sind die Bretter genagelt. Das
Dach wird vom Firstbalken s,^l>Hc/li") und den parallel zu ihm verlaufenden Pfetten
oder Veifirsten getragen, von denen sich zwei oder drei auf jeder Seite des Daches
befinden. Vei manchen älteren Häufern fehlt der Firstbalken; an feine Stelle treten,
etwas tiefer liegend als sonst der Lage des Firstbalkens entspricht, zwei parallel in
kleinem Horizontalabstand verlaufende Balken. Firstbalken wie Veifirsten sind in
älteren Häusern unbehauene Rundhölzer von zuweilen beträchtlichem Durchmesser.
Die Sparren, die auf den Pfetten aufliegen, werden in Villgraten wie anderwärts
in T i ro l ,^?oa/e/l" genannt. Etwas unterhalb der Firstlinie steigt aus jeder der bei»
den Dachhälften je ein Kamin empor, der häufig noch aus Bohlen gezimmert ist. Der
eine Kamin dient der Absuhr des Herdrauches, der andere jener des Ofenrauches;
beide Kamine führen aus dem Mi t te l f lur des Hauses, der ,,^äbe", empor.

Die Fenster eines Geschosses liegen bei neueren Häufern auf gleicher Höhe und
weisen gleiche Größe auf. Anders ist es bei älteren Häusern; hier zeigen die Fenster
ungleiche Ausmaße. Die größten Fenster weisen Stube und Küche auf, doch ist ihre
Vergrößerung oft erst in späterer Zeit durchgeführt worden.

Zum charakteristischen Merkmal des Villgrater Hauses gehört der ,^3Me/-", wie
hier die Lauben genannt werden, welche die beiden Wohngeschosse regelmäßig auf
drei Seiten umgeben und an den beiden Trauffeiten des Obergeschosses bis zum seit»
lichen Eingang in den Stadel zurückreichen; auch der Dachraum besitzt auf feiner
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Giebelseite einen „ 5 o / ^ " , der mit Brettern verschalt ist. I n der Mi t te der Ver«
schalung ist regelmäßig eine Öffnung! angebracht. Dieser verschalte ,F<?/6e^" wird
,,^5a^e/5o/tie^" genannt. Der Boden des Söllers liegt auf den Trambalken auf, die
über die Hauswand vorspringen; die Köpfe oder Enden dieser Trambalken sind mit
den Tramenden, welche den Soller des Oberstockes tragen, durch dünne Pfeiler oder
Säulen verbunden, welche im Volksmund ,,/)/-iac/le/l" (Einzahl „ck'e O/-/ac/l") ge»
nannt werden (vgl. Abb. 16). Ebenso verbinden solche Laubenpfosten im Oberstock die
Enden der Trame mit den Köpfen der Dachbodentrame. Diefe Pfosten dienen der
Festigung der Laubenbrüstung, mit deren Vodenschwellen und Vrustriegeln sie ver»
bunden sind. Die Füllung des Geländers besteht bei älteren Häusern häufig aus fenk-
recht stehenden Brettern, die in die Nuten der Vodenschwelle und des Vrustriegels
eingelassen sind. An der Stirnseite des Hauses zeigt die Füllung wohl auch einfache
Iierausfchnitte.

Der Söller des Untergeschosses vermittelt von der Vergseite her, der Seitenwand
und Stirnwand entlang, den Zugang zu dem in der Stirnwand gelegenen Haus»
eingang. Ebenso muh man sich des Söllers bedienen, um zum Abort des Oberstockes
zu gelangen, während jener des Erdgeschosses neben dem traufseitigen Hauseingang
zu ebener Erde gelegen ist. Auffallend ist, daß das ältere Haus keine Abort»
tür kennt.

Der Haupteingang des Hauses liegt auf der Traufseite des Hauses und führt in
den breiten. Stall und Wohnräume trennenden Querflur, „ / /o / " genannt, der das
Haus quer zu seiner Längsachse durchzieht. Die beiden Tore an den Enden des
„Hofes" werden als „'5all^e/-e" und „'5/«'/l/e/-e //o/Zoa/'e" bezeichnet.

Der Grundriß des Haufes weist sowohl im Wohnteil wie im Wirtschaftsteil große
Gleichmäßigkeit auf. Nach der Zahl der Wohnräume wird ein einfaches Haus (vgl.
Abb. 24) und ein Doppelhaus (vgl. Abb. 25) unterschieden. Bei ersterem liegt zu bei»
den Seiten des Mittelflures im Erdgeschoß wie im Oberstock nur je ein Raum, bei
letzteren ist die Zahl der Räume zu beiden Seiten des Mittel f lurs verdoppelt. Dieser

Abb. 24. Einfaches Haus Abb. 25. Doppelhaus
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Mi t te l f lur wird nach einer in ganz Südtirol verbreiteten Gepflogenheit als ,
bezeichnet und verläuft in der Richtung der Firstlinie. Aus der /.äbe führt auf ihrer
einen Längsfeite eine Türe in die Küche, auf der andern eine Türe in die Stube.
Während im ganzen Westen Tirols Stube und Küche auf derfelben Seite des Haus«
flurs liegen, ist im Osten die Verteilung dieser beiden Haupträume des Hauses zu
beiden Längsseiten des Flurs sehr häufig, in Villgraten die Regel. Die Stube ist
regelmäßig in jener Ecke des Hauses gelegen, welche am meisten Sonne empfängt. Be i
Doppelhäusern befindet sich hinter der Küche ein Vorratsraum, das „/(ucüe/La/^/e",
hinter der Swbe das „F/«be/lFa^/l<i/e"; dieses ist der Schlaf» und Wohnraum der
alten Eltern des Besitzers, die diesem den Hof „übergeben" haben.

I n der Küche treffen wir den gefchlossenen Sparherd von heute, immerhin hat sich der
alte offene Herd, d. h. der Herd mit offener Feuerstelle (siehe Schlußvignette, Abb. 28),
noch in einigen Küchen erhalten. Seine alten Formen lassen sich besonders in den
verlassenen Iuhäusern und auf den Käsern (Almhütten) beobachten. Der alte Herd
steht regelmäßig in jener Ecke der Küche, die von den fensterlosen Wänden gebil»
det wird, also von der Wand, die Küche und F lu r trennt sowie von der Wand
zwischen Küche und „Kuchelgarndle", beziehungsweise zwischen Küche und Hof. Der
Herd ist nicht an die Wände angebaut, sondern hält einen kleinen Abstand, etwa von
20 cm. Der Herd besteht aus einem aus holz gezimmerten Kasten, der auf holzfühen
steht.'Sein oberer Rand liegt etwa 60—70cm über dem Küchenboden. Die Füllung
des Kastens besteht aus Steinen und Lehm und schließt nach oben mit einem Stein»
Pflaster ab, auf welchem das Feuer entzündet wird. Dieses Steinpflaster wird auf
selnen"vier Seiten von einer Vrettereinfassung umschlossen, die über die holzwände
des Herdkastens vorspringt. Diese von vier Brettern gebildete Einfassung wird „ / / e ^ -
/<?/-/" oder , / / e / ^ a / l / / / " genannt. Der kastenartige Unterbau heißt „<tte H M e " ,
wobei wohl unter „ (3^ t te " ursprünglich das Steinpflaster oder die Steinfüllung des
Kastens verstanden wurde, wenigstens bedeutet „Kru t t " oder „Grut t " in den baye»
rifchen Mundarten eine steinige Fläche. Herde der geschilderten A r t werden in Vill»
graten als „Gruttenherde" bezeichnet. An den beiden, den Küchenwänden zugekehrten
Seiten des Herdes verläuft eine mit den Wänden fest verbundene Eckbank, das , ^ e / ^ -

/". An der Decke über der Feuerstelle hängt zum Schuh gegen Funkenflug der
i t " (Feuerhut), der heute aus Blech angefertigt wird, ursprünglich aber

wohl^auch hier wie anderwärts aus einem mit Lehm überschmierten Flechtwerk
bestand. An einer vordern Ecke überragt den Herd die ,^?a</5ei/e", eine in einem
Zapfen drehbare Holzfäule, aus der gegen den Herd ein Querarm vorspringt. An
diesem Galgen wird der Kessel über das Feuer gebracht; die Kette, an der er hängt,
wird bereits in alten Inventaren als /?a// oder /la/e bezeichnet.

Der Rauch des Herdfeuers breitet sich im oberen Tei l der Küche aus und wird
hier für das Selchen des Fleisches ausgenützt, das an Stangen unter der Küchendecke
hängt. Dieses Gestäng wird „ck'e ^nen^e" genannt. An einer der Küchenwände hängt

^ ie ,FcHi55e//-ll/me", eine Stelle zur Aufstellung der in der Küche benötigten Schüsseln.
Der Hauptwohnraum des Hauses ist die Stube. Ih re Wände sind regelmäßig ver»

täfelt. I h r wichtigstes Ausstattungsstück ist der aus Lehm und Rollsteinen auf«
gemauerte Ofen. Gleich dem Herd der Küche steht er in der von den fensterlosen
Wänden gebildeten Ecke. Während der Ofen der Tiroler Stube zumeist nur mit
einer Schmalseite an die Wand stößt, reicht er in Villgraten auch mit einer seiner
Längswände bis zur Wand. Die „Of.enhell", als Raum zwischen Ofen und Längs»
wand, in dem sich östers eine Bank befindet, fehlt in Vil lgraten; hier bezeichnet
„0/e/l/le//" nur den Tei l der Oberfläche des Ofensockels, der zwischen der halbtonnen«
förmigen, in der Längsachse des Ofens verlaufenden Aufwölbung und derStubenwand
gelegen ist. Auf die „Ofenhell" legt man nasse Sachen zum Trocknen, fo vor allem die



280 Hermann Wopfne r

sogenannten ,/^a5c/lie/-5/i/?l/?/6"2°), dicke Wollstrümpfe. Um den Ofen läuft ebenfo wie
an den Stubenwänden eine feste Bank; die Ofenwände sind von einem Gestell aus
hölzernen Säulen und waagrechten Latten umgeben, dem „O/e/lFHieiie" (im übrigen
Tiro l gewöhnlich „o/e/l^c^lä/" genannt), das ebenfalls zum Aufhängen nasser Klei»
dungsstücke verwandt Wird7 Das „6>/e/lF5/e//e" schließt nach oben mit einer über die
ganze Oberfläche des Ofens reichenden Bretterbühne ab, die in Villgraten wie im
übrigen Ti ro l „O/e/lb^llLFe" genannt wird und zur Winterszeit eine sehr geschätzte
Liegerstatt bildet. Der Stubenofen dient in Villgraten regelmäßig auch zum Backen;
gelegentlich wurde allerdings im Unterbau des Hauses ein Backofen eingebaut. Der
unter dem Herd eingebaute Backofen, wie er im Drautal und im
Ifel ta l austritt, ist in Villgräten unbekannt, ebenso der gesondert außerhalb des
Hauses errichtete Backofen.

Ein Ahorntisch mit einer Schublade, die „7>i55U/!< genannt wird, steht in der lich-
testen Ecke des Zimmers, die von den beiden Fensterwänden gebildet wird. Ober dem
Tisch hängt in der Ecke das B i ld des gekreuzigten Heilands, umgeben von Heiligen-
bildern. Den Eckplatz hinter dem Tisch nimmt bei größeren Wirtschaften der Rang»
älteste unter den Dienstboten, der „Hausknecht", ein; bei kleineren Wirtschaften sitzt an
diesem Platz der Hausvater. Zur regelmäßig wiederkehrenden Ausstattung der Stube
gehört auch das „Oa/l/e?/", ein Wandkästchen, in welchem Gebetbücher, Kalender,
Schreibgeräte, Strickzeug u. dgl. verwahrt werden. An einer der Wände ist dann wohl
noch ein Stellbrett, eine ,F/o//e" angebracht. Die Gesimse ober den Fenstern laden
nach innen aus und bilden ebenfalls eine fchmale Stelle, die ^enscH/e/'H/oi/e".

Die ,/.äbe" weist ansehnliche Breite, etwa zwei Dri t tel der Swbenbreite, auf.
Ober der Türe, die aus der /.äbe in die Küche führt, ist bei älteren Häusern eine
Öffnung, das , ^ä^ /oc / l " , angebracht, durch welches der in den höheren Teilen des
Küchenraumes angesammelte Rauch des Herdfeuers in die /.äbe entweicht. Eine
unmittelbare Ableitung des Rauches in den Kamin durch ein Loch in der Küchendecke
gehört im altern Villgrater Haus zu den Ausnahmen. Bei urtümlichen Häufern muß
der Rauch aus der Labe sich den weiteren Ausweg ohne Vermittlung durch einen
Kamin suchen. I m alten Iuhaus beim Orter (Außervillgraten), das seit etwa
70 Jahren unbewohnt ist, geht der Rauch aus der Küche durch eine längliche Öffnung
oberhalb der Küchentüre sowie durch eine zweite, weiter vorne liegende Öffnung der
gleichen Wand in die Habe. Der Rauch konnte nun entweder durch die geöffnete Türe
am vordern Ende des Flurs abziehen oder er breitete sich im obern Teil des Flur»
raumes aus und drang von hier durch die Stiegenöffnung in den Oberstock empor,
dessen Gang denn auch vom Rauch geschwärzt erscheint. Von hier konnte er durch die
auf den Söller führende Tür ins Freie entweichen oder in den Dachraum aufsteigen
und durch die Öffnungen der Schindeldecke abziehen. I n den meisten Häufern tut sich
ober dem Rauchloch der Küchen»Flurwand in der Labendecke ein Loch auf, das die
untere Mündung eines aus Brettern gezimmerten Kaminschachtes darstellt, der über
das Dach emporführt. Zur bessern Ableitung des Rauches hat man dann in älteren
und jüngeren Häusern den Kaminschacht unter die Flurdecke herab bis unmittelbar
ober das Rauchloch verlängert'und trichterförmig erweitert.

Der Stubenofen wird vom Flur aus beschickt. Der Rauch des Ofenfeuers zieht durch
das Schürloch in den F lur heraus und wird hier, so wie wir es bei der Ableitung
des Herdrauches sahen, von einem unter die Flurdecke herabreichenden Kaminschacht
aufgenommen. Entsprechend dieser gesonderten Ableitung des Herdrauches und des
Osenrauches ragen zwei Kamine zu beiden Seiten des Dachfirstes und nur wenig unter»
halb desselben über das Dach empor. I m westlichen T i ro l , wo der Ofen von der Küche
aus geheizt wird und dorthin fein Rauch abzieht, genügt ein Kamin, um Herd« und
Ofenrauch aufzunehmen.
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Zu den regelmäßigen Cinrichtungsgegenständen der /.äbe gehört Hie
welche gleich hinter der Haustüre auf einer der beiden Längswände hängt.

Unter ihr, mit der Wand verbunden, ist eine Sitzbank angebracht. Aus der Labe führt
die Stiege in das Obergeschoß. Die , /o / /e " (Falltür) im Flurboden verdeckt den
Zugang zur Stiege, die in den'Keller oder die sonstigen Räumlichkeiten des Unter»
baues führt.

Das obere Stockwerk weist in der Regel die gleiche Raumeinteilung auf wie das
Erdgeschoß. Die Räume zur Linken und Rechten des Mittelf lurs, der hier den Namen
„^.äb/lM/e" führt, dienen als Schlaf» und Vorratskammern. Ober der Swbe liegt
die ,^3/ttb/l/lomme/'", das Schlafzimmer der bäuerlichen Eheleute, in ihm stand das
„iio/?/)e/5/?a6isse" (zweischläfrige) Vett der Eheleute. Außerdem steht hier regelmäßig
der „/<o/7lma^oHc/l/e" (Kommode — Schubladkasten) und der ,̂ 5/e/lH<?5c/l/e"/ die
Laden des ersteren werden „TAe^" (Einzahl .,ck'e 7ö/e") genannt. Ober der Küche haben

G i
^ l ., g

Mägde und Haustöchter ihr Gelaß, die „<3l//5c/le/l>wm/ne^"/ jede Tochter besitzt einen
beStehkasten. I m Doppelhaus befindet sich ober dem ,^(uc/le/lFa^ii/e" der „

in welchem das Korn und das Hartbrot verwahrt werden. Letzteres wurde und wird
zum Teil heute noch nur zwei» bis viermal im Jahr gebacken; es ist das für Südtirol
(und das Ötztal) charakteristische Hartbrot, das in kleinen, etwa 2 cm dicken runden
Fladen von 20—25 cm Durchmesser geformt und in der ,^wa//-uime" aufgestellt
wird. Der Vrotrahmen ist eine Vretterstelle mit senkrecht siehenden, dem Gitter
einer sehr niederen Hennensteige vergleichbaren Holzstäben zwischen den Stell«
brettern. Der Vrotrahmen wird an den Wänden aufgehängt, damit das Vrot gut
austrocknen kann und die Mäufe es nicht zu erreichen vermögen; die Vrotfladen wer»
den zwischen die Stäbe des Gitters senkrecht aufgestellt.

Für das Wirtfchaftsgebäude, das ,^5/a// u/l<i F/oack/" umfaßt, besteht keine ein»
heitliche Benennung. I m benachbarten Defereggen wie im Iseltal wird das Wirt»
schaftsgebäude in seiner Gesamtheit als Futterhaus bezeichnet, während in andern
tirolischen Landschaften, vor allem in Nordtirol^das ganze Wirtschaftsgebäude Stadl
genannt wird. Der Stall des Villgrater Hauses ist von den Wohnräumen durch einen
breiten, quer zur Firstrichtung verlaufenden Flur geschieden, der , / l o / " genannt wird.
Seiner Ausstattung nach gehört der Hof zu den Wirtschaftsräumen. Sein Voden wird
von der bloßen Erde gebildet; auf ihm — und zwar im rückwärtigen Teil des Hofes —
lagert die Streu, die dem Vieh untergebreitet wird, als sogenannte ,^3/^äbeF///5c/c"
(Streuhaufen); im Hof steht ferner der „/.e^Fz-a/l/" oder die ,/ .ec^l lcüe", worin die
aus Kleie und Salz bereitete „Leck" verwahrt wird. Auch der Schweinestall wird im
Hof untergebracht, wenn er nicht an die Außenseite des Hauses verlegt erscheint. I n
der Längswand, die den Hof von den Wohnräumen trennt, öffnet sich eine Türe zur
/.äbe. Der Hof vermittelt einerseits den Zugang zu den Wohnräumen, andererseits
zum Stall, in welchen eine Tür oder — falls der Stallraum eine Zweiteilung auf»
weist — zwei Türen führen. Der Stall ist bei älteren Häusern nur vom Hof her
zugänglich, während bei jüngeren Häusern der Stall auch einen unmittelbaren Zu»
gang von außen her aufweist. Der Stallraum zeigt häufig die Zweiteilung in „Vic/l-
H/a//" (Rinderstall) und,Fc/l5/«/a//" (Schafstall). I m Stall für das Großvieh de»
findet sich auch die Hühnersteige. Der Stallraum wird bei Hanglage des Hauses zum
Teil durch Abgraben des Hanges gewonnen; in solchem Fall ist die rückwärtige Haus»
wand, soweit sie an den Voden des Hanges sich anlehnt, als Trockenmauer aufgeführt,
die als niederer Sockel über den Untergrund emporragt und die darüber errichtete
Schrotwand trägt. Die Fenster des Stalles liegen auf feinen beiden Schmalseiten und
sind in alten Häusern so klein, daß der Stall sehr dunkel ist. Das Vieh steht mit den
Köpfen gegen die Vergseite, der,^3oa^/l" (Futterbarren) verläuft also quer zur First»
richtung. Die Leiter oder Futterraufe, in welche in Rordtirol Heu oder Gras ge»
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worfen werden, fehlt hier wie anderwärts in Südtirol. Das Futter wird in älteren
Häusern nicht wie in den jüngeren durch ein Loch, den sogenannten „Wurf" , in den
Stall oder in den Hof aus dem Futterraum hinabgestoßen, sondern aus dem Stadl
herabgetragen. Der Mist wird dort, wo man noch am Alten festhält, in Körben aus
dem Stall geschafft. I n früherer Zeit war man dafür, den Mist lang im Stall zu de»
lassen, weil er durch lange Lagerung besser werde; durch das längere Liegenbleiben
trat das Vieh den Mist stärker in die Streu hinein.

Aus dem Hof führt die „Z/oM'aFe" zum „F/oaett" (Futterraum, Stadl im weitern
Sinn) empor, und zwar auf die Tenne, welche hier in Villgraten wie im ganzen
Puster« und Cisacktal als „F/oati/" (Stadl im engern Sinn) bezeichnet wird. Die Tenne
liegt ober dem Hof und besitzt gleich ihm einen Zugang auf jeder ihrer Schmalfeiten.
Zu einem dieser Zugänge führt von außen die ,F/oaele//?^llFFe" (Tennbrücke) empor,
während der andere vom Solder aus, der von den Wohnräumen her bis zu dieser
Tür zurückreicht, zugänglich ist. I n neueren Häusern besteht der Stadel aus zwei
Stockwerken, aus einem Ober» und Unterstadt. Der Oberstadt wird auch ,^i/-Hcü/-
5/oaiie/" genannt. Ist ein Oberstadt vorhanden, so wird die Tenne in diesen verlegt
und von der Vergseite her zu einer Tür in der rückwärtigen Giebelwand des Hauses
die Tennbrücke emporgeführt; die Tenne verläuft in diesem Fall in der Richtung der
Firstlinie. Zur Linken und Rechten der Obertenne fehlt der Voden, fo daß das ein»
gebrachte Futter auf den Voden des llnterstadels hinabgeworfen werden kann. Durch
den Oberstadt wird nicht nur der Futterraum vergrößert, sondern auch die Arbeit
erleichtert: Man braucht beim Aufbau des Heustockes die Lasten nicht emporzugeben,
sondern kann sie abwerfen. Der Raum, in welchem das Heu lagert, wird als ,^ ) i / / / l "
bezeichnet; sie zerfällt in drei Abteilungen, die quer zur Längsachse des Hauses als
„au^e^e, mittez-e u^ i /u/l/e/-e / ) / / /« " aufeinander folgen. Vei älteren Häusern ohne
Oberstadt liegt ober der „mitten/l / ) i / / / l " im Dachraum auf einem lofen Stangen»
oder Vretterboden „elas Hi/l i //", auf welchem Stroh gelagert wird.

Das Nebeneinander alter und junger Häufer ermöglicht es, einen Einblick in die
Geschichte des Hauses zu gewinnen. Schriftliche Quellen berichten nur ausnahmsweise
über die Beschaffenheit des Haufes; Reisende, die etwa eine Beschreibung der bäuer»
lichen Hausformen geben, haben in vergangenen Zeiten unser Tal nicht besucht. Hin»
gegen haben sich auf den Iugütern alte Häufer erhalten, die für die Hausgeschichte
besonderen Wert besitzen; an Ihnen ändert der Besitzer nichts; da sie meist nur mehr
als Vorratsräume verwendet werden, geschieht nur das Notwendigste zu ihrer Ein»
Haltung. Auch auf den Almen haben die Käfern oder Kammern manches von urtüm»
licher Bauart bewahrt. Schließlich dürfen wir auch der Söllhäuser als einer Quelle
der Hausgefchichte nicht vergessen. Die Inhaber der (Zollhäuser sind kleine Hand»
werker oder Taglöhner, die „Söllcute", wie sie früher genannt wurden, welche nur
wenig Grund besitzen. Entsprechend ihrer beschränkten landwirtschaftlichen Tätigkeit
bedürfen sie keiner großen Wirtschaftsräume; auch die Wohnräume sind, entsprechend
den bescheidenen Vermögensverhältnissen, einfach gestaltet. Größere bauliche Ande»
rungen werden seltener vorgenommen als beim Haus des Bauern; das Alte hat sich
daher auch bei diesen Söllhäusern leichter erhalten können. Es wäre nun freilich irr ig,
wenn man ohne weiteres in den einfacheren Formen des Söllhauses und der Almhütte
den älteren Entwicklungsstand des bäuerlichen Hausbaues sehen wollte. Die Einfach»
heit muß nicht immer auf Erhaltung des Alten beruhen, fondern kann auch auf Ver»
einfachung und Rückbildung von Hausformen beruhen, die nicht notwendig ein hohes
Alter aufweisen müssen.
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Für die eine Frage, die uns zunächst beschäftigen soll, ob die Vereinigung von
Wohn» und Wirtschaftsgebäuden zum Einbau oder Cinheitshaus beim Villgrater
Haus fchon seit alters gebräuchlich war oder erst später aufkam, versagen die älteren
hausformen die Auskunft. Söllhäufer, Almhütten und Iuhäuser zeigen durchwegs
Wohn» und Wirtschaftsräume unter einem Dach. Und doch bestand, wie gezeigt werden
soll, das Villgrater Haus ursprünglich aus zwei getrennten selbständigen Bauwerken,
dem Feuer» oder Stubenhaus und dem Futterhaus. I n ganz Südtirol wie im West»
lichen Nordtirol (Oberinntal) ist diese Trennung stark verbreitet, ja in einzelnen
Landschaften alleinherrschend^). I m <PMertal, westlich von Welsberg, herrscht der
getrennte Vau, im hochpustertal zwischen Welsberg und Innichen ist neben dem ge»
trennten Bau eine Form des Einbaues verbreitet, welche die nächste Verwandtschaft
mit hausformen des Wiptals und unteren Innta ls aufweist. Weiter ostwärts t r i t t
sodann der Einbau nach Ar t des Villgrater Hauses auf, während im Lienzer Becken
wie im Iseltal getrennter Vau und Cinheitshaus nebeneinander auftreten. I n den
Nebentälern des Ifeltales, in Kals, Defereggen und Virgen, überwiegt, foviel ich
feststellen konnte, der getrennte Vau, doch weist dieser in der Anlage des Hauses so
starke Verwandtschaft mit dem Villgrater Haus auf, daß sich die Annahme aufdrängt,
daß auch beim Villgrater Haus in seinen ältesten Formen die Trennung von Wohn»
und Wirtschaftsräumen üblich war. An diese ursprüngliche Trennung erinnert vor
allem die Eigenart des Grundrisses. Zwischen Wohn» und Wirtschaftsgebäude liegt
der breite, „Hof" genannte, Querflur. Wie kommt dieser Raum zum Namen Hof? Hof
bezeichnet doch in der Regel einen nicht überbauten, von Gebäuden umschlossenen
Raum. Die Bezeichnung Hof für diesen Raum ist am leichtesten zu erklären, wenn
ursprünglich in der Tat Wohn» und Wirtschaftsgebäude selbständig waren und
zwischen ihnen ein Raum, eben der Hof, unverdaut blieb. I n einem Falle hat sich
eine kennzeichnende ltbergangsform zwischen der getrennten Bauweise und dem
heute in Villgraten üblichen Cinheitshaus erhalten. Wer von Innervillgraten
nach Kalkstein wandert, sieht nahe der Mündung des Kalksteintales ein stattliches Ge« !
höft^ bei welchem das Futterhaus als selbständiges Bauwerk hinter dem Wohnhaus >
steht; zwischen Wohnhaus und Futterhaus ist ein schmaler Raum frei geblieben, das
Dach des Wohnhauses zieht sich über ihn hinweg zum Futterhaus, dessen First in der
Linie des Wohnhausfirstes verläuft. Es entstand auf diese Weise ein überdachter
Hofraum, der auf zwei Seiten von Gebäuden umschlossen, auf seinen beiden Schmal»
feiten aber frei ist. Wenn heute eine solche Anlage die Ausnahme darstellt, so war

.dies noch vor anderthalb Jahrhunderten anders. Eine Beschreibung der steuer«
! Pflichtigen Häuser und Grundstücke, ein sogenannter Kataster aus der Zeit von 1775 »
lbis 1780 erwähnt") einige Fälle der getrennten Bauweise, so wird z .V . der Meßen» i
Hof in Innervillgraten folgendermaßen befchrieben: „E in Haus fub Nr . 1274, da-
r innM eine Stube, zwei Kammern, ein Kasten samt s e p a r i e r t e n Futterbehau«
sung." Ebenso wird in einer Beschreibung der Häuser Außervillgratens, die 1859 für
Steuerzwecke vorgenommen wurde, der getrennte Vau wiederholt bezeugt"). Ver»
lassenschafts'Inventare des 17. Jahrhunderts nennen in Villgraten wiederholt das
(getrennte) Futterhaus«). Wohl unter Einwirkung des Einbaues im benachbarten
hochpustertal ist es im ostwärts anschließenden Drautal dazu gekommen, daß man
allmählich von der getrennten Bauweise zum Einbau übergegangen ist. Während sich
letzterer in Villgraten bereits völlig durchzusehen vermochte, ist ihm dies weiter oft»
wärts erst teilweise gelungen.

Der Wohnbau' der älteren Zeit wies entsprechend den bescheidenen Wohn»
ansprüchen weniger Räume auf. Eine sehr urtümliche hausform stellen jene Alm»
Hütten dar, welche nur F lur , Herdraum und Kammern, aber keine Stube besitzen. Da
aber die einfachere Ausstatwng der Almhütte nicht ohne weiteres Schlüsse auf die
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urtümliche Hausform zuläßt, sondern auch auf Rückbildung entwickelterer Hausformen
beruhen kann, ist es nötig, Hausformen aus der Nachbarschaft Villgratens zur Auf.
klärung der Frage heranzuziehen. I n einem Nebental des Iseltals, in Kals, das
Hausformen besitzt, welche Verwandtschaft mit jenen Villgratens aufwelsen^waren
bis vor kurzem Vertreter eines sehr urtümlichen Haustypus zu sehen. Vei ihm sind
Wohn» und Wirtschaftsräume in getrennten Bauwerken untergebracht. Der Wohnbau
besitzt im Erdgeschoß nur einen Herdraum und ein ihm vorgelagertes Vorhaus
s,/,äbe"), während die Schlafstellen in den Dachraum verlegt sind. Diesem Haus fehlt
demnach die heute in allen Bauernhäusern vorhandene Ofenstube; der Küchenraum
war zugleich Wohnraum. I n Kärnten und Steiermark waren Häuser dieser "Art "in
alter Zeit stark verbreitet. Man bezeichnete dort solche Herdräume als Rauchstuben;
ihre Feuerstelle war ein Herdofen, d.h. ein Herd mit ofenartigem Aufbau; wegen
dieses Ofens nannte man den Raum, in welchem er sich befand, Stube; weil aber diefer
Ofen ein Vorderlader war, d.h. nicht von außen wie die eigentlichen Stubenöfen
geheizt wurde, war der Raum nicht rauchfrei wie die Stube mit Hinterladerofen, son-
dern mit Rauch erfüllt. Man nannte daher diesen Herdofenraum Rauch stube, zum
Unterschied von der später dem Haus angegliederten K a ch^l ftube, der Siube mit
Kachelofen. Auch in Villgraten wie im I fel ta l in Osttirol war noch vor mehr als
200 Jahren die Scheidung von Kachelstuben und Rauchstuben gebräuchlich"), heute ist
sie es, soviel ich sehe, nicht mehr. Ebensowenig gelang es mir, Spuren des alten Herd»
ofens zu finden; wohl aber ist in alten Häusern die Küche als ehemaliger Wohnraum
erkenntlich, da sich die umlaufenden Bänke an den Wänden wie die Aufstellung eines/
Tifches im vordern Winkel des Herdraumes alter Häuser erhalten hat. Veda Weber
schildert (1838) die Stube in Kals als Wohnraum während der guten Jahreszeit:
„ I n der Küche steht ein Tisch, rings mit hölzernen Bänken ausgerüstet. Hier ißt
und wohnt man im Sommer, die Stube wird nur zur Winterszeit gebraucht"").
Während bei den Häusern mit alter Wohnstube diese gewöhnlich in die Ecke des
Hauses verlegt wird, wo sie am meisten Sonne empfängt, ist es beim alten Iocher«
Haus in der Würg (Abb. 27) der Herdraum, der den besten Platz im Hause einnimmt.

Das stubenlose Haus, das dem übrigen Ti ro l fremd bleibt, ist drautalaufwärts auf
tirolischem Boden fast bis zum Drauursprung vorgedrungen. Ich fand es noch im
Winnebachtal (nördliches Rebental des obersten, derzeit von Ital ien besehten Drau»
tals) vmSt^ickhof; dank des llmsiandes, daß der Strickhof schon vor mehr als hundert
Jahren zum Hugut (Alm) wurde, hat sich hier der alte Hausbau ohne Umgestaltungen
erhalten. Der'Grundriß ist der des Villgrater Doppelhauses, doch fehlt die Ofenstube;
an ihrem Platz befindet sich eine Kammer mit kleinen, schlitzartigen Fenstern, die
sicherlich niemals als Wohnraum, fondern nur als Schlafraum diente.

Räch all dem dürfen wir annehmen, daß auch in Villgraten in alter Zeit das Haus
ohne Ofenstube verbreitet war und daß die siubenlosen, alten Käsern tatsächlich die
Form dieses ältesten Wohnbaues darstellen. Tatsächlich führt auch der Kataster von
1775—1780 am Äußersteinwandhof in Innervillgraten ein Haus an, „darinne eine
Kuchl, zwei Kammern und ein Stall". Da der Kataster bei andern Häusern die Stube
regelmäßig erwähnt, darf aus ihrer Nichterwähnung im obigen Fall auf das tatsäch»
liche Fehlen der Stube geschlossen werden. I m alten Iuhaus beim Qrter lassen die
festen Wandbänke der Küche erkennen, daß diese auch hier einst als Wohnraum diente.

Die Weiterbildung des alten einräumigen Hauses zum mehrräumigen mag bei
wohlhabenden Besitzern schon sehr früh eingetreten sein. Die Art, wie die Anglie»
derung erfolgte, läßt sich in ihren Anfängen in Kals recht gut beobachten. Die Ver«
mehrung der Wohnräume konnte entweder — wie dies beim Kerer der Fall war —
durch Zubauen des Stubenraumes auf der Traufseite des Hauses oder — wie dies
beim Iocher geschah (vgl. Abb. 26 u. 27) —durch einen Anbau in der Richtung der Längs«
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Abb. 26.Das alte Kerer Haus unter der Würg in Kais. Die
Stube ist ein späterer Zubau. Der Oberstock wurde nachträg-
lich durch Hebung des Daches und Aufbau der Wände erhöht

alter Bau Zubau

1 Stall (früher VorhauS)
2 Küche, , ) Herd, b) Bank, c) Tisch
3 Söller und Stiege des alten Baues
4 Norhaus 5 Stube
6 Söller und Stieg« de« Zubaues 7 Schweinestall

Abb.27. Iocher in der Würg (Kals).
Die Stube ist ein jüngerer Zubau

(nach Angabe des Besitzers)
1 Küche. 2) Herd, b) Vanl. c) Tisch
2 Vorhaus
3 Stube

achse des Hauses erfolgen. I m ersten Fal l ergab sich eine Verbreiterung des Hauses
auf der Stirnfeite, im andern Fal l eine Verlängerung des Haufes. I m ersten Fal l
lagen Küche und Stube an der Vorderseite des Hauses nebeneinander. Beim Kerer ist
der alte Stiegenraum zwischen der Küche und der zugebauten Stube erhalten ge«
blieben. I n andern Fällen trat die Stube unmittelbar neben die Küche. Häuser dieser
letzteren Ar t sind auch in Intervillgraten durch einige alte «Zollhäuser vertreten, die
nahe der Mündungsstelle des Tafinnebaches in den Villgrater Bach gelegen sind. Der
Mi t te l f lur (die /.äbe) des heutigen Villgrater Haufes ist fpäter hinzugekommen; er
ist eine Folge steigender Wohnkultur; der , / w / " hat einen Zugang, den Mensch und
Vieh gemeinsam benutzten, die Labe hingegen stellt den Zugang ausschließlich nur
zu den Wohnräumen dar. Die Haustüre, die von der Stirnseite des Hauses her in
den Mi t te l f lur führte, kam bei der Hanglage der meisten Häuser hoch über den Crd«
boden zu liegen. Um zu ihr von der Vergseite her einen Zugang zu schaffen, wurde
der ,Fo/iief" fo weit verlängert, daß man ohne Stiege von der Vergseite her zur vor«
deren Türe der,/.äbe" gelangen kann.

M i t dem späteren Anbauen der Stube an das alte einräumige Haus mag es zu«
fammenhängen, daß im östlichen T i ro l der Stubenofen von der Labe aus geheizt wird,
während im Westen der Ofen von der Küche her beschickt wird. I m Westen herrscht
die Form des sogenannten oberdeutschen Hauses, bei welchem Küche u n d Stube schon
in früher Zeit als Zubehör des Wohnbaues nebeneinander erscheinen und eine Ver-
sorgung des Stubenofens von der Küche aus nahe lag.

Ward der steigende Bedarf an Wohnräumen einerseits durch Zubauten befriedigt,
fo erfolgte andererseits eine Vermehrung der Wohnräume auch durch Abtrennung ein-
zelner Gelasse von den vorhandenen Räumen. Auch in Villgraten können wir gelegent«
lich diese Art , neue Wohnräume zu schaffen, beobachten. So wurde im Iuhaus beim
Orter von der Stubenkammer, dem Schlafraum der Eheleute, durch Einbau einer
Bretterwand, von welcher heute nur noch die Vooenschwelle vorhanden ist, ein Schlaf.

Ieltschiift des D. und 0 . A.»V. 1022. 16
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räum für die Kinder abgetrennt. I n weiterer Folge nahm man dann bereits beim
Neubau eines Hauses auf die Vermehrung der Wohnräume Bedacht und errichtete
zu beiden Seiten des Mittel f lurs je zwei Wohnräume. Wenn aber die Steilheit des
Hanges eine solche Verlängerung des Hauses in der Längsrichtung, also gegen den
Verg hin, nicht zuließ, baute man Räume auf der Breit» oder Stirnfeite des Haufes
zu (vgl. Abb. 19). Vielfach erfolgten folche Zubauten nur auf jener Seite des Haufes,
auf der die Küche lag; Anbauten an die Stube vermied man, um dieser nicht durch Ver»
bauung der einen Fensterwand Licht und Sonne zu mindern.

Die zahlreichen Güterteilungen in den vergangenen Jahrhunderten führten auch
zu Teilungen der häufer; in der Folge ward dann durch Ein» und Zubauten der
Raum für die Unterbringung von zwei Familien geschaffen. Öfters wurde aber
bereits bei Neubauten auf eine Zweiteilung des Haufes Bedacht genommen, wie dies
z. V . beim Hof Obergliafe (heute Iugut) der Fall ist (vgl. Abb. 22). I n Anpassung
an die Hanglage wurden bei dieser Form des Doppelhauses die Wohnräume neben»
einander in der Weise angeordnet, daß der Mit tel f lur die Wohnräume beider Par»
teien, nämlich je eine Küche und Stube, trennt. Iweifamilienhäufer werden in den
Katastern des 18. Jahrhunderts wiederholt beschrieben, wobei dann gelegentlich nur
e i n e Stube genannt w i rd ; es wurde also entweder die Stube gemeinsam benutzt oder
es entbehrte eine der Parteien der Stube.

Der Bau eines zweiten Geschosses für Wohnzwecke fetzt in T i ro l im allgemeinen
wohl erst nach dem 16. Jahrhundert ein. Der Bedarf an Schlafräumen war es vor
allem, der den Ausbau eines zweiten Geschosses förderte. Von geistlicher Seite wurde
nachdrücklich aus sittlichen Gründen gegen den Mangel an Schlafräumen gekämpft; er
bringe es mit sich, daß Unverheiratete beider Geschlechter im gleichen Raum unter»
gebracht würden. Die Regierung suchte daraufhin auch ihrerseits eine Besserung der
Wohnverhältnisse am Land zu bewirken. Kammerartige Verschlage wurden zunächst
in den Dachraum eingebaut, während früher Dienstboten und ältere Kinder am Heu
schliefen. Nach einer Mitteilung des alten Orterbauern schliefen im alten Haus beim
Orter, das nunmehr Iuhaus ist, ein Tei l der Bewohner in der Dille, während ein.
Knecht sich einen kammerartigen Verschlag am Dachboden des Wohnhauses errichtet
hatte.

Die Stiege, welche aus der „/.äbe" emporsührt, war im alten Haus sehr einfach
gestaltet; die urtümlichste Form, ein Stamm mit rief eingehauenen Kerben, der fchräg
an die Wand gelegswurde, fand ich noch auf der alten Höggekammer (Almhütte des
Hofes hochegg im Winkltal, vgl. Abb. 10 des Iahrgs. 1931); eine etwas vorgeschrit»
tenere Cnrwicklungsförm^er Stiege fah ich in einem alten Haus in Kals; dort waren
auf zwei Rundhölzer, die in schräger Stellung nebeneinander lagen, starke Holzklötze
als Stufen Aufgenagelt.

M i t Licht und Luft war es im alten Bauernhaus schlecht bestellt. Auch im alten
Villgrater Haus waren die Fenster sehr klein und in der Form von Rechtecken oder
Quadraten in zwei übereinander liegende Balken eingeschnitten. Auf der alten högge»
kaser finden sich Fensteröffnungen im Ausmaß von 20X15 und Fensierschlihe im
Ausmaß von 20X8, im Iuhaus beim Orter im Ausmah^von 26X26 und 34X26.
Die fogenannten Dreifaltigkeitsfenster, wie'ich sie in verschiedenen Teilen Tirols^
z.V. auch in Kais fand, vermag ich in Villgraten nicht nachzuweisen; man spricht
von Dreisaltigkeitsfenstern, wenn die drei Fenster einer Küchen» oder Stubenwand so
angeordnet sind, daß zwei davon in gleicher höhe, ein drittes aber höher und zwischen
den beiden angebracht ist; die Fenster bilden die Eckpunkte eines gleichschenkligen Drei»
eckes. Auf den Almhütten ist, wie einst auch im Bauernhaus, ein Tei l der Fenster
ohne Glas; den Verschluß bildet dann ein Laden, der in zwei Leisten ober und unter
der Fensterösfnung verschiebbar ist. Dieser Leistenrahmen ist bald an der Innenseite»
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bald an der Außenseite der Wand angebracht. Später trat an die Stelle des Ver«
schlusses durch einen Laden ein Verschluß mit Glas, das in einem Holzrahmen lag.
Swbe und Küche besitzen heute auch bei Almhütten immer Glasfenster. Ve i einzelnen
älteren Häusern wird der Fensterrahmen beim Offnen in einen Schlitz der Fenster»
wand wie in eine Tasche hineingeschoben. I n Herdraum und Swbe machte sich zuerst
das Bedürfnis nach größeren Fenstern geltend, während die Schlafräume noch länger
die alten, kleinen Fensteröffnungen behielten. Das neuere Villgrater Haus besitzt
Fenster von ausreichender Größe und in genügender Anzahl, so daß die Räume reich,
liches Licht haben.

Den Söller dürfte das Villgrater Haus schon früh besessen haben; nur war er
ursprünglich nicht so ausgedehnt als wie heute. Cr hatte, wie schon erwähnt, von der
Vergseite her den Zugang zu der auf der Giebelseite gelegenen Haustüre zu ver»
Mitteln und mußte deswegen an einer Längs» und einer Giebelwand entlang geführt
werden. Die Beschränkung des Söllers auf eine Trauffeite des Hauses ist nur noch
vereinzelt bei alten Almhütten, fo bei der alten Höggekammer zu beobachten. Hier
vermittelt er den Zugang zu der auf der Traufseite des Haufes liegenden Haustüre.
I m übrigen besitzen heute selbst Almhütten, die keinen Eingang auf der Giebelfeite auf.
weisen, einen Söller, der drei Seiten des Hauses umspannt. Daß der Söller bei den
Häusern Osttirols, ähnlich wie der Stadelsöller in andern Teilen T i ro ls , der Trock-
nung von Feldfrüchten vor alters diente, ist nicht wahrscheinlich; für diesen Zweck
bestanden und bestehen auch heute noch die zahlreichen Harfen. Auch ist der Söller in
Osttirol ein Zubehör des Wohnbaues, nicht der Wirtschaftsräume; der Söller des
Oberstocks reicht nur bis zum seitlichen Eingang in den Stadl zurück.

Der Entwicklungsgang des Villgrater Hauses läßt ersehen, wie selbst in Land-
schaften, die lange Zeit vom Verkehr abgeschlossen waren und auch heute noch nur
bescheidenen Verkehr aufweisen, kulturelle Wandlungen sich ständig vollziehen. Der
Villgrater besitzt heute in erheblichem Maße das, was man Hauskulwr nennt. Er
hält auf lichte Räume und Sauberkeit des Hauses. Auch die Wirtschaftsräume sind
den Bedürfnissen der heurigen Wirtschaft angepaßt worden. Al l diese Änderungen
haben sich vollzogen, ohne daß die alte heimische Form des Hausbaues preisgegeben
worden wäre. Alte, volkstümliche Eigenart ist also sehr wohl mit dem Fortschritt
vereinbar und diese Beobachtung ist erfreulich für den, der den Gedanken des Heimat«
schuhes hochhalten w i l l .

A n m e r k u n g e n

" ) Namensform nach den therefianischen Katastern (Archiv der Tiroler Landesregierung
in Innsbruck).

" ) Für die ältesten Erwähnungen der Höfe, wle sie hier und in den folgenden Tabellen an«
geführt werden, kamen vor allem die Urbare der verschiedenen Grundherren in Betracht.
Für den Vereich der Grundherrschast Innichen fand ich im Archiv des Stiftes Innichen,
dessen Durchsicht S. G. Propst Peter Fellncr in liebenswürdigster Weise gestattete, eine erst mit
der Mitte des 16. Jahrhunderts einsehende Reihe von Urbaren. UI der Jahreszahl vor.
angestellt, bedeutet, daß die betreffende Angabe einem Urbar des Stiftes Innichen entnom»
men wurde. ^IQ der Jahreszahl vorangestellt, verweist auf ein Urbar der Görzcr Grafen
oder des GerichtesHeunfels aus diesem Jahr. Deren Urbare verwahrt das Archiv der Tiroler
Landesregierung in Innsbruck. UI^ verweist auf Urbare der Bischöfe von Freising. Die
Urbare des hockstists wurden von Jahn in den Nantes rerum ^uLtriacarum 36. V. S.28fs.,
570ff. und 59! ff. herausgegeben und gehören den Jahren 1305, I3l6 und 1360 an. Urk. I
verweist auf Urkunden des Stiftsarchives von Innichen, Urk. I ' auf Urkunden des Pfarrarchives
Obertilliach, Urk. 5 auf Urkunden des Psarrarchives Sillian. PL verweist auf einen Steuer»
kataster von 1545, der den Titel führt „PüstertallsHe Beschreibung" und den Grundbesitz in
den bis 1500 'den Grafen von Görz gehörigen Gerichten des Pustertales beschreibt. Cr ist
zurzeit im Archiv der Landesregierung zu Innsbruck deponiert. ^ L mit folgender Band»

^ / ^ ^ /^^?^, / 16*
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angäbe (III.) bezieht sich auf das Werk „Archivberichte aus Tirol" von C. v. Ottenthal und
Oswald «Redlich (Wien und Leipzig 1903).

" ) Die Angaben wurden der „Personalbeschreibung zu den Gemeinden Tilliach, VHgrgten,
Vierschach, Winpach, Wahlen" entnommen, die den Zustand des Jahres 1781 gibt. Landes»
regierungsarchiv Innsbruck, <Io6.4190.

" ) Nach Umfragen in den'Gemeinden Außer» und Innervillgraten und eigenen Veob»
achtungen. Wertvolle Unterstützung verdanke ich den Herren Prof. v r . Ferdinand Wachmann
und Direktor Anton Lanser, zwei gebürtigen Innervillgratern, ferner Herrn Gemeindesekretär
Troier in Außervillgraten.

" ) Über die Verbreitung Her Harfen in Tirol vgl. Wopfner in „Schlernschriften" 12,
S. 18f.; über ihre Verbreitung in der Schweiz hunziker, Schweizerhaus I I . 153, I I I . 260;
eine Übersicht über ihre weitere Verbreitung geben A. haberlandt, Neuere kulturgeographische
Erkenntnisse in der Volkskunde (Mitteilungen der geographischen Gesellschaft in Wien,
Jahrg. 1929, S. 118 ff.) und besonders A. Melik, 1(0501«: na 3Ioven8kem ^die Harfen in
Slovenien^. Ka-prave xnanstvene^a cirustva v I^'ubliani 1l) (^tnoFralslco-^eo^l'alslli cxisell 1)
Laibach 1931. Der Arbeit ist ein „Nesume" in französischer Sprache beigegeben.

2°) Der Villgrater fagt „Stumpf" für Strumpf.
n) Vgl . Wopfner, Formen des bäuerlichen Hausbaues in Tirol. Mitteilungen des Ver«

eins für heimatfchutz in Tirol. 3. Jahrg., Heft 1, S. 4 ff.; Wopfner, über hausformen des
Wiptals. Schlernfchriften, herausgeg. von N. v. Klebelsberg, 12., S. 12 ff.; Nhamm, Ctno»
graphische Beiträge zur germanisch.slawischen Altertumskunde. Zweite Abteilung, Urzeitliche
Bauernhöfe im germanisch»slawischen Waldgebiet. Erster Teil, S. 825f.

" ) Archiv der Landesregierung in Innsbruck. Abteil..Kataster_A.7/13, Blatt.740b.
" ) Mappenarchiv Innsbruck. Parzellenprotokoll der Gemeinde Außervillgraten.^
" ) Gerichtsarchiv heunfels»Sillian (Inventare), im Archiv der Landesregierung Innsbruck.
'") I n den Verfachbüchern der Osttiroler Gerichte wird öfters dieses Unterschiedes gedacht.

Vgl. z. V . Versachbuch Virgen^6H^ V l . 97 (für hinweife auf solche Stellen habe ich Herrn
Adjunkten Obersô rcher zu danken)? I n Villgraten unterscheidet ein Inventar von 1 D ^
„/(acüe/Hillbe" und' „/(«c/li". "«^->

" ) Veda Weber, Das Land Tirol I I I . 148 (Innsbruck 1838).
«) Nach einem Urbar der Pfarre ImM-VüllgMten von 1831 (Pfarrarchiv; für die Unter«

stützung meiner Arbeiten im Archiv schulde ich dem hw. Herrn Pfarrer von Inner«VMgraten^
A. Malling, besonderen Dank).

" ) Nach einem Urbar der Pfarre Inner.Villgraten über die Jahre 1847—55 (PfarrarHW).



Irenes und Seltenes in der Ilnkogelgruppe
V o n G u s t a v Lackner , Gmünd

M i t Begleitworten von Mgs t r . F r i d o K o r d o n , V2altendorf-Graz

^ X i e Crfchließer mancher Ostalpengebiete waren Einheimische und daher Bahn»
^<_> brecher für ihre aus der Fremde kommenden Nachfolger. Auch in der An»
k o g e l g r u p p e , dem Endglieds der hohen Tauern gegen Osten, ging der erste Vor»
stoß, um ihr Oberhaupt, die H o c h a l m s p i h e , zu bezwingen, 1855 von Bewohnern
des Kärntner Städtchens Gmünd aus und wurden ihre Vorgipfel zuerst von Mal»
teiner Bauern und einem Liesertaler Werksbeamten erreicht. Der schwierigste, ersi
in neuerer Zeit wiederholte Anstieg wurde schon 1871 von Mölltalern eröffnet.
Cbenfo wurde der A n k o g e l durch Landeskinder, vier Jahrzehnte vor der Ve»
zwingung des Glockners, ersierstiegen und ist vielleicht überhaupt der am frühesten
von Menschen betretene vergletscherte Alpengipfel.

Die bergsteigerische Erschließung der Gruppe galt zur Jahrhundertwende als ab»
geschlossen. Jedoch das 1926 erschienene zusammenfassende Handbuch für das Gebiet ̂ )
erwähnte eine überraschende Fülle von noch ungelösten Aufgaben.

Da traten wieder einheimische Bergsteiger an. Waren jedoch die ursprünglichen
Crschließer Männer in ihrer Vollkraft gewesen, so griff nun begeisterte Kärntner
Jungmannschaft nach den bunten Kränzen wilder Abenteuer und hart errungener
Siege in den stillsten Winkeln der Heimatsberge.

Auf den folgenden Blättern berichtet eines der tätigsten Mitglieder der jungen
Tauerngarde von neuen und seltenen Fahrten, die in der Ankogelgruppe während der
letzten sechs Jahre unternommen wurden u. z.') in der Umgebung des Hohen (Korn»)
Tauern, im Reedseegebiete und östlich der Kleinelendscharte, ferner im Bereiche der
Hochalmspihe: im Lassacherwinkel sowie im Oberlercherspihkamm.

Für diese Fahrten dienen als llnterkunftsstätten: die Hagener Hütte am Mall»
niher Tauern; das Vergwirtshaus „Hochalmblick" ob Mallnih am Wege zur Arnold«
höhe; auf diefer das Hannoverhaus; im Seebachtale Schwußners Hütte auf der Hin»
teren Lassacheralm; unter der Maresenfpihe die Iechneralm; im Anlauftale die Mitt»
lere Nadeckalm; über dem Kötschachtale die Needseehütte; im Hinteren Maltatale die
Sameralm; im Großelend die Osnabrücker Hütte; am Dössener See das Schmid»
Haus; im Gößgraben die Gießener Hütte; im Maltatale die Villacher Hütte unter
dem Hochalmkees; in der Schönau die Gmünder Hütte.

Die 1931 erneuerte O s n a b r ü c k e r H ü t t e zwischen Hochalmspihe und Ankogel
ist der bergsteigerische Mittelpunkt des Gebietes und am bequemsten von Spittal-
Millstätter See über Gmünd, Pslüglhof und Gmünder Hütte durch das wegen
seiner zahlreichen Wasserfälle altberühmte Maltatal in einer Tagereife zu er«
reichen'). Auch von Mallnih gelangt man verhältnismäßig rafch zur Osnabrücker

1) Führer durch die Ankogelgruppe, einschließlich Hochalmspih»Hafner und Neißesgruppe.
Von N. Hüttig und F. Kordon. Verlag Artaria, Wien.

2) Vg l . die Alpenvereinskarte der Anlogel.Hochalmspihgruppe 1:50000, Vei l . zur Ieitschr.
1909. M i t Nachträgen 1921.

') Diesen landschaftlich prachtvollen Zugang, auch schönsten Nilckwea schilderte ich ausführlich
in der Ieitschr. 1909, S . 238 ff., ferner als „Nachtwanderung" in den M i t t . 1913, S. 119 ff.



290 F r i d o Kordon und Gustav Lackner

Hütte. Wer den — feit Januar 1932 durch den Abbruch feines Gipfelhornes
niedriger gewordenen — A n k o g e l „mitnehmen" wi l l , ersteigt ihn vom Hannover»
Haus und wird, über den Ostgrat und die Schwarzhornseen in das Großelend ge»
langend, eine der schönsten Gletscherlandschaften Kärntens kennen lernen; jedoch der
kürzeste Weg von der Tauernbahn in das herz der Ankogelgruppe führt durch das
Seebachtal über die Großelendscharte; er ist der Zugang für Schifahrer, der auch im
Sommer zu empfehlen ist. Da ihn das Schrifttum bisher verschwiegen, wi l l ich von
ihm als beschauliche Wanderung erzählen, bevor die schärfere Tonart zu Wort
kommt. ^ . /(.)

V o n M a l l n i t z durch das Seebach ta l
zur Osnabrücker H ü t t e

Am 20. Ju l i 1928 verließ ich mit Gustav Lackner vormittag Mallnitz. Am Vor»
abends hatte ich den Sonnenuntergang übersehen, weil die goldigen Strahlen warmer,
mich mit dem edlen Zusammenklänge meisterhaft gesungener Kärntnerlieder um-
gebender Freundschaft die Nacht zum hellen Tage gewandelt hatten, weshalb ich
den Sonnenaufgang verschlief. Doch die Zeit drängte nicht. Unter wolkenlosem him»
mel wanderten wir an der Seite des Seebaches talein ,dessen milchiges, blaugrünes
Wasser im übervollen Veite hastig dahinschoß, als könne es die Vereinigung mit
dem Tauernbachbruder in Mallnih nicht erwarten, um dann als stolze Ache durch
schaurige Schluchten südwärts zur Mutter Mo l l zu brausen.

Der Weg zieht zuerst entlang der Tauernbahn, bis er sich dem Tunneleingange zu»
wendet, hoch oben links über waldigen Steilflanken ragen fchattend, zerfchrundet
der Felsbau der Schönbretterfpihe, dann die sanftere Arnoldhöhe mit dem Han»
noverhaus, dessen Fensterlein im Sonnenschein glitzern, und dahinter das fein zu»
gespitzte, scheinbar überhängende hörn des Ankogels, dessen Gletscherhängen blin»
kende Sturzbäche enteilen. Bald waren wir beim Wegkreuze, wo der Anstieg zum
Korntauern und Hannoverhause abzweigt. W i r gingen über Wiesen des Talgrundes
weiter und kamen zum S t a v v i t z e r f e e , in dem sich zuerst noch der Ankogel, hier«
auf das wuchtige Vollwerk der Törlfpihe spiegelte. Stattliche Stuten mit aller«
liebsten Fohlen führten auf dem fumpfigen llfer des verlandenden Wasserbeckens
ein Schlaraffenleben und bekundeten ihre Zufriedenheit durch unerwartete Sprünge
und kurze Wettläufe. Schließlich umschnupperten sie uns neugierig, bis hinter einem
Zaun die ganze liebenswürdige zutrauliche Gesellschaft mit verwunderten Blicken
zurückblieb.

hinter dem See zeigt sich die Eigenart des tief eingesenkten Tales als ein unge»
heurer langgedehnter, von seinem Ciszeitgletscher ausgehöhlter Trog, dessen steil»
geneigte Wände beiderseits aus der wenig ansteigenden Sohle emporwachsen. Der
Wasserreichtum des höher oben gletschertragenden Ientralgneises und der die süd»
ttchen hänge aufbauenden Schieferhülle läßt Tausende von Vrünnlein fließen, die
sich vereinen und als zarte Schleier herabwehen oder in schäumenden Stürzen über
die finsteren Felsen tosen. Über einen dieser im Sonnenlichte silbern sprühenden
Wasserfälle reckte sich links der Ankogel zum Himmelsblau und hob rechts die
hochalmspitze aus dem noch fernen Lassacherwinkel ihre königliche Krone empor.

An den vorderen und mittleren Hütten vorbei war um 12 Uhr (nach i '^Stun»
den von Mallnih) die H i n t e r e L a f s a c h e r a l m mit Schwußners Vergwirts»
Haus, 1343 m, erreicht. Cs nennt sich neuzeitlich stolz bescheiden: „Iausenstation"^).
Der Milchfrühfchoppen wurde mit Butter» und Käsebrot zum Mittagmahle ver»

l) Seit 1929 find auch Zimmer zum Übernachten vorhanden.



Neues und Se l tenes i n der Ankoge lgruppe 291

bunden und war eine Ar t erträglicher Vutze für die Mallniher Schlemmertage bei
Forellen, Vier und Wein.

Zwischen den letzten Hütten und dem Iägerhause gingen wir um 12 5lhr 45 M i n .
links hinauf. Der steile, nicht bezeichnete, aber gute Viehtriebweg führt links vom
Plefchischgbache empor. Gewaltig wuchtet, wenn wir zurücksehen, über dem Tale die
Niesenpyramide der Maresenspitze. Nach 50 Minuten grüßten wir ein Kreuz an
einem Vaume. Hier zweigt links ein Weglein ab, das durch den Pogratwald zum
Tromochsenhüttlein über den tückischen Wänden der Trombretter führt, von wo man
weglos über steile Weidehänge zur Kloahap»(Kleinen Schaf»)scharte am Goslarer
Weg aufsteigen kann. W i r hielten uns rechts und querten nach 10 Minuten den
Pleschischggraben bei einem auffallend großen Felsblocke, der auch im Winter ficht»
bar bleibt und den Schifahrern als wichtiges Wegmal dient. Trockenen Fußes gingen
wir durch das Vett des Baches, der — durch Steine ganz verdeckt — geheimnisvoll
in Klüften raunt und murmelt.

Der von den Lassacherhütten noch 3 Stunden entfernte Talfchluß des „Winkels"
mit ungeheuren Moränenhängen, dem zerklüfteten Winkelkees und den Westab»
stürzen der hochalmspihe bot — zerzauste Wetterbäume im Vordergrunde — packende
Vilder. Wie eine blinkende Leiter hängt dort an der Niesenwand die Gussenbauer»
rinne, als tiefe Bresche klafft die Winkelfcharte; Schneewinkelspihe und Gussenbauer»
spitze krönen die Fortsetzung der erschreckend plattigen, durch steile Strebepfeiler ge»
gliederten Wandfluchten, deren Wildheit sich unter dem zweiten Herrscher des ge»
waltigen Felsenrundes, dem Säuleck, noch steigert. Unheimlich türmt sich über dem
oberen Trogrande der Säulecknordgrat, der von Gemsentreiber» und Wildschützen»
sagen umwobene Qdlärchriegel. Eine zackige Schneide führt über das Schafeleck zur
Maresenfpihe, dem düstergrauen Wächter des fröhlichen Mallnihtales. Dort draußen
lacht im grünen Grunde der blaue Stappitzersee und grüßt uns die Hindenburghöhe.

Die P l e f c h i f c h g o c h f e n h ü t t e , 1874 m, war um 15 5lhr 30 M i n . (2 Stun»
den Gehzeit) erreicht. Ein Vrünnlein plätscherte einladend; wir weihten ihm und dem
Gottesfrieden ringsum eine beschauliche Viertelstunde, versinkend in Vergblumen»
Pracht, indessen junge Ochsen und Kälber, wohl nach „Gleck" (Mehl und Salz) lüstern,
uns in immer enger werdenden Kreisen bedrohlich an die Leiber rückten. A ls sie uns
umzingelt glaubten, entrannen wir und stiegen anfangs auf Triebfpuren, fpäter Pfad»
los, stets nordöstlich die ziemlich steilen, leicht gangbaren hänge hinan. Für unter»
haltende Würze forgten kleine Felsstufen. Der Lassacherwinkel war hinter dem
sich vorschiebenden Grate des Törlriegels, der zur Törlfpihe emporzieht, verschwun»
den; dafür erweiterte sich links unser Gesichtskreis: Gamskarlspihe, Arnoldhöhe,
Grauleitenspitze, Ankogel zeigen den Verlauf des Tauernhauptkammes.

W i r kamen auf den C e l l e r w e g , der vom Hannoverhause über die Kloahap»
scharte herüberkommt, die Pleschischgen quert, durch die Schöbernalm zur Lassacher»
winkelscharte zieht und die Verbindung mit der G i e ß e n e r H ü t t e im Gößgraben
herstellt. Solange diefer schön angelegte Alpenvereinsweg in unserer Richtung führte,
verfolgten wir ihn, dann bogen wir rechts ab. Nun ging es wieder holperig weiter
über die P l e s c h i f c h g e n hinauf, deren ungelenker Name finnbildlich ihre Nau»
heit ausdrückt. W i r waren froh, endlich den westlich vom Hannoverhause herüber»
kommenden G o s l a r e r W e g gewonnen zu haben und benutzten ihn möglichst rasch
bis zum Pleßnitzkees, denn der schöne Tag ließ Gewitterlaunen spüren. Die Verges»
alten im weiten Kreise qualmten aus üblen Pfeifen und verhüllten unter dumpfem
Grollen ihre Antlitze. Sturm packte uns. Durch weichen Schnee stapften wir zur
G r o ß e l e n d s c h a r t e , 2680 m, hinan und betraten sie um 18 Uhr 30 M i n .

Über das ausgeaperte ebene Kees mit den Spuren vieler Steinsälle, die von
den Ankogelwänden herab ihre mißfarbenen Linien gezogen hatten, wanderten wir
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weiter und wurden von einem kräftigen Hagelschlage bewillkommt. Solche Empfangs»
feierlichkeiten sind im Elend üblich und wir nahmen sie als gutgemeint hin. Bald
merkten wir, daß es nur ein kleiner „Abendspaß" gewesen, denn während es um den
Ankogel noch donnernd wetterte, strahlte die Firnenkrone der Hochalmspitze zur
Rechten im goldenen Sonnenglanze. Vor uns über dem Talausgange des Groß«
elendes schimmerten silberweiß Gipfel der Hafnergruppe über dem ausgebreiteten
Kölnbrein. W i r sputeten uns hinunter, zuerst wieder durch tiefen Schnee, dann auf
gutem Steiglein Über die sehr steilen Moränen zum F a l l b o d e n . Zur Rechten
wölbte sich wie ein riesenhaftes, srischgemachtes Federbett das spaltenlose Kälber«
spitzkees, von den Schifahrern auch „die Tuchent" genannt. Der Talstufe des Fall«
bodens hatten die Gletscher so viel zu trinken gegeben, daß sie mit dem flüfsigen
Segen nicht fertig werden konnte und wir etwa hundert Büchlein zu überspringen
hatten. An der linken Seite des hochgeschwellten, donnernden Fallbaches eilten wir
den Felsenweg hinab und kamen um 20 5lhr zur O s n a b r ü c k e r H ü t t e , mußten
jedoch Hunger und Durst noch eine Weile bezähmen, da der Steg weggerissen und
der Hüttenwirt Feistriher gerade damit beschäftigt war, aus einer Leiter und etlichen
Brettern ein schwankendes Gebilde herzurichten, über das wir nach 8 Stunden reiner
Gehzeit in das Vergsieigerheim der Osnabrücker einziehen konnten mit dem Cmp.
finden, uns trotz ziemlich viel Gepäck nicht sehr angestrengt zu haben. s/?. /(.)

B e r g f a h r t e n im Korn tauernbere ich

Die G a m s k a r l s p i t z e , 2834 m, einst auch hoher Tauernkopf genannt, unter
der — 1600 m tiefer — der Tauerntunnel Salzburg und Kärnten verbindet, entragt
dem Hauptkamme als sein zwischen dem Ankogel und der Goldberggruppe höchster
und daher aussichtsreichster Gipfel. Er entsendet zum Korntauern den plattigen und
mit Türmen bewehrten Rordosigrat, der von mir, Dr. Minki Martinek und Ernst
Dlaska am 21. September 1925 zuerst begangen wurde und vierstündige, teilweise
schwierige Kletterei erforderte.

Qstlich vom Korntauern krönt als ernster Torwärtel der sehr selten besuchte
R ö m e r , oder V i e r z e i g e r k o p f , etwa 2600 m, mit dunklen senkrechten Wän-
den den Hauptkamm. Ich erstieg ihn 1926 mit Ernst und Konrad Dlaska, wobei wir
die drei ersten (westlichen) Gipfelzacken überschritten, den letzten jedoch nur erkletter-
ten, da dieser gegen Osten wie ein Erker weit hinaushängt und mindestens 20 m freies
Abseilen verlangen würde. Die Gesamtkletterei war schwierig und beanspruchte drei
Stunden.

I m Anschlüsse daran erstiegen wir über ihren unschwierigen Wesigrat in 1 )s Stun»
den die das vordere Seebachtal und die Landschaft von Mallnitz beherrschende und
daher einen prachtvollen Rundblick bietende S c h ö n b r e t t e r f p i h e , 2725 m, und
gelangten von ihr durch eine breite steile Rinne schon in '/« Stunden zur südlich vor«
gelagerten Geröllmulde hinunter. Dieser Abstieg ist vermutlich neu und auch als Auf»
stieg vom Tauernhöhenweg aus zu empfehlen.

Zwischen Schönbretter, und Luggaspihe erhebt sich 180 m über den Hauptkamm
der kühne Schartenturm des L u g g a k ö p f l s , 2702 m, den die Crstbegeher des
Grates (Hörtnagl und Margreiter) 1898 umgingen. Sie sprachen die Vermutung
aus, daß eine Ersteigung ohne künstliche Hilfsmittel nicht möglich sei. Auch Arnold
umging ihn 1910 auf einer Gratwanderung vom Ankogel zur Schönbretterspihe.
Am 26. September 1926 gelang es Albert Vildstein, Ernst Dlaska und mir, die jung,
frauliche Zinne in zweistündiger sehr schwieriger Kletterei zu bezwingen. Unser An«
stieg führte über die Südwand, in die wir rechts von der — oben mit einem Loche
schließenden — Schlucht zwischen Luggaköpfl und Schönbretterfpitze einstiegen. W i r
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mit Eteinbachkogel, ^ischlerkarkopf und ^iichlcrjpitze

Schneeiger und Aperer Hochalmspitz^ipfel mit
den (Vussenbauerrinnen von der Iochjpitzc

Aperer Hochalmspitzgipfcl niit der westlichen
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querten in sie hinein, zuerst über ein Band, dann durch eine Verschneidung links,
mußten hierauf in die Wand nach rechts hinaus, bis zum Ostabfall, hier wieder aus«
gefetzt steil auf glattem Fels nach links bis nahe unter den Gipfelüberhang. Nun
querten wir eine griffarme, fehr ausgefehte Platte, wo Vildsiein einen Sicherungs»
haken fchlug, bis zum fcharfen Westgrat (es war die schwierigste Stelle), mußten ihn
jedoch bald verlassen, da wir zu einem Quergange in die Nordseite genötigt wurden,
und erreichten schließlich über sie gerade hinauf die kleine Gipfelfläche. Zum Abstiege
benutzten wi r unter dem Wesigrate einen Riß, der uns geradeaus und leichter zum
Einstiege zurückbrachte.

W i r führten diese Klettereien im Bereiche des Korntauern stets von Mallnih aus
durch, sie können jedoch auch vom Hannoverhause mit Benützung des Tauernhöhen»
weges^), der zur Hagener Hütte zieht, unternommen werden. Seit 1931 steht auf
dem „Stuaßerriegel", unterhalb der Lackenböden, das Vergwirtshaus „Hochalmblick",
etwa 1800 m, von dem aus die genannten Fahrten 2 Stunden weniger Zeit bean»
spruchen.

B e r g f a h r t e n im Needseegebiete

Dem verzweigten Stocke zwischen Anlauf» und Kötschachtal entragt der wilde,
254 6m lange, von Westen nach Osten ziehende H ö l l t o r g r a t , der sich an der
Tischlerspitze mit dem Tauernhauptkamme vereinigt. Trotzdem er zur nächsten Gasiei»
ner Umgebung gehört, ist er bisher von Bergsteigern wenig beachtet worden, am
ehesten wird noch sein westlicher Endpunkt, der Hölltorkogel, besucht. Die teilweise
schwierige Überschreitung des ganzen siebengipfligen Grates wurde von feinen Erst»
begehern (Gmünder Bergsteigern) 1911 in zwei Raten durchgeführt. Als Standplätze
für den Hölltorgrat dienen die Radeckalm an der Süd« und die Reedseehütte an
der Nordseite, die den bequemeren Zugang vermittelt.

Ich beging den Hölltorgrat am 29. August 1930 mit Konrad Dlaska. W i r stiegen
am Vortage von Bad Gasiein in 3H Stunden zum R e e d s e e , 1833 m, hinauf und
als wir fein Becken erreicht hatten, packte und ergriff uns die Pracht ringsum, die
wir zum ersten Male schauten. Am Südufer sitzend, überließen wir uns den Ein»
drücken dieser erhabenen Landschaft^). Tischlerkarkopf, Tifchlerspitze und ihre Neben»
gipfel fpiegeln sich in dem unendlich klaren Wasser. Merkwürdigerweise liegt die
Hütte am anderen Ufer, als sollte von ihr die Schönheit nicht gesehen werden. Aber
wir verziehen ihr die schlechtgewählte Lage, als uns ein herübergeschicktes Schifflein
über die glatte Flut an das Gegenufer beförderte, von dem man wirklich im Norden
nur unbedeutende Höhen sieht. Vom nächsten Rücken hinter der Hütte überblickten
wir das ganze ausgebreitete Tischlerkar mit seiner Umrahmung: nördlich entragt ihr
der Grat vom Vöckstein» zum Iagerkogel, hinter dem sich die Kleinelendfcharte birgt,
vor uns starren der wuchtige Tischlerkarkopf, dann die dunkle Tischlerfpitze und der
zerzackte Hölltorgrat, dessen drohende Zähne besonders eifrig mit dem Fernrohre be»
guckt wurden.

Nächsten Morgen verließen wir um 4 llhr die Hütte auf dem Palfnerscharten»
wege, den wir in der Finsternis einige Male verloren, bis wir unter dem „Bären»
moos" endgültig gegen Südosten abzweigten, um das ausgedehnte „Akar" ansteigend,
an vielen in Mulden verstreuten Seelein vorbei, zu queren. Nach 4 Stunden erreich,
ten wir ohne Schwierigkeiten, zuletzt über die Senke zwischen Lainkarspihen und
h ö l l t o r k o g e l , 2903 m, diesen selbst und sahen uns um. I m Norden grüßten

Vgl. Ieitschr. 1915, S. 223 ff.
Vgl. Dr. Julius Mayr: , Ium Reedsee". Mi t t . 1931, S. 130 ff.
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wir Hochkönig und Steinernes Meer, im Westen den Firnenglanz der Glöckner»
gruppe, uns südlich gegenüber — dazwischen die Anlauftaltiefe — das Hannoverhaus
auf der Arnoldhöhe, wohin w i r bis abends gelangen wollten. Cs ist ein fehr langer
und weiter Bogen bis dorthin! Deshalb rasteten wir nur kurz und nahmen gleich
den Grat in Angriff, der bis zur W e i ß s p i t z e , 2870 m, in viele Türme aufgelöst
ist. W i r umkletterten zwei von ihnen auf schmalen Bändern der Südseite, die übrigen
wurden überschritten, hinter der Weißspitze ging es in eine Scharte hinab, dann
konnten wi r uns durchaus an der fehr festen scharfen Kante halten. Der Aufschwung
vor der H ö l l t o r f p i t z e , 2890 m, war schwierig, dann folgte der leichtere H ö l l »
t o r t u r m , 2787 m, der uns — nach 4 Stunden — zur Mittagrast diente. Die
R o t s p i t z e , 2817 m, verteidigte sich mit einem engen Kamin, mußte aber bald an
ihre Überwindung glauben, worauf gleich die G r u b e n k a r w a n d , 2936 m, an
die Reihe kam, jedoch mußten wir noch einigemal hinauf und hinunter, meistens auf
sehr brüchigem Fels, bis wir — nach 6 Stunden vom Hölltorkogel — auf dem Cnd»
Pfeiler des Grates, der T i s c h l e r s p i t z e , 2993 m, standen. W i r waren unangeseilt
f lott gegangen. Schnell wurde nun über den Südostgrat das von Klüften durchzogene
obere Kleinelendkees erreicht, wo wi r das Sei l in Gebrauch nahmen. Den Gruben»
karkopf ließen wi r rechts, stiegen auf den S c h w a r z k o p f , 3200 m, und schließlich
über den Ostgrat auf den A n k o g e l , 3263 m. Cs war 18 Uhr 15 M i n .

Die Täler im Süden erfüllten Nebel und aus diefem weißen Meere ragten die
höchsten Gipfel als Inseln zum Abendhimmel. B lu t ro t sank die Sonne. Auch hier
war uns keine Rast gegönnt und eilig, zum Schlüsse im Laufschritt, ging es über die
Grauleiten dem Hannoverhause zu. Als wi r an Arnolds letzter Ruhestatt vorüber»
gingen, war es schon finster und glänzten von Vöckstein die Lichter herauf. Nach der
16stündigen herrlichen Bergfahrt waren wi r im gastlichen Heim geborgen.

Auch der bisher unbeachtet gebliebene Grat vom V ö c k s t e i n » zum S t e i n »
b a c h k o g e l , der das Tischler» vom Kesselkar scheidet, gehört zum Fahrtenbereich
des Reedsees, weil die Iagdsieige aus der Prossau zum Tischlerkar verfallen sind
und dieses daher aus dem Kötschachtale direkt nicht zugänglich ist.

M i t I n g . Cckhart Bürger überschritt ich am 19. J u l i 1931 zeitlich früh den ersten
Rücken östlich des Reedsees und querte ansteigend das „Akar" ziemlich hoch, bis
sich am Marchriegel, 2263 m, das ausgedehnte Tischlerkar auftat. Sein Gletscher
speist mehrere Bäche, die weiter unten als die von den Gasteiner Kurgästen viel
bewunderten „Värenfälle" zur Tiefe brausen. W i r gingen auf den Moränen, knapp
unter dem Kees, das Kar aus und erreichten nach 3 Stunden bei einem auffallenden
Steinmanndl den grobblockigen Grat östlich vom V ö c k s t e i n k o g e l , 2531m, der
zwischen Tischler» und Kesselkar weit gegen die rief unten liegende Prossau vor»
fpringt, das Kötschachtal beherrschend. W i r machten einen Abstecher auf den Gipfel,
dann führte uns der Ostgrat unschwierig auf einen nicht vermessenen Iwischengipfel,
von dem wi r in eine Scharte absteigen mußten und mühelos über Geröll auf den
namenlosen Gipfel, 2801 m, gelangten, der zum Kesselkar einen Grat entsendet. Das
Kesselkees reicht hier bis zur Kammhöhe herauf und wi r mußten es zur Fortsetzung
unserer Fahrt benutzen, da dem Grate plötzlich zwei plattige, wohl unersteigliche
Felsgestalten entragen. Hinter diesen Türmen gelangten wi r wieder auf die Schneide,
die sich zum S t e i n b a c h k o g e l , 2827 m, steil aufbaut. W i r erkletterten auf der
Kante felbst — schwierig und ausgesetzt — den Gipfel, wo w i r nun in das zweite
Quelltal der Ma l ta , das Kleinelend, hinabfchauten. Die Gratwanderung hatte bis
hierher 4 Stunden erfordert und wi r sehten sie, teilweise in schwieriger Kletterei,
noch 154 Swnden fort, bis wi r auf dem schneidigen I a g e r k o g e l standen, der die
nordöstlich eingesenkte Kleinelendscharte überhöht. Cr ist niedriger als der Stein»
bachkogel, daher ist die für ihn in der A.»V.»Karte angegebene Höhe von 2840 un»



Neues und Se l tenes i n der Ankogelgruppe 297

richtig und wohl auf einen Schreibfehler (40 statt 04) zurückzuführen. Auf diesem
Gipfel erwifchte uns ein Gewitter, wir mußten von der unheimlich fummenden
Schneide fchleunigst flüchten und in das Zelt kriechen. Vald war die Entladung vor»
über, wir konnten nördlich auf das Kesselkees hinabsteigen und fanden in der Moräne
den von der Sektion Vad Gastein neu hergestellten Kleinelendfchartenweg, der uns
zur Kesselalm und über die jähe Talstufe zur Prossau hinunterleitete.

Der Tauernhauptkamm gipfelt östlich der Kleinelendscharte im K e e s k o g e l ,
dem Beherrscher des Großarltales, und zieht über die S t u l t k a r s p i h e zur Stein»
kar»(Kulm»)fcharte, 2283 m. Cr trägt die letzten Erhebungen der Ankogelgruppe in
dieser Richtung, denn weiterhin über die Arlhöhe zur Arlscharte, 2258, finden wi r
nur mehr runde Nucken und abgeschliffene Buckel, Ciszeitfpuren; der vereinigte
Clendgletfcher floß einst wohl hier größtenteils nach Norden ab.

M i t Dr. Sepp Poßnig machte ich mich zur ersten Begehung dieses Grates im Sep»
tember 1928 auf und wir erstiegen von der Sameralm durch das Kleinelendtal in
4 Stunden über begrünte, sehr steile, jedoch unschwierige Hänge und den südlichen Vor-
gipfel die S t u l t k a r s p i t z e , 2800 m, die seit der Vermessung 1850 oder 1865 wohl
keinen Besuch mehr erhalten hatte. Auch der 3 Stunden lange Verbindungskamm
zum K e e s k o g e l , 2885 m^), bot keine ernstlichen Schwierigkeiten. Jedoch muß ich
die hohen landschaftlichen Schönheiten diefer Wanderung hervorheben: einerseits
gewährt sie herrliche Fernblicke über die Nadstädter Tauern und Nördlichen Kalkalpen
mit dem Dachstein, andererseits beherrschen Hochalmspitze und Ankogel mit ihrer
Gletscherpracht, sowie Goldberg» und Glocknergruppe den Gesichtskreis.

F a h r t e n i n der Hocha lmsp i t zg ruppe

Das S e e b a c h t a l schneidet tief und lang in den Granitsiock der Hochalmspitz»
gruppe ein. Es barg viel hochalpines Neuland, das meine Freunde und ich in einer
Neihe meistens schwieriger Bergfahrten eroberten.

Zur Crstbegehung des Südwestgrates der T ö r l spi tze, 2784 m, stieg ich mit
Walter Natmehnig am 9. Ju l i 1928 von Schwußners Hütte über Pleschischg zum
Cellerwege auf. I h n verfolgend erreichten wir nach 256 Stunden den Törlriegel,
2223 m, von wo schöne, aber schwierige Kletterei uns, die wir durchwegs auf der
Schneide blieben, über zwei größere Auffchwünge, zuletzt fehr steile Platten, in
5 Stunden zum Ziele führte.

Von der Schöbernalm, 2232 m, stürmt die wilde Kante des Südwestgrates zur
ö s t l i c h e n C e l l e r s p i t z e , 2880 m, hinan, aus plattigen Türmen bestehend, die
auf der Westseite abgeschliffen sind und östlich überhängen. Ich führte am 4. Septem»
ber 1930 mit Dr. Sepp Poßnig und Franz Grall die Crsterkletterung durch, wobei drei
größere Abfähe, besonders im zweiten Teile, als sehr schwierig befunden wurden. Die
letzte Swfe leitete über Vlockwerk nach 456 Stunden leicht auf den Gipfel, von dem
wir nördlich über Kälberfpitzkees und »Scharte zum Törlriegel und zur Schwuhner»
Hütte abstiegen.

Die aufgelassene S c h ö b e r n a l m mit ihrem sehr dürftigen, bereits verfallenden
Hüttlein ist von Schwußners Hütte über die Mernigleiten in 35s, über Plefchischg
und Törlriegel in 4, vom Hannoverhaus über den Cellerweg in 45s Stunden zu er»
reichen.

Zur Crstdurchkletterung der Südwand der K ä r l s p i t z e , 2935 m, kam ich mit
Dr. Sepp Poßnig im August 1928 dadurch, daß wir vom Schlafraume der Osnabrückcr

l) Dessen Crstersteigung mit Schiern von Norden her schildert Amanshauser in der Ieitschr.
1931, S. 333 ff.



298 F r i d o Kordon und Gustav Laäner

Hütte harmlose Morgennebel für «Regenwolken hielten und dadurch für die geplante
Begehung des jungfräulichen Grates von der Karl» zur Iochspitze zu fpät aufbrachen.
Um von der über Fallboden, Kälberspihkees und hannoverscharre mühelos in 3 Stun»
den erreichten Kärlspihe nicht mit leeren Händen heimzukommen, durchkletterten wir
in 1 Stunde die äußerst morsche Südwand, wobei mein Kamerad von einem sich unter
seinem Zugriffe loslösenden Riesenblock bald erdrückt worden wäre. Glücklich her»
abgelangt, erkundeten wir noch den schneidigen Ostgrat unseres Gipfels im Auf» und
Abstiege, was 1>s Stunden erforderte und fanden eine Steilrinne zum „Karle"
hinab, von wo aus uns der Cellerweg zur Schöbernalm und auf den Rückweg nach
Mallnih brachte. — Der Grat von der Kärlspihe zur Hinteren (Östlichen) Kärlspihe,
2920 m^), und Iochspihe, 3203 m, wurde dann zum ersten Male von Hans Virn»
bacher, Siegfried Rumpold und Dr. Hans Thaler am 4. September 1928 begangen.

Westlich der Kärlspihe erhebt sich die nach dem Forscher und Mitgründer unseres
Alpenvereins genannte M o j s i f o v i c z s p i t z e , 2930 m, die auf der A.»V.»Karte
zu weit westlich eingetragen erscheint. Sie entsendet einen steilen Südgrat, der sich
bald in zwei selbständige Schneiden teilt, von denen die westliche mit zwei ganz
glatten unerkletterbaren Wandstufen abbricht, die östliche hingegen von mir und
Ing . Cckhart Bürger zu einem neuen, überraschend leichten Aufstiege benutzt wurde.
Cr führte uns von Schwußners Hütte über die Mernigleiten, die 5s Stunde hinter
der Hütte zwischen den Wänden des Taltroges zur Schöbernalm emporzieht, und
über P . 2371 in zusammen 5 Stunden auf den Gipfel.

Dem Kamme zwischen Großelend» und Winkelkees ist neben dem Großelendkopf
der gotische Dachreiter der I o c h s p i t z e , 3203 /n, aufgesetzt. Ihre Nordflanken sind
aus steilem F i rn gebildet, nach Süden — zum Lassacher Winkel — bricht sie mit fast
senkrechter, 550 m hohen Wand hinab. Um über sie einen neuen Weg zu finden,
übernachtete ich mit Ernst Dlaska am 17. Ju l i 1929 auf der harten Pritsche des Schö»
bernhüttleins. A ls wir am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang auf der großen
Steinplatte frühstückten, die dem Halter einst wohl als Tisch gedient hatte, beob»
achteten wir einen ungewöhnlich ausgedehnten Felssturz, der sich von der Schnee»
winkelspihe herabwälzte, das öde Hochtal mit lange fortgrollendem Donner und einer
dichten Staubwolke erfüllte, die sich erst nach 30 M i n . verzog. Auf dem Cellerwege
erreichten wir in '/«Stunden das Winkelkees und über dieses den Einstieg rechts
von der großen Rinne, die westlich vom Gipfel zum Gletscher herabzieht'). Es
folgte eine sehr schwierige, teilweise gefährliche dreistündige Kletterei, wobei uns
Steinschlag bedrohte und Büchlein durchnäßten. Ergreifend waren die Einblicke in
die nahen Nordwestplattenfluchten der Hochalmspitze mit den Gussenbauerrinnen.

I m Grate zwischen Schneewinkelspitze und Säuleck ragt als gespaltener Turm die
G u s s e n b a u e r s p i h e , 2974 m, an deren Gößgrabenseite der Detmolder Weg
vom Schmidhaus zur Winkelscharte und zum Hochalmspihsüdwestgrat vorbeizieht. Am
ihre bis dahin unbeachtet gebliebene Nordwestwand zu bezwingen, ging ich am
25. Ju l i 1929 mit Ernst Dlaska und Walter Natmeßnig von Schwußners Hütte im
Haupttale bis P. 1943 und durch eine breite Rinne hinauf in das Kar östlich vom
Odlärchriegel, worauf wir — den kleinen zerspaltenen Gletfcher unter der Säuleck»
nordwand querend — in den Vereich von Steinschlägen kamen. Einer deutlichen
Rinne zustrebend, überwanden wir die Randkluft und stiegen durch die Rinne un»
schwierig zu ihrer linken plattigen Begrenzung empor, wo die Gefahr, von den her»
absausenden Trümmern getroffen zu werden, aufhörte. I n schöner Kletterei ging

') Die in der A.»V..Karte angegebene Höhe von 2782 m ist unrichtig, da die 2900»/7l.Schichten»
linie unter dem Gipfel durchzieht.

") Auf dem Bilde: „Ankogel von der Schneeigen Hochalmspitze" in der Ieitschr. 1895, gegen»
über S. 240 ist im Mittelgrunde die Iochspihsüdwand zu sehen.
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es nun über die Platten hinauf zu einem schon von weit unten sichtbar gewesenen
Köpfet, das als Hütchen ein Steinmanndl aufgesetzt erhielt, und über Vlockwerk zum
Ausstiege, 30 m westlich vom Gipfel, 15s Stunden vom Einstiege, 5 Stunden von der
Hütte.

Den schon ein halbes Jahrhundert alten, geraden Anstieg aus dem Lassacherwinkel
auf die h o c h a l m f p i t z e , 3362 /n, durch die dreigeteilte G u s s e n b a u e r r i n n e
wiederholte ich — es war die zweite führerlose Begehung — am 25. J u l i 1926 mit
Albert Vildstein, Dr. Mink i Mart ine! und I n g . Heinrich Nausch, wobei wir die
mittlere Ninne benützten. Von Schwußners Hütte bis zum Einstiege über der Win»
kelkeesrandkluft benötigten wir 6, für die Ninne selbst, die über 60° steil und etwa
300 /n hoch ist, nur 15s Stunden. Die Firnverhältmsse waren sehr günstig. Eine
führerlose Durchsteigung vollführte Ernst Dlaska im September 1929 allein, wobei er
die westliche Ninne wählte. Ich hatte ihn bis zum Gletscher begleitet und war über
die Winkelscharte und den Südwestgrat auf die Hochalmspihe gestiegen, wo wir
nahezu gleichzeitig — nach 35s Stunden — eintrafen.

Auch auf das S a u leck, 3087 m, führt aus dem Lassacherwinkel ein Anstieg, der
die Bezeichnung „klassisch" verdient. Es ist der Weg über den Nordgrat, den „Od.
lärchriegel", der als ungeheurer, 1100 m hoher Pfeiler die Nordwand über dem Troge
des Seebachtales stützt. Ich wiederholte diese eindruckvolle, nicht allzuschwierige Klet«
terei bietende Fahrt mit Walter Natmeßnig am 29. J u l i 1928 von Schwußners Hütte
in 6 Stunden, wobei wir den „Spitzen Turm", den die Crstbesteiger 1911 im F i rn
umgingen, von vorn erkletterten und überschritten.

Der Kamm vom Säuleck zur Maresenspitze entsendet zum Seebachtale einige
lohnende Klettergrate, von denen ich mit Walter Natmeßnig am 10. J u l i 1928 den
800 m hohen schwierigen Nordgrat zur G r o ß f e l d s p i h e , 2823 m, von Schwuß»
ners Hütte in 6 Stunden, und mit Ernst Dlaska 1924 den mittelschweren Nord«
grat der M a r e f e n f p i h e , 2910 m, von der Iechneralm in 3 Stunden zum
ersten Male beging. Die 500 m hohe, von Steilrinnen durchfurchte, mit jähem Sockel
zum Leitnerkar abbrechende M a r e s e n f p i h n o r d o s t w a n d durchkletterte ich,
nach einer vergeblichen Belagerung im Jahre 1928 mit Franz und I n g . Cckhart
Bürger am 12. J u l i 1931 von Schwußners Hütte in 7 Stunden und die gleich
hohe, jedoch sanfter geneigte und weniger schwierige N o r d w e s t w a n d mit Ernst
Dlaska am 21. J u l i 1929 von der Iechneralm in 3 Stunden. —

Am 2. August 1930 unternahm ich mit Ernst und Konrad Dlaska die Crstbegehung
des ganzen 4 6m langen, in Südnordrichtung streichenden Grates, dessen Unterbau als
Ausläufer der Hochalmspitzgruppe die nach Vereinigung der Clendbäche östlich flie«
ßende Ma l ta gegen Südosten abdrängt. Hierbei wurde sein nördlichster Gipfel, der
G a m s k a r n o c k , 2569 m, von der Sameralm über den Nordgrat in 25s Stunden
zum erstenmal bergsteigerisch besucht, zur V o r d e r e n S t e i n k a r s p i h e , 2619m,
in 5s Stunde mühelos weitergewandert und der noch unbegangene Grat zur h i n »
t e r e n S t e i n k a r s v i t z e , 2669 m, in einer Stunde schöner, nicht leichter Kletterei
bezwungen. Die Fahrt wurde auf der abwechslungsreichen Schneide mit vielen be-
merkenswerten Klettersiellen über d i e V r u n n k a r k ö p f e , 2741, 2756, 2766 m, bis
zur O b e r l e r c h e r s v i h e , 3103 m, fortgesetzt, die von der Sameralm in 9 Stunden
erreicht war. Den Abstieg nahmen wir über das Großelendkees zur Osnabrücker Hütte.



B e r g f a h r t e n in der Q r t I ergrupf) e
(Königsss>itze und Qrtler)

Von Hans E r t l , N^ünchen

D i e direkte I ^o rdwand der Königsspitze

Erste Begehung am 5. September

ls eigentliche Nordwand der Königsspihe sollte der rechts (westlich) der alten
Nordwandseite befindliche Tei l dieser Vergflanke bezeichnet werden. Cr war bis

jetzt noch unbezwungen und ohne Geschichte.
Ob uns wohl der große Wur f gelingen wird? Seit Tagen beschäftigten wir uns

mit diesem Problem.
Um die Struktur der Nordwand zu studieren und den Steinfall zu beobachten, der

den ganzen Tag herabfegt, hatten wi r vorher die alte Königswandroute begangen.
Ein unmittelbarer Weg durch die Nordwand ist gar nicht kompliziert, sondern von

der Natur klar vorgezeichnet.
Da ist vor allem die riesige Eis« und Felsrippe, die genau in der Gipfelfallinie die

Wand herabzieht und unten in einem etwa 200/n hohen, sehr steilen Felssockel ab»
bricht. I n der M i t t e ist diese untere Felsbasis fast vollkommen ungegliedert und nur
links und rechts vom Fußpunkt der Niefenrippe befinden sich gelbe, brüchige Wand«
stellen.

Zwei große Fragezeichen mußten in der unmittelbaren Nordwand gelöst werden,
wenn sich der Durchstieg genau in der Gipfelfallinie bewegen sollte: der Felsabbruch
vom Vergschrund weg und der Ciswulst des Gipfels. Objektiv am gefährlichsten
schien uns das untere Wanddrittel, bis dahin, wo sich auf dem Felsfockel die Eis»
mauer aufbaut.

Das Wetter war nun schon seit 14 Tagen schön, mein Kamerad und ich waren glän»
zend in Form und tadellos aufeinander eingearbeitet. Wenn uns unser bisheriges
Fahrtenglück treu blieb, so mußte uns übermorgen die Sache gelingen.

Punkt 1 Uhr nachts riß uns der Taschenwecker aus dem Schlaf. Ungern nur krochen
wir aus unserem warmen Zelt hinaus in die kalte Nacht. Die Gräser waren mit Neif
überzogen und der kleine See in der Nähe trug eine dünne Eisdecke. Der Benzin»
locker schnurrte sein eintöniges Lied, rasch war das Frühstück fertig, rafcher noch ver»
ti lgt. Punkt 2 Uhr stolperten wir hinaus in die sternklare Septembernacht. Um 3 Uhr
lag bereits der Suldenferner hinter uns und wir stiegen sofort in die Wand ein, mit
der der Mitschergrat nach Norden abbricht. Die Laterne mußte notgedrungen im
Munde baumeln und auf allen Vieren kletterten wir den uns schon bekannten Weg
hinauf zu der Scharte mit den Unterständen aus der Kriegszeit, hier legten wir das
Sei l an und stiegen nach Osten ungefähr 30 m hinab zum Eisbruch des Königswand,
ferners. Überall lagen frisch abgebrochene Cisblöcke herum und über unseren Köpfen
hingen ganz bedenklich fallreif riesige Türme. W i r querten so schnell wie möglich nach
Westen hinüber auf ein Felsband, das in glatter Plattenwand endet. Hier war un»
glücklicherweife unfere einzige Kerze ausgebrannt und wir standen ohne Licht auf einem
fchmalen Gesimse und kamen nicht weiter. Kostbare Zeit verstrich. Der Verlust sollte
später beinahe unser Verhängnis werden.
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Unendlich langsam ward es Tag. Vei zunehmender Helligkeit kletterten wir weiter
und wechselten dann an geeigneter Stelle vom Fels hinüber auf den oberen Königs»
wandferner.

I n fieberhafter Cile zogen wir die Steigeisen an und nun begann ein Wettlauf mit
der Sonne, um möglichst hoch oben in der Wand zu sein, bevor ihre Strahlen die
Vande lösten, in die der Frost Fels und Eis geschlagen hatte.

Leichter als ich mir vorgestellt hatte, war die Nandkluft überwunden. Schnell stand
der Kamerad bei mir.

Heller Tag war es jetzt, die Sonne siegte! Seitlich nur fielen ihre Strahlen ein,
im spitzen Winkel, und schon begann es sich in der Wand zu regen. Zuerst ein Kni»
siern, dann rieselten Cissplitter herab und nun Pfiffen auch schon die ersten Steine
durch die Luft. Ein fester Händedruck noch und Freund Hans eröffnete den Kampf.

Der unheimlich brüchige Fels, fester nur, wo er fingerdick mit Eis überzogen war,
erforderte äußerste Vorsicht.

M i t wohlbedachter Gewichtsverteilung querte mein Kamerad einige Meter nach
rechts zu einem vereisten Niß, schob sich vorsichtig an ihm hinauf und verschwand ober mir.

Ich saß einstweilen noch wohlgeborgen unter einem dicken Firndach und beobachtete
nachdenklich die Steine, die draußen, in allen Tonarten, je nach Größe und Form, Heu»
lend und pfeifend niederschwirrten.

Langsam lief das Seil ab, denn schwer war der Fels mit unseren gewichtigen
Trikounistiefeln zu überwinden.

„Sei l aus!" rufe ich. „Nachkommen!" tönt's von oben.
Alle meine Taschentücher hatte ich unter die Mühe gestopft und nun kletterte ich

hinauf, so schnell wie möglich. Links und rechts schlugen die Steine ein, die Gefahr
trieb zu höchster Cile an. Hans überließ mir sofort seinen gefährlichen Standplatz
und kletterte, soweit es der brüchige Fels erlaubte, mit größter Schnelligkeit weiter.
W i r standen im ärgsten Trommelfeuer und waren aufs ärgste gefaßt. An ein Sichern
war nicht zu denken. I m Falle eines Sturzes war unser beider Schicksal-besiegelt.

„Nachkommen", tönt's wieder, und nach kurzer Zeit standen wir auf einer kleinen
Kanzel in senkrechter Wand.

hier dünkten wir uns einigermaßen sicher vor dem jetzt unglaublich tobenden Stein»
schlag. W i r saßen zusammengekauert auf winzigem Postament, den kleinen Nucksack
schützend auf unseren Köpfen und wünschten nichts sehnlicher, als daß die Sonne hinter
dem Ostgrat verschwinden möge, damit der Steinschlag aufhörte.

Eine halbe Stunde war bereits verstrichen, wir zitterten und fieberten vor Kälte,
das herz pochte vor Aufregung. Die Zeit verging wie im Fluge und die Sonne wollte
nicht aus der Wand. 100m waren wir erst über der Nandkluft und etwa 600 m
trennten uns noch vom Gipfel.

Ober uns versperrten glatte, grifflose Wandstellen den Weiterweg. Aber ist denn
nicht weiter links ein Durchkommen möglich? Schon turnte Hans das etwa 20/n
lange, brüchige Band hinüber und verschwand hinter der Kante. Ein Freudenschrei
ließ mich aufhorchen und das schnell ablaufende Seil sagte mir, daß es drüben gut
vorwärtsgehe. I n der jetzt fast senkrechten Wand waren wir außerdem besser geschützt,
die Steine schwirrten alle einige Meter weiter draußen vorbei.

„Nachkommen!" Nasch war ich an der Kante und querte vorsichtig in eine vereiste
Rinne, die den Weiterweg bildete.

Aus dem Eise hervorragende Felszacken erleichterten und beschleunigten unser Vor»
wärtskommen. Ein brüchiges Band brachte uns schließlich wieder zurück an die Kante
Einige Meter noch und wir standen auf einem gelben Felsköpfel.

Vor uns eine riesige Ciswand, zum Teil vom Fels durchseht, und ganz oben der
mächtige Eiswulst des Gipfels.
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Hier waren wir einigermaßen sicher vor den Steinen und unsere Zuversicht wuchs
ganz beträchtlich. Die Sonne schien wohligwarm und Hans meinte, es wäre an der
Zeit zu frühstücken. Ich verzichtete darauf, zog die Steigeisen an und ging weiter. Eine
innere Unruhe trieb mich. An Felszacken, die im Eise fesigebacken waren, „schwindelte"
ich mich hinüber zu einer riesigen Fels« und Eisrippe, die in der Gipfelfallinie die
«Wand durchzieht und unseren Weiterweg bildete. I m Eise eingelagerte Felsen und
Firnsireifen brachten uns anfangs rasch höher. Doch nur zu bald änderte sich die Lage,
die Steilheit der Wand nahm bedenklich zu und blankes Eis trat zutage, das bei jedem
Schlag wie Glas absplitterte. M i t dem Kletterhammer trieb ich den ersten Cishaken
ein. So gesichert kam der Gefährte rasch nach zu einem Stand, den ich mühsam ins
Cis geschlagen hatte.

Schnurgerade hackte ich mich nun empor, sehr zum Verdrusse meines „Untermie«
ters", der ganze Eisladungen auf den Kopf bekam. Obwohl ich nur kleine Stufen her«
stellte, nahm die Arbeit sehr viel Kraft und Zeit in Anspruch.

Um 2 Uhr nachmittags stand ich endlich unter dem mächtigen Eiswulst des Gip»
fels. Ein St i f t fuhr ins Cis, der Karabiner schnappte ein, der Freund konnte gesichert
nachkommen.

Mein Plan war, den ungefähr 10 /n hohen ersten Tei l des Wulstes gerade hinauf mit
Hakentechnik zu überwinden, und zwar so, daß ich mich im Eis regelrecht hinauf«
nagelte und mir dann der Kamerad durch Zug von unten nachhelfen sollte. Zweifelnd
beobachtete Hans mein Beginnen. Unabsehbar war die Arbeit und dazu besaßen wir
ja nur vier Cishaken, wo wir deren zwanzig gebraucht hätten!

Was tun? Der Vlick streifte die glatte Eismauer, die wir heraufgekommen. Es
blieb nur noch eine Möglichkeit; die unheimlich steile Ciswand, an der wir klebten,
unter dem Gipfelwulst nach links zu queren. Schnell noch einige Iuckerstücke als
Stärkung genommen und dann los!

Unverdrossen bearbeitete ich die harte, spröde Masse, von der der Pickel nur kleine
Schollen loslöste, die unter gläsernem Klirren in der Tiefe verschwanden. Stufe reihte
sich an Stufe, endlos war der glatte, harte Pfad.

Ein kalter Wind war aufgesprungen, der bald zum Sturm anwuchs. Nach Wochen
herrlichsten Wetters schlichen nun weiße Nebel vom Ortler herüber und hatten im
N u alles eingehüllt. Ein verdächtiges Donnern in der Ferne spornte uns zu höchster
Eile an.

Das 40'M'Seil war abgelaufen und ich ehrlich froh über die Ablösung. Langsam
nur kam Hans nach. Die Haken sahen unheimlich fest und muhten mit zeitraubender
Arbeit aus dem harten Cis gegraben werden. Endlich war der Freund bei mir und
mit Feuereifer machte er sich an die Arbeit, gesichert durch Haken und Karabiner. Lei«
der vollführte er wegen seiner etwas zu weit geratenen „Original Walliser Cishofe"
ganz bedenkliche Manöver beim Übertritt von einer Stufe in die andere und blieb zu
allem Unglück noch mit dem Steigeisen im Hosenbein hängen. Wie ein Storch balan«
cierte er jetzt auf einem Vein und ich fah ihn fchon aus dem Stand gehoben und in die
Tiefe geschleudert. Ein Zerren, ein Fluch, ein Ruck, die Hose ist zerfetzt, aber er steht
gottlob wieder auf beiden Beinen.

Furchtbar tobte jetzt der Sturm und peitschte ganze Hagelladungen vor sich her, die
jede frifch geschlagene Stufe sofort wieder anfüllten. Unendlich langfam ging es vor«
wärts. 14 Stunden waren wir bereits unterwegs.

Endlos schien die Wand und ganz ungewöhnlich war die Cisbeschaffenheit.
M i t Beginn des Hagelschlags zerfloß der Nebel in Nichts und hemmungslos glitt

der Vlick in die grausige Tiefe.
I m Fels, und sei es auch in schwerster Dolomitenwand, findet sich immer ein Ka«

min, eine Höhle und dergleichen, wo du dich wohlgeborgen fühlst, wo die Nerven sich
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beruhigen und der Körper wieder neue Kräfte sammeln kann. I n keiner Ciswand gibt
es aber solche Crholungsplähchen.

Angeschmiegt an das glatte kalte Clement in dauernder unheimlicher Ausgesehtheit,
hackte der eine, daß ihm der Schweiß von der Stirne rann, während der jeweils zur
Untätigkeit Verdammte vor Kälte fast erstarrte. Eine ungeheure Zerreißprobe psychi»
scher und physischer Kraft! Hans hatte mir wieder den Vor t r i t t überlassen und ich war
ihm dankbar um dieser wärmenden Bewegung willen, obwohl auch meine Arme in»
folge der dauernden Hackarbeit den Dienst fast versagten. Mechanisch sauste der Pickel
nieder und heulend entführte der Sturm die losgeschlagenen Splitter.

Cin bis jetzt unbekanntes „Wurschtigkeitsgefühl" befiel uns, die Nerven waren
vollkommen abgestumpft. W i r pfiffen und schrien mit dem Wind um die Wette, nur
um uns gegenseitig aufzumuntern.

Endlich ward die Wand flacher und im Eise festgebackene Steine bezeugten, daß
der Grat nicht mehr fern sein konnte.

.Hans meldete, daß seine Füße bereits gefühllos seien! Die Antwort von mir: „Der
Grat in Sicht, noch 15 m und wir haben's geschafft!"

Das Bewußtsein des nahen Ziels gab uns neue Kraft. Ich hieb darauf los, vom
Freunde eindringlich gemahnt, die Sicherheit nicht außer acht zu lassen so nah dem
Ziele. Cin St i f t fuhr noch ins Eis, gottlob, der letzte für heute!

Immer kleiner wurde der Raum zwischen mir und dem Grat. Drei Stufen, noch
zwei, die letzte — und ich stand im weichen F i rn der Gipfelhaube! Einige Schritte
vom Ausstieg weg pflanzte ich mich auf, um den Freund zu sichern. Die letzten Haken
ließ er einfach stecken, und schneller als ich gedacht, war Hans bei mir. (4 Uhr 30 Min.)

Wort los drückten wir uns die Hand. Das «Problem war gelöst, die Nordwand
unser!

Cin Ziel war erreicht, das so ferne schien vor wenigen Tagen. M u t , der Wille zu
siegen und eine gehörige Portion Glück, das waren die Bundesgenossen bei unserer
Fahrt.

Um uns brodelte grauer Nebel, der Sturm brüllte und peitschte scharfe Cisnadeln
vor sich her. Die Augen brannten, unsere Haut schmerzte.

Die 20 m auf den Gipfel zu stapfen, schenkten wir uns bei diesem Unwetter. So
schnell es unsere überanstrengten Knöchel zuließen, rutschten wir hinab auf dem uns
bekannten Weg zur Königsfchulter. Nach ununterbrochenem Dauerlauf standen wir
um 7 Uhr abends beim Zeltlager, das wir vor 17 Stunden verlassen hatten. Elf lange
Stunden hatte uns die Wand felbst im Vann gehalten.

Cs war Abend geworden, das Hochgewitter, das nachmittags tobte, war abgezogen
und nur ein dumpfes Murren klang noch irgendwo in der Ferne. Cin letztes Leuchten
des scheidenden Tages lag noch auf unserer Wand und schnell brach die Nacht herein.

W i r saßen am flackernden Feuer und löffelten unsere magere Abendsuppe, da tauch»
ten im Dunkel Gestalten auf. Cs war der W i r t der Hintergrathütte mit seiner Fami-
lie. Sie hatten uns den ganzen Tag durchs Glas beobachtet und beglückwünschten uns
nun aufs herzlichste zu unserer Fahrt.

Spät erst krochen wi r ins Zelt und konnten, obwohl todmüde, nicht einschlafen. Die
Nerven waren noch zu erregt und im Geiste zog der ganze heutige Weg an uns vorüber.

Einen solch ungeheuren Eindruck, verbunden mit dem Gefühl, gänzlich fchuhlos den
objektiven Gefahren ausgeliefert zu fein, hatten wir vorher noch in keiner Wand
empfunden.

Wonniges Glücksgefühl durchströmte uns, und mit der Frage, wer wohl unsere
Nachfolger sein würden, übermannte uns der langersehnte Schlaf.
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Ein einziger schöner Tag war uns hier im Ortlergebiet noch beschieden, ein Rasttag
voll Ruhe und Sonne.

Zugvögel wanderten nach dem Süden, graue Wolken glitten von West nach Ost.
Über Rächt fiel Reuschnee. Der Sommer war zu Ende und unser Geld auch. Zwei
Tage noch genossen wir die Gastfreundschaft des Wirtes auf der Hintergrathütte,
dann nahmen wir Abschied von diesen Bergen und den lieben Leuten, die hier wohnen.

Einen Tag, eine halbe Rächt und noch einen Tag saßen wir im Sattel und traten
stumpfsinnig in die Pedale, die uns mit jedem Tr i t t der Heimat näher brachten. Flik»
ken war nun unsere Haupttätigkeit geworden und Hans hatte sich darin direkt zum
Meister entwickelt. Cr flickte nicht weniger als zwölfmal und feine Pneumatiks be-
standen zum Schlüsse fast nur mehr aus Resten einer Ledermappe, die wir zum Unter»
legen zerschnitten hatten.

Der Fernpaß war der letzte und Harmlosesie aller Pässe, die wir auf unserer langen
Reise überschritten.

Seit dem Morgen fiel feiner kalter Regen und nun klarte es langsam auf. Warmes
Sonnenlicht flutete zwischen Wolkenfehen hindurch, herab auf herbstliches Land. Ein
tiefblauer See versteckte sich im Hellgrün der Lärchenwälder und von den Türmen und
Spitzen des Wettersteins wehten kleine Wolkenfahnen. Die Luft war fo rein, die
Ferne fo unwahrscheinlich duftig, die Farben von wunderbarem Schmelz.

So begrüßte uns die Heimat wieder.
I u Ende war die wilde Romantik eines freien Vagabundenlebens und der Alltag

umgab uns wieder.
Der Kampf in schwerer Wand und das ruhige Lagerleben auf fonniger Halde, die

Ieltnächte unter glitzerndem Sternenhimmel, in Kälte und Sturm, das Flackern des
Feuers, das trauliche Summen des Teekessels und der leckere Duft des Spießbratens;
all das war vorbei und bewahrt jetzt unsere Erinnerung.

5lnd wir laben uns daran, in stillen Stunden, beim Rasten im endlosen Einerlei des
täglichen Lebens.

Doch mit dem Frühling wird auch in uns wieder der Wandertrieb erwachen und
die Sehnsucht nach den Bergen. Und dann: —

Die Welt ist weit und wir sind jung, frisch auf zu neuer Tat, zu neuem Vergerleben.

Ortler-N'ordwand

Erste Begehung am 22. Juni 1931

Westlich des Rothböckgrates dräut eine ungewöhnlich steile Cisrinne, gekrönt mit
Wülsten und Überhängen, die Rordwand des Ortlers.

M i t mehr als 1400 m und einer wechselnden Neigung bis fast zur Senkrechten schießt
diese Wand vom Gipfel zum Marltferner ab. Eis und Steinschläge aus den Serak»
bändern des Tschirfecks und vom Rothböckgrat peitschen von Zeit zu Zeit jene riesige
Steilflanke und oft trägt der Wind bis zur Waldgrenze herab den feinen Staub der
Eislawinen.

Es gab und es gibt auch heute noch trotz Matterhorn»Rordwand uralte „letzte
Wandprobleme", an denen sich „Vergsteigergencrationen" seit Jahrzehnten vergeblich
versuchen.

I u diesen „Altbekannten" darf man die Ortler»Rordwand bestimmt nicht zählen.
Wenige Bergsteiger wußten von der Wand. Keiner aber wagte bis vor kurzem nur

daran zu denken, eine folche Eismauer zu berennen.
Ein vollkommen „junges" und „neues" Problem also, genau so jung wie die mo«

derne alpine Technik, mit der die Lösung gelang.
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Daß ich die Ortler»Nordwand im August 1930 vom Rothböckgrat aus genau stu»
diert und vergeblich belagert hatte, war im engeren Münchner Alpinistenkreis kein
Geheimnis gewesen. Bereits um Pfingsten 1931 erfolgte der erste regelrechte Angriff
auf die Wand durch zwei unserer besten Cisgeher, Wi l l i Merkt und Wi l l i Welzenbach.

Nach Äußerung Wi l l i Merkls hatten sich die beiden in der Cisflanke über 600 m
emporgearbeitet, dann zwangen widrige Verhältnisse zur Umkehr.

Da die oben Genannten ihre Versuche sicher in Bälde wiederholen würden, und ich
natürlich meine „alte Liebe" vom Vorsommer ohne Pickelhieb nicht fahren lassen
wollte, so sehte der Ansturm auf die Ortler«Nordwand ein, bei dem ausnahmsweise
einmal das Glück auf meiner Seite war.

Mein Klubkamerad Franz S c h m i d vom „Alpenkränzchen Berggeist" war der
Einzige, den ich in aller Cile für meinen Plan gewinnen konnte, und am 19. Juni
schon jagen wir beide auf unseren Fahrrädern den Reschenpah hinab und hinein ins
schöne Vintschgau. Daß wir uns seit Jahren unsere Vergturen „mangels Masse" er»
radeln muhten, daran waren wir längst gewöhnt, und unser Auftrieb war auch bei
dieser Fahrt trotz des schweren Gepäcks und der vielen Kilometer, ganz mächtig. Nach
22 stündiger Radlerei hoben wir an einem schönen Iuniabend in Sulden unser wun»
des „Sitzfleisch" aus dem Sattel und da behauptete Franz, der doch 14 Tage vorher
erst mit einem Halbsteifen Knie das Krankenhaus verlassen hatte: „diese Schinderei sei
das allerbeste Training für die geplante Tur".

Direkt unter der Nordwand oben auf Ladum, der grünen Insel inmitten einer öden
Stein« und Ciswüste, stand unser kleines Zelt. Eine alte I i rbe deckte schützend ihre
knorrigen Äste darüber und verlieh dem ganzen Lagerplatz etwas Wohnliches und
Behagliches. Nur die allzu enge Nachbarschaft mit einem Ameisenhaufen wurde ein
wenig störend empfunden, denn die „lieben Tierchen" boten uns besonders während
der Nachtstunden etwas zu viel an Unterhaltung. Der folgende Tag war als Rasttag
gedacht und dem Studium der Wand gewidmet. Neben tiefblauen Cnzianglocken rä»
leiten wir uns stinkfaul in der Sonne und dösten dahin Stunde für Stunde.

Glockentöne läuteten uns empor aus fchönen Träumen. Verschlafen rieben wir die
Augen. Starrten wie gebannt auf ein paar Kühe, die unser Lager überfallen und fast
den ganzen Vrotvorrat aufgefressen hatten. Wer in diesem Augenblick intelligenter
aussah, wir, oder das liebe Nindvieh, kann ich nicht beurteilen.

Auf alle Fälle waren wir bald „Herren der Situation" und als Entschädigung
preßten meine nicht gerade sanften Alpinistenpranken den letzten Tropfen Milch aus
prallen Cutern.

Am Abend waren alle Vorbereitungen getroffen für den nächsten Tag und nach
einem besonders kräftigen Mahl , einem großen Hafen Milchreis, krochen wir zeitig
ins Zelt.

„Wenn nur das Wetter hält", meint Franz noch vor dem Einschlafen. — Und es
hielt nicht.

Um 1 Uhr 30 M i n . nachts verließen wir das Lager. Die Luft war ganz eigenartig
lau, kein Tröpfchen Tau lag auf den Gräfern und am tieffchwarzen Nachthimmel jagten
schwere Wolkenhaufen von Südwesten her.

Statt beinhartem F i rn , fauler, nasser Schnee, in dem wir fortwährend knietief ein-
brachen. Eintönig klucksten die Wasser in der großen Randkluft, dem Einstieg zur
Nordwand. Der F i rn war hier so faul und so zäh wie unten, Steigeisen daher völlig
überflüssig. Die Kerze erlofch. Langsam gewöhnte sich das Auge an das Zwielicht.
Immer breiter flössen die grauen Wolkenmassen über den Tabarettakamm herein ins
Suldener Tal. Ja, aus jeder Spalte, jeder Kluft huschten spukhaft Nebelfehen, wur»
den größer, immer größer und hüllten schließlich alles ein in gleichmäßig grauen
Dunst.
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Auf den Pickel gestemmt, fuhren wir wieder hinab zur Moräne. Aus dem Zeltlager
von Ladum drang ab 4 Uhr wieder langgezogenes lautes Schnarchen, bis hinein in
den halben Tag.

Ein heftiges Nachmittagsgewitter hatte der Natur die langersehnte Abkühlung ge»
bracht und nun klarte es langsam auf. B is auf 3000 m herab war Graupelfchnee ge»
fallen und an den Graten und Zinnen des Ortlerstockes hingen wogende Neuschnee»
sahnen, von der Abendsonne vergoldet. I m Schatten herrschte bereits eine empfind»
liche Kälte und wir hofften, für morgen aller Wettersorgen enthoben zu sein. Eben
entledigte sich die Wand ihres Neuschneeschmuckes und eine riesige Staublawine strich
über die eisige Flanke zu Tal. Was heute noch runterfällt, kriegen wir morgen nicht
auf den Kopf, dachten wir uns und krochen voll Zuversicht frühzeitig in den Schlafsack.

I n sternenheller Nacht pilgerten Franz und ich den Moränensteig hinauf, der zur
Tabarettahütte führt. Unten am Lagerplatz flackerte noch das Holzfeuer, an dem wir
unfer Frühstück bereitet hatten^ Keiner von uns beiden sprach ein Wort, nur der
gleichförmige Takt unserer Schritte durchbrach die Stille der Nacht, und Eishaken und
Karabiner klirrten leise am Gürtel. Bald verließen wir den Pfad und wechselten
hinüber auf eine Firnzunge, die zum Einstieg führte. Beide stürmten wir dahin, mit
leichten Schritten, wo wir gestern mühsam und schweißtriefend uns vorwärtsgewühlt
hatten. I m oberen Firnboden des Marltferners legten wir die Steigeisen an und
verteilten Cishaken und Karabiner. M i t zwei 40»Meter Seilen verbunden — wie
es sonst nur bei ganz schweren, modernen Felsfahrten üblich —, verließen wir den
„Sattelplah".

Beim ersten Dämmern des Tages überschritten wir die Nandkluft auf einer meter«
dicken Lawinenbrücke lAneroid 2450 /n).

Tief unten am Payerhüttenweg tänzelten die Laternen einer Führerpartie. Ein
ehrliches „Glückauf" flog zu uns empor, das wir mit lautem Gebrüll beantworteten.
Stürmerdrang beseelte uns beide, und am kurz genommenen Seil liefen wir förmlich
den hier noch stärker geneigten Hang hinauf.

Bald engte ein mächtiges Felstor die Wand ein und drängte uns unweigerlich an
die große Hauptlawinenfurche, die wir bis jetzt scheu gemieden hatten. Auf schmalem
Firnbord zwischen Felsturm und der hier mehr als 10 m tiefen Ninne schlichen wir
aufwärts. Noch regte sich nichts in der Wand, nur Graupelkörner vom gestrigen Ge»
Witter rieselten herab, vom Morgenwind irgendwo aufgestöbert.

Wenige Stunden später und das Kanonenrohr wird Tod und Verderben speien.
Die Wand erweiterte sich wieder, zwang uns einzeln zu gehen und mit dem Pickel zu
sichern.

Heller Tag war es nun geworden. Langsam tasteten sich die ersten Sonnenstrahlen
über die Wand herab und klommen mit zittrigen, aber gefährlich warmen Fingern
über die Türme von Tschirfeck und Nothböckgrat zur Tiefe. War unser Tempo bis
jetzt schon stark gesteigert, so wurde es nun vollends zum Sturmschritt und pfeifend
fuhr der Atem durch die Lungen. Eine glattgescheuerte breite Sekundärrinne hemmte
unser flottes Vorwärtsdringen. Die ersten. Steine schwirrten heulend um unsere
Köpfe.

Franz postierte sich hinter einem Felsen und sicherte meinen Weiterweg. Hastige
Pickelfchläge, schwarze Eisschollen springen ab, Kerbe um Kerbe entsteht, gerade gc»
nügend um die eine Nandreihe der Steigeifenzacken aufzunehmen. Der erste Cisnagel
fährt in sein Clement, der Gefährte kann nachkommen. Meter für Meter raffte ich ein,
länger und länger zog sich die Seilwurst nach unten. Kaum hatte Franz die Selbstsiche»
rung bei mir im Haken, ging's wieder weiter. Schritt für Schritt, immer höher fraßen
sich meine Iehnzacker empor in dem harten F i rn , der nun auf etwa 50° zu schätzenden
Neigung der Wand.
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Noch 5 Meter, noch zwei! Da tönt's von unten: „Sei l aus!"
Ein paar hastige Pickelschläge, ein kleiner Stand für einen Fuß mußte vorerst

genügen. Eng preßte sich der Körper an die Wand. Vorsichtig schob sich die linke Hand
hinter den Nucken und nestelte einen Haken los vom Gürtel. Mein Nagel saß kaum
noch zur Hälfte im Cis, ein Zuruf, und der Freund unten entfernte seinen Siche»
rungshaken. Wie Spechte klopften wir dann beide an der Steilwand. Jetzt hing ich
mich an den frisch eingetriebenen Sicherungsstift und schlug mit dem Pickel einen
kleinen Standplatz. Gleichmäßig schnell holten dann meine Hände das Seil ein und
bald stand Franz bei mir im neuen Postament. Wieder das Schnappen der Kara»
biner, und meine Tätigkeit begann von neuem. Seillänge um Seillänge legten wir so
zurück in wunderbar gleichmäßig flotter Arbeit. Kein Handgriff zuviel, keiner zu
wenig, alles geht wie am Schnürchen, oder moderner ausgedrückt, wie am laufenden
Band.

Drohend wuchtete über der Cisrinne der letzte Turm des Nothböckgrates, von dem
sich ständig Felsbrocken lösten. Heulend fauchten sie an uns vorbei, über uns hinweg
und peitschten uns auf. Bestes zu geben. Tempo und raffinierte Technik nur, die kön»
nen das Nennen gewinnen.

Um 8 Uhr morgens schon lag die große Cisrinne hinter uns und mit ihr die Hälfte
der Wand (Aneroid 3200 m).

Die Führerpartie von heute früh stand nun etwas höher als wir drüben am Firn»
grat des Tschirfecks. Hell klangen die Iuchzer auf beiden Seiten. I n vier Stunden
sind wir leicht oben, schätzten Franz und ich; legten dann vorsichtig noch eine Stunde
dazu und haben in Wirklichkeit noch 12 Stunden gebraucht.

M i t ganz außergewöhnlicher Neigung begann der zweite Wandteil, der mit sechs
riesigen Cisüberhängen trichterförmig auf der Steilrinne aufsitzt. Hohnvoll glatt hing
der erste Überhang über unseren Köpfen. Nechts davon der Weiterweg. Zuerst die Um»
gehungsstelle, dann die Cisbarriere mit dem kleinen Felsköpfel, zugleich Schlüsselstelle
der ganzen Fahrt. Selbst unsere kühnsten Erwartungen wurden jäh zunichte beim An»
blick dieser Wülste und Cisbastionen. Dort oben also mußte die Entscheidung fallen. Ein
schmaler Firnsireifen zieht den blanken Hang hinauf gegen das Hindernis. Noch konnte
ich mit Steigeisen allein auskommen, wenn auch die Knöchel zum Bersten gespannt wa«
ren. Bald aber mußte ich Stufen hauen, Nase fest an der unglaublich steilen Wand. Ver»
eiste Felsen, die daraus hervorragten, bildeten, von der Glasur befreit, willkommene
Stützpunkte. Weniger erfreulich war die Entdeckung, daß an Franzens Steigeisen eine
Iackenfpihe nach der andern brach; gerade jetzt, wo die eigentliche Vlankeisarbeit erst
begann! Ein Materialfehler trug die Schuld an dem bedauerlichen Vorkommnis; und
der Weiterweg mit diesen Gleiteisen war besonders für meinen Freund eine heikle
und gefährliche Angelegenheit. I n einer Ar t Verschneidung, die die Wand mit dem
Fußpunkt des Überhangs bildete, stiegen wir höher, Meter für Meter.

Der Überhang, der von unten gefehen eine einzige einheitliche Masse bildete und an
dem unser Anstieg vorbeiführte, entpuppte sich von der Seite als ein Chaos von Cis«
gebilden. Erstaunt fiel der Blick in die blaugrünen Grotten und Klüfte. Dünne, über
80 /n hohe Kamine und Kulissen türmten sich auf, und der Gedanke, sich hier einfach em»
porzustemmen, wäre in die Tat umgesetzt worden, hätte uns nicht em dumpfes Dröhnen
und Knacken im Innern des Überhangs zu schleunigem Weitergehen veranlaßt.

Ratlos standen wir nach einer Seillänge vor dem riesigen Ciswall und spähten
nach einer Durchstiegsmöglichkeit. Kein Niß, kein Kamin, nichts als die glatte abwei»
sende Kristallwand. „Wenn wir nur erst oben wären, eine einzige Seillänge weiter
oben, wo die Sonne scheint!" I n stetem Gleichmaß haut mein Pickel. Zwanzig, drei»
Hig Schläge waren nötig, bis ein T r i t t in dem unglaublich harten und spröden Cis
zustandekam. Alle paar Meter schlug ich einen Haken, um zu sichern und auszurasten.
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Dann und wann kollerten über die düsteren Felswände rechts von uns Eiszapfen
herab, von der Mittagssonne gelöst. Vol l banger Erwartungen schauten wir jedesmal
dann hinauf zu den großen Ciswülsten, die einige hundert Meter höher, mit grünen
Vruchflächen siurzbereit auf den Felfen lauerten.

Weiter hackte ich, in zäher anstrengender Arbeit. An Kerben zog ich den Körper
hoch, mit steifen, blutenden Fingern. Durch die scharfkantigen Cisfplitter waren die
nassen Finger bald verletzt. Kälte ritz die kleinen Wunden immer weiter auf und
jeder Griff und T r i t t war schließlich rot markiert. Haken auf Haken trieb ich ein und
jedesmal frohlockte ich, wenn mein Selbstsicherungskarabiner eingeschnappt war.
Schlaff vom fortwährenden Hämmern fank mein rechter Arm, und auch der linke konnte
den Körper kaum noch halten. Eisernen Willen verlangte diese aufregende Muskel»
arbeit. M i t Anspannung meiner letzten Kräfte nestelte ich die Selbstsicherung los.
„Schnapp!" sie hing im Haken und damit ich. Nun konnte ich wenigstens die Arme
etwas schlenkern, die Muskeln lockerten sich und sammelten frische Kräfte.

„Sei l los!" Franz macht's. Ich zog mir soviel herauf, als ich brauchte zum Ein»
hängen. „ I u g l " das Seil war straff. Und ich ging mit den Cifen von einer Kerbe zur
anderen. Leidlich sicher stand ich so in der Wand, den Haken in Nabelhöhe. Das Spiel
konnte von neuem beginnen.

Eben glättete ich mit dem Eisbeil einige kleine vorspringende Wülste ober mir,
als mich ein dumpfes Krachen aufschreckte. „Achtung!" schrie Franz noch, dann war's
finster um uns. Instinktiv schützte der rechte Arm den Kopf, während die andere Hand
den Haken umklammerte. Vange Sekunden folgten, dann ward's wieder hell. Weit
unten gähnte der finstere Schlund der Nandkluft und verfchlang gierig die letzten
Neste von dem Ciskoloß, der sich ober uns von der Galerie gelöst hatte. Starr und
gebannt schauten wir zur Tiefe. Welch ein Glück, daß wir noch hier hingen und nicht
schon oben waren am Felsköpfel.

Jäh mußte so der unbändige Auftrieb von heute morgen in gemäßigtere Bahnen
zurückgleiten und nur die dauernde Gefahr und die ungeheuren Schwierigkeiten hielten
uns in Spannung. Gleichmütig und mit stumpfen Sinnen fast, arbeitete ich mich höher.
Immer näher rückte die Kante mit dem kleinen Felskopf; mein letzter Haken war
geschlagen, nur wenige Meter noch trennten mich von dem ersehnten Ziel.

Franz mußte wieder nachkommen und die untersten Stifte herausschlagen. Ein
einziger entwich den klammen Fingern und verschwand klirrend in der Tiefe. Fast
alle waren sie krumm durch die Härte des Eises und zeigten die abenteuerlichsten For«
men. Am Eis aufgelegt, klopfte sie der Gefährte zurecht, am Seil schwebten sie zu mir
in die Höhe. Einen Haken noch trieb ich direkt in die Kante. Ein vorsichtiger Klimm»
zug, bang spähte ich hinüber. Doch frei lag der Weg vor uns. Eine einzige Kerbe noch,
ein letzter Zug von unten, dann schwang ich mich hinaus in die Sonne.

Eine meines Crachtens 60° geneigte Eisrinne zog vor mir nach oben, zwischen den
nächsten Überhängen und der Felswand eingebettet und erschien fast flach nach dem
Vorhergegangenen. Wenige Meter weiter links war ein dicker Firngrat aus ange»
wehtem Neufchnee. Ein willkommener Nast? und Sicherungsplahl V i s zur Haue
konnte ich den Pickel hineinstoßen; nachdem ich eine tiefe Grube gestampft, konnte der
Freund getrost nachkommen.

Lange noch hörte ich sein Scharren und Klopfen, bis der schwarze Haarschopf hinter
der Kante auftauchte. M i t beifälligem Grinsen überreicht er mir ein Vündel Eisen»
zeug, das einst den stolzen Namen Cishaken geführt, jetzt aber Stopselziehern zum
Verwechseln ähnlich sahen. Ein Vlick auf die 5lhr zeigte die zweite Nachmittagsstunde.
Nach 11 Stunden alfo die erste Nast. Gierig verschlangen wir etwas Dörrobst, dann
eine Kleinigkeit Schwarzbrot mit Speck. Mehr als 1000 m Wand lagen hinter uns,
über 400 m trennten uns noch vom Gipfel. Viereinhalb Stunden hatten uns allein
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die letzten 40 m gekostet. Nach kurzer Rast trieb's uns wieder weiter. Die Ober»
fläche ist hier etwas gekörnt und wir kamen bei einiger Vorsicht ohne Stufen ganz
gut aus. Alle 20 m schlug ich einen Haken, den wir uns vorher gerade gedengelt hat»
ten, und nach 60 m lag auch das zweite Hindernis unter uns. W i r standen nun fast
in gleicher höhe mit dem Vereinigungspunkt von Marlt» und Rothböckgrat und wa»
ren voll Zuversicht für den Weiterweg. Die Beschaffenheit des Cises ward zwar
immer schlechter und an den steileren Stellen in der höhe des dritten und vierten Über»
Hanges war ich sogar gezwungen, wieder Kerben zu meißeln und mit haken zu sichern.
Bei jedem Schlag brach die dünne Eisschicht, mit der die blanke Wand überzogen war,
unter lautem Knall. Kalte Schatten lagen schon auf den Bergen, als wir um ^ 6 llhr
abends endlich die zwei letzten Ciswülste angreifen, und nur das Cisdreieck der
Schlußwand hoch oben gleißt noch in der goldenen Spätnachmittagsfonne.

Wenigstens waren wir heute aller Wettersorgen ledig, denn gleichmäßig blau
wölbte sich über uns der Himmel, und die paar Wolkenschiffe, die weit draußen im
Norden über unsere heimatberge segelten, waren hier für uns bedeutungslos.

Steiles Vlankeis am vorletzten Hindernis war mit einer dicken Lage lofem Kristall»
fchnee bedeckt, den nur noch eine dünne harschtdecke an der Oberfläche zusammenhielt.
M i t der rechten Hand legte ich den Pickel waagrecht auf die Eisschicht, ein Druck und
tief verankert war der kurze Stiel. Die linke Hand boxte Loch für Loch und wühlte
sich tief hinein in die eisige haltlose Masse. M i t den unmöglichsten Schwimmbewe»
gungen wand ich mich aufwärts, stemmte und spreizte und gewann trotz unsäglicher
Anstrengung kaum einige Zentimeter. Jetzt klebte ich unterm Wulst, inmitten einer
seichten Verschneidung; rechts vollkommen vereister Fels, links der tückische Kristall»
schnee. M i t der Nechten kann ich mir endlich einen Felszacken freiwühlen und mich
daran verkrampfen. Aber nirgends ein haken anzubringen, jetzt, wo mich langsam die
Kraft verließ. Verflucht, nun schließt sich auch noch die Hand im Krämpfe! M i t Mühe
konnte ich einen haken loslösen vom Karabiner und ihn zwischen Glasur und Gestein
stecken. Wenigstens ein kleiner Stützpunkt für die linke Hand! Nach kurzer Rast raffte
ich mich auf zum letzten verzweifelten Angriff in der Verfchneidung.

Wi ld fuhr die blutige Hand zwischen Fels und Eis umher und haschte fiebernd nach
Griffen. I n wüster Balgerei konnte ich mich einen einzigen Meter emporringen. Zwei
Meter nur trennten mich von der Kante, hinter der ich einen Standplatz vermutete.
Doch ich war am Ende meiner Kräfte. Ich konnte einfach nicht mehr, über 15 Stun»
den schon kämpften wir in der Wand und noch keine Aussicht auf Erfolg! Wenn ich
nur stehen könnte, wenige Sekunden nur und rasten! Verdammt arg hätt' ich's nötig,
Kräfte zu sammeln. Eine halbe Seillänge weiter unten winkte der letzte kleine Stand,
hinabklettern zu ihm war unmöglich. 10 Zentimeter Rückzug nur, und das Gleich»
gewicht wäre verloren! Stumpfsinnig stierte ich meine zerfetzten Hände an. Noch hiel»
ten sie den Griff eisern fest. Wie lange noch? Gleichgültig schätzte ich die höhe bis
zum letzten haken unter mir, dem einzigen, durch den das Seil lief. Wenn ich jetzt
losließe? —

Ein Blick hinab zum Kameraden. M i t kältestarren Händen hielt er das Seil. Seine
Füße waren bereits gefühllos. Aber kein Wor t des Unmuts, kein Murren kam aus
seinem Munde. Gespannt verfolgte er meine Bewegungen.

M i t ruhigen überlegten Worten munterte er mich auf und lobte meine Arbeit.
„Mach' nur gemütlich weiter, Hans, bald ist das Gröbste überstanden!" „Schau, dort
oben winkt der Gipfel, das Ziel, die Erlösung!" — „Und wenn die Kraft nicht mehr
reicht und die Nacht überrascht uns hier, mitten in der Eiswand?" — „Dann nageln
wir uns einfach fest, und stülpen den Schlafsack über. Morgen ist auch noch ein Tag!"
— Wie wohl das tut, einen Menschen in der Nähe zu haben, der Freud und Leid
redlich teilt. Langsam erwachte der alte zähe Kampfgeist wieder, der Wille zu leben.
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endlich hinauszukommen aus dieser furchtbaren Wand. 2 m rechts von mir ragte
ein plattiges Schieferstück aus dem Cisüberzug hervor. Wäre ich erst drüben,
hatten wir gewonnenes Spiel. M i t Seilzug wär's möglich, aber ich brachte ja keinen
einzigen Haken an, auf den ich mich einigermaßen verlassen könnte. Gleichviel, ich ver»
fuch'sl Zwischen Glasur und Gestein steckte ich senkrecht den Stif t . Zwei leichte vor«
sichtige Schläge nur trieben ihn ein bis zum Ring. Wi rd er den Zug aushalten? Ist
der Griff drüben gewachsener Fels? Oder ist die Platte nur im Eise festgebacken? Ich
darf nicht überlegen. Fast waagrecht lag ich in der Wand, stemmte und reckte mich.
M i t äußerster Vorsicht, um ja den Haken nicht ärger zu beanspruchen, als unbedingt
nötig war. Zentimeter um Zentimeter pirschte ich mich so heran an das ersehnte Ziel.
Der Zug war stärker,.verdächtig knistert's beim Eisen. Da, ein lautes Knacken, ein
letzter verzweifelter Griff — Gottlob, ich hänge dort, wo ich wi l l ! Kläglich bimmelt
der lose Haken am Seil entlang zur Tiefe. Einen Meter spreizte ich mich noch hoch.
Verkeilte die linke Faust in einem klaffenden Riß des Cisüberhangs und konnte nun
ein wenig verschnaufen. Ein Standplatz, wie ich vermutete, existierte hier allerdings
nicht. Gleichmäßig steil strebt die Ciswand empor. V i s zum Ring fraß sich ein Haken
hinein, und mit dem Einschnappen des Karabiners hatte alle Not ein Ende. Froher
als zuvor, umging ich den Überhang nun vollends auf Seilzug nach rechts, der nach
zehn Metern in einer Cisrinne endete. Dort schlug ich meinen letzten leidlich geraden
Haken. Doch er wollte schon nicht mehr ziehen. Die anderen waren vollkommen un»
brauchbar und lagen im Rucksack des Freundes. M i t dem St i f t konnte ich unmög»
lich sichern, denn er hielt kaum mich. Außerdem zog sich das Doppelseil nicht mehr.
Aber winkte denn nicht 40 /n ober mir eine herrliche Sicherungsterrasse am letzten
Hindernis? Wenn wir uns losknüpften vom zweiten Seil, reicht's bis hinauf. Ein Seil
zog sich gerade noch durch den Karabiner. Jetzt hatte ich die beiden Enden miteinander
verbunden und stieg weiter. Der 40 m lange und nasse Seilschwanz, den ich hinter
mir Herzog, drohte mich ständig aus dem Gleichgewicht zu reißen.

Nur jetzt nicht straucheln! Nur jetzt nicht rutschen! Fast stand mir der Schweiß auf
der Stirne. Von einer wirklichen Sicherung keine Spur, nur moralisch war ich mit
dem Freunde noch verbunden. Die schlechte Cisbeschaffenheit und die ungewöhnliche
Steilheit der Flanke kam mir erst jetzt so recht zum Bewußtsein und ich war herzlich
froh, mit den letzten Metern Seil gerade noch den Standplatz zu erreichen.

Eine leichtverschneite Kluft durchriß am oberen Rande die Terrasse, und nachdem
ich die Schneedecke durchgestoßen, kroch ich hinab in den tiefgrünen Rachen. Ein ideale»
rer Sicherungsplah war kaum noch zu finden, und mit wahrem Indianergeheul for»
derte ich den Gefährten zum Nachkommen auf. Der gewichtige Rucksack erschwerte ihm
das Hochturnen ungemein. M i t äußerster Kraftanstrengung rang sich der Kamerad
bis zum Haken. Endlich konnte ich das verklemmte Seil einholen. Den letzten wacke«
ligen St i f t befreite ein leifer Hebeldruck mit der Pickelnase und schnell stand Franz
bei mir. Eng zusammengekuschelt gönnten wir uns hier die zweite Rast des Tages.
Iuckerkauend, überprüften wir die etwa auf 50° geschätzte, aber sonst hindernislose
Schlußwand und alle Zweifel um das Gelingen der Tur waren im N u verscheucht.
Fröstelnd krochen wir wieder heraus aus unserem eisigen Wigwam und rafften uns auf
zum letzten Ansturm. Furchtbar ermüdend war noch das Aufwärtswaten in dem tiefen,
oberflächlich verharschten Schnee, doch mit dem Erreichen des Grates waren auch diese
Qualen zu Ende. I m Laufschritt hetzten wir vorwärts. Wenige Meter noch, und
wir standen im weichen F i rn der Ortlerhochfläche. Vor mehr als 17 Stunden hatten
wir den Vergfchrund überschritten. Langsam und feierlich stapften wir gipfelwärts.
Um ^ 9 Uhr abends ließen wir uns im Windschatten der Gipfelwächte nieder. Der
Abend war bezaubernd schön, und wir vergaßen auf wenige Minuten die Strapazen
des heutigen Tages. Vorbei waren jene furchtbaren Stellen, von denen wir oft nicht
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mehr wußten, wie wir uns darüber hinwegschwindeln sollten. Müde waren wir ganz
unsäglich, aber aus unseren Augen strahlte Siegesfreude. W i r glühten vor innerer
Befriedigung, uns einen Weg erkämpft zu haben, der andern bis jetzt versagt war.

Ein starker Föhnsturm fegte über die Verge als Vorbote schlechten Wetters und
vertrieb uns den Gedanken, auf dem Gipfel zu biwakieren. Lässig tappten wi r uns
durch nachtdunkles Spaltengewirr und brachen immer wieder knietief ein in den auf»
geweichten F i rn .

I m trügerischen Mondlicht tasteten wir uns abwärts, über Vratschenhänge und ver»
fallene Kriegssteige. Vollkommen zermürbt erreichten wir nachts 11 Uhr die Payer«
Hütte, die noch im tiefen Winterschlaf lag und versperrt war. Durch die offene Tür
des Mulistalles traten wi r ein. Ein Zündholz flammte auf. Fußhoch war der Voden
bedeckt mit Mist vom vergangenen Sommer. Wenig später ruhten zwei glückliche Berg»
steiger auf diefem weichen Pfühl , rasteten aus nach schwerem Kampf und träumten
neuen Taten und Zielen entgegen.



I r e n e s a u s d e m L a t e m a r
V o n D r . H a n s K i e n e , Bozen

jemals fällt es einem auswärtigen Dolomitenfahrer ein, in sein mehr oder
minder beschränktes Südtiroler Turenprogramm auch einen Besuch der Latemar«

gruppe aufzunehmen, wenn auch sein Weg zwischen Rosengarten und <Pala, zwischen
Cortina und Bozen meist über den Karerpaß führt. Jeder aber hat schon das groß»
artige, charakteristische B i l d dieser Gruppe bewundert, die, einer gewaltigen Koralle
vergleichbar, die Szenerie zu den Hotelpalästen und zum verträumten Opalwasser des
Karersees bildet. Der Bergsteiger weiß auch, daß im Latemar Sportkletterer hübsch
wenig zu suchen und zu finden haben, daß sein Gestein ungemein brüchig ist und daß
seine von Norden aus so imposant anzusehenden, schlanken, gotischen Turmpfeiler an
der Südseite fast ausnahmslos einen öden Schuttmantel tragen; daß die ganze Gruppe
turistisch gleichsam ein Schwindel sei, ein Theaterclou, dessen Nückseite ebenso reizlos
und ernüchternd wirkt wie der Schnürboden einer prächtig ausgestatteten Bühne. An
einem einzigen Tage, auf dem Karerpaß beginnend und über Crzlahn» oder Gams»
stallscharte absteigend, lassen sich denn auch alle Gipfel leicht ersteigen, überschreiten
und „mitnehmen", und an diesem Tage lernt man den Hauptkamm und die Haupt«
gipfel gut kennen, sieht das Charakteristische der Gruppe, ihren wenig komplizierten
Aufbau, und besucht auch ihre sehenswertesten ürtlichkeiten: die wilde Schlucht der
großen Latemarscharte, den abenteuerlichen, grotesk zerspaltenen Iackenwall zwischen
Crzlahn und Notlahn und den Trümmerkessel des Gamsstalles mit seinem Chaos zer«
borstener Felsfiguren, um dessen willen allein der Latemar schon eines Besuches wert
ist; denn ein derartiges Iersiörungswerk der Natur, derart groteske Felsformen und
Bilder findet man weit und breit nicht wieder.

I n der Westecke der Gruppe aber recken sich einige schöne selbständige Gipfelgesial«
ten empor, losgelöst aus dem großen Schuttübergusse: die breite, gebänderte Wand
d e r C r z l a h n s p i h e und die hochragende Turmfigur d e s C g g e n t a l e r H o r n s .
I h r Anblick wirkt am eindruckvollsten von Virchabruck oder Obereggen aus; da erin«
nern sie, sowohl durch ihre persönlichen Linien als auch durch ihre gegenseitige Stel«
lung, an den klassischen Palawinkel Cimone.Vezzana, vom Nollepaß aus gesehen. And
ganz gleich wie das „Matterhorn der Dolomiten", der Cimon della Pala, ist auch das
Cggentaler Hörn von der Seite (Crzlahn, Neiterjoch—Lavaze) kein Hörn mehr, fon»
dern eine breite, mächtige Schaufel mit scharfgezähnten Graten. Es hängt mit seinem
Nachbargipfel im Süden, der N e i t e r j o c h s p i h e , durch eine hohe Scharte zusam»
men; die beiden Gipfel haben also einen gemeinsamen Körper. Das Cggentaler hörn
ist, so wie der Crozzon di Vrenta zur Cima Tosa, eigentlich nichts andres als der
Cndpfeiler des wohlentwickelten, langen Nordgrates der Neiterjochspihe; seine geo«
graphische und juristische Selbständigkeit als Gipfel wurde erst durch den Alpinismus
erkannt. Seiner charakteristischen Form wegen nannten es die Obereggener Bauern
wohl schon feit altersher das „Gamsängerle»Hörndle", nach den im Westen zu seinen
Füßen gelegenen Grassiellen, die früher ein beliebter Winterfutterplah der heute
nahezu vollständig ausgerotteten Gemsen waren, doch bezog sich diese Bezeichnung auf
das ganze Massiv des Neiterjochstockes. D r . T h e o d o r C h r i s t o m a n n o s erst
hat in seiner Monographie der Latemargruppe (Ieitschr. d. D. u. O. A.»V. 1900,
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S. 318) die endgültige Taufe in Cggentaler Hörn in Vorschlag gebracht, und heute
ist der alte Name nahezu vergessen.

An dieser Stelle sei mir erlaubt, auf einen I r r t um aufmerksam zu machen, den schon
Christomannos beging und der sich, durch die alte österreichische Spezialkarte verur«
sacht, in fast alle bisherigen Beschreibungen und Kartenskizzen der Latemargruppe
eingeschlichen hat, unter anderem auch in die Ausgabe 1911 von Heß»Purtschellers
„Hochturist". Cs ist die Verwechslung zwischen dem östlichen Latemargipfel und dem
Col Canon. Der Punkt 2741 m, zwifchen der kleinen Latemarfcharte und jenem mar«
kanten Steilabfall des östlichen Gruppenteils gegen die große Latemarscharte, jener
in die Augen springendsten Linie im Bilde des Latemarzuges von Karersee aus, ist
nicht der Col Canon, sondern der östliche Latemargipfel, auch Ostliche Latemarspihe
genannt. Der Col Canon (von Cornon — großes Hörn) ist der Gipfel, <P. 2794 m, der
die oben beschriebene Linie besitzt, durch welchselbe er eben die Form eines großen
Korns erhält, während die bisher fälschlich mit Col Canon beschriebene Ostliche Late»
marspihe von keiner Seite aus irgendwie die Form eines Horns zeigt und überhaupt
im Grate zwifchen dem richtigen Col Canon und der kleinen Latemarscharte nichts
andres ist als der als Gipfel wenig ausgeprägte höchste Punkt, über die oben er»
wähnte Linie, alfo die Nordwestflanke, wurde der Col Canon am 26. August 1926
durch den Grafen Alberto Vonacossa mit Gemahlin unter der Führung von Piaz,
Plank, Dezulian und einem Träger in langer, sehr schwieriger und wegen der Vr i i -
chigkeit des Gesteins außerordentlich gefährlicher Kletterei erstiegen; eine Tur, an
welcher die zahlreiche, mondäne Iuschauerschaft des Karerseehotels sicherlich mehr
Freude und aufregenden Nervenkitzel genossen haben mag als die Kletterer selbst, und
die auch Piaz aus sportlichem Anreiz kaum mehr wird wiederholen mögen.

So ist im großen und ganzen der Latemar heute ein Spezialgebiet einiger Lieb«
Haber geblieben, die sich aus Vozner Alpinistenkreisen ergänzen. 5lnd besonders im
westlichen Teile (Cggentaler Hörn, Crzlahn, Kirchtagweidspitze) waren es schon seiner«
zeit die Vozner, die, angeregt durch die Monographie Christomannos' und durch per»
sönliche Beziehungen zu diesem, dortselbst die ersten alpinen Lorbeeren ernteten.

Das C g g e n t a l e r H ö r n war beim Erscheinen der Monographie noch jung»
fraulich und wurde bald ein heißumworbenes Objekt alpinen Ehrgeizes. Noch heute
erzählt mein Freund und alter Verggefährte Josef M a h l k n e c h t , der 1901 mit
Ignaz M e ß n e r als erster den Gipfel betrat, in Heller Begeisterung die Episode,
wie diese schöne Crstersteigung den besten Vergfreunden und Genossen der Vozner
Vergsteigergilde „Die Tschamintaler" weggeschnappt wurde. Geheimnisvoll war schon
das ganze Frühjahr 1901 über in Vergsteigerkreisen von dem schwierigen, unbestiege»
nen Gipfel im Latemar herumerzählt worden, und bald brachte man in Erfahrung,
daß Hans F o r c h e r » M a y r mit ausgewählter Begleitung denselben angehen
wolle, sobald der Sommer angebrochen. Aber Mahlknecht und Meßner machten sich
bei erster Gelegenheit heimlich auf den Weg und stiegen als echte junge Draufgänger
das kühne Hörn gleich von der Seite an, auf der es am niedrigsten ist, aus dem Nord»
lichen Gamsstall durch die Westwand, auf einem Weg, der wohl niemals mehr be>
gangen worden ist und von dem auch die Crstersteiger nicht mehr sagen können, wo er
Herläuft. Irgendwo, irgendwie hinauf und den anderen einen Mords»Steinmann vor
die Nafe sehen! Das war die Hauptsache dieser Draufgänger. Die Wirkung dieser
boshaften Tat war noch drastischer als die Crstersteiger es sich dachten. Sicgesberauscht
durchs Cggental heimkehrend, trafen die beiden just auf die wohlausgerüstete Cxpe»
dition, die dem Hörn zuleide rückte: Forcher-Mayr, Dr. Aemilius Hacker, Dr. Walter
Merz und Kandidus Nonchetti. Herzliche, ein wenig befangene Begrüßung; Fragen
und Antworten nach dem Woher und Wohin; schadenfrohes Lachen auf der einen,
lange, enttäuschte Gesichter auf der anderen Seite. „Und der Dr. Hacker, der zu fpät
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aus Wien gekommen war und die Schuld hatte, hackte vor Wut mit seinem Cispickel
einen unschuldigen Cggentaler Zaun in Brocken!"

Am diese Schlappe wenigstens halbwegs wieder gut zu machen, erstieg diese Partie
am folgenden Tage den Gipfel dennoch und eröffnete dabei den natürlichen, heute noch
gebräuchlichsten Weg auf denselben, jenen von der Neiterjochspihe über den Grat und
die Scharte, welch letztere von den Crstersteigern im Abstiege wahrscheinlich berührt
worden war.

Mahlknecht und Meßner zog es in jenem Sommer noch einmal an den Schauplatz
ihres ungefühnt gebliebenen Verbrechens und sie haben im G a m s s t a l l fast alle de»
deutenderen Jacken und Türme erstiegen und sich ausgetobt an diesen würdigen Ob»
jekten ihres jugendlichen Ungestüms. Vei dieser Gelegenheit spekulierte M a h l »
knecht diejenige Tur aus, die vielleicht heute noch als die turistisch schönste und wert»
vollste des ganzen Latemargebietes gelten darf und die lange als d i e Latemartur
galt; die einzige, welche, abgesehen von der schönen, direkten Noutenführung, sich in
festem, solidem Stein abspielt und den dominierendsten Gipfel der Gruppe über feine
charakteristischeste Linie gewinnt: der N o r d w e s t g r a t des C g g e n t a l e r
H o r n s . Bereits im nächsten Sommer, 1902, bezwang er denselben mit seinen Vozner
Vergfreunden Paul M a y r und I n g . Hans G r i e ß e r .

Diese Erfolge von damals in der Alpenvereinssektion Bozen führenden Persönlich»
leiten im Latemar, denen drüben jenseits der Crzlahn die ersten Ersteigungen der
K i r c h t a g w e i d s p i h e n — durch Hans Forcher»Mayr, D l . Defaler und Kandi»
dus Nonchetti — und des C r z l a h n t u r m s — durch Forcher-Mayr und Ron»
chetti — vorausgegangen waren, ließen im Schöße der Vozner Sektion den Plan rei»
fen, in der unteren Crzlahn, auf dem herrlich gelegenen Almanger zwischen Kirchtag»
weidspihe und Cggentaler Hörn, eine Schutzhütte zu bauen. Der Plan mußte jedoch
aus einem triftigen Grunde wieder fallen gelassen werden: Wassermangel. Nachdem
der gewählte Hüttenplah von den normalen Standquartieren für Türen in diesem
Gruppenteil: Ortnerhof, Vewallerhof und dem Dorfe Ober»Cggen, nicht mehr als
eine, beziehungsweise anderthalb Stunden entfernt ist, kann das Fehlen einer Hütte
nicht als besonderer Nachteil empfunden werden und ist dem Idy l l dieses reizenden
Dolomitwinkels nur zuträglich.

Eine Seite der gewaltigen Felsschaufel des Cggentaler Horns, seine schönste,
schroffste Seite, blieb jedoch bis nach dem Kriege jungfräulich und ein Problem im
wahrsten Sinne des Wortes: die N o r d o s t w a n d . Die Idee, durch dieselbe einen
Weg zum Gipfel zu bahnen, ging vom Verfasser dieser Zeilen aus; jedoch für ihn
umgab sich das fesselnde Problem dieser Wand jahrelang mit sprichwörtlicher !ln»
gunst alpinen Geschickes. 1921 und 1922 rekognoszierte er gelegentlich den Durchstieg
von oben (Neiterjochspihe) fowie von allen gegenüberliegenden Gipfeln und Pässen
(Crzlahnscharte, Crzlahnsvitze, Kirchtagweidspihe, Knappenstubenscharte), und ersah
die Möglichkeit, im südlichen Teile der Wand durchzukommen. 1923 bis 1926 wurden
nicht weniger als fünf Versuche unternommen, die jedoch alle infolge schlechter Witte»
rung nicht zum Ziele führten. Der letzte Versuch, 1926, brachte ihn mit Heinrich To»
masi bis über die Mi t te der Wand empor, bis dorthin, wo der Gipfelbau senkrecht an»
setzt und wo die größten Schwierigkeiten und der Schlüssel zur Lösung dieses Wand»
Problems lagen. Dichter Nebel und eiskalter, mit Hagel gemischter Negen zwangen
zur Umkehr nach mühevoller, mehrstündiger Kletterei. Das Cggentaler Hörn war ver»
leidet — es sollte eben nicht sein. Und der Verfasser gab feine Idee, die übrigens
infolge der inzwischen bekanntgewordenen Mißerfolge in Vozner Vergsteigerkreifen
schon nicht mehr „reservat" behandelt werden konnte, und seine bisherigen Erfahrun»
gen in dieser Wand an seine jungen Vergkameraden Andreas K r e i l und Hermann
M e n z weiter, die im Sommer 1927 mit Anton G r u b e r - W e n z e r als drittem
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die Wand durchstiegen. I m unteren, leichteren Teile wurde genau die Nichtung ein»
gehalten, in welcher der Verfasser seinerzeit mit Tomasi durchgestiegen war; sie ist an
Hand einer Beschreibung infolge ihrer auffälligen Nichtungspunkte leicht zu fin»
den und ermöglichte es den Crsiersteigern, ohne Zeitverlust beim Wegsuchen rasch und
frisch an die großen Schwierigkeiten und Gefahren der oberen Wandpartie heranzu»
kommen.

Die Bauart des Cggentaler horns ist just hier an der Nordostfassade eine ganz
eigentümliche, seltsam zusammengeleimte. Der brüchige, blättrige „Latemarkalk", wel»
cher das Hauptmassiv der ganzen Gruppe, die kein eigentlicher Dolomit ist, darstellt,
wird gerade hier von mächtigen, überall zutagetretenden Melaphyrgängen durchseht.
Ein solcher Gang durchzieht mit wunderbarer Negelmähigkeit den Grund jener
Schlucht, die von Nord gegen Süd ansteigend, also in der Nichtung der Crzlahn und
diagonal durch den Wandfuh durch, das Muttermassiv von einer abgespaltenen, grat»
ähnlichen Nippe trennt. Von dieser Nippe, deren Kante man, etwa in der M i t te des
Crzlahnkares, gegenüber den westlichen Vorbauten der Crzlahnspihe einsteigend, über
äußerst brüchige, nicht leichte Wandstufen erreicht, gelangt man leicht ins Mutter«
massiv hinüber; denn zwischen dem unteren Schluchtteil und dem kaminähnlichen
oberen hat die Melaphyrader die Abspaltung brückenähnlich an den Mutterfelsen ge»
schweißt, an einer ebenen, terrassenähnlichen Stelle. Durch die glatten, abgeschwemm»
ten Stufen einer Ninne geht es von dort zunächst gerade empor, bis eine gelbe Wand
den Weiterweg sperrt. M a n befindet sich unterhalb der ausgeprägtesten Orientie»
rungssielle in der Wand, einem riesigen, triumphbogenähnlichen Fenster, dessen Vor»
handensein man jedoch erst feststellen kann, wenn man fast im rechten Winkel über ein
Schrofenband hinaus um die Ecke quert. Dieses Fenster muß nun stets linker Hand
bleiben. Plattige, geröllbedeckte Schrofen und kleine Ninnen leiten schwach rechts
empor gegen die pralle, senkrechte Hauptmauer der Wand. Ein fchmaler N iß vermit-
telt an ihr den Aufstieg auf die nächste Terrasse. Abschüssige Platten, über die man in
oft ausgesetzten Quergängen links emporsteigt, bringen auf jenen Gratfporn hinan,
der hier schulterähnlich aus dem Massiv entspringt und, gegen Osten ausladend, nörd»
lich die dräuenden Kamine der Cinstiegsschlucht, südlich jene große Mulde und Schlucht
begrenzt, welche das Massiv des Cggentaler Horns hier von jenem der Neiterjoch.
spitze scheidet und droben im Grat in der Scharte zwischen beiden Gipfeln mündet.

Auf jenem Gratsporn endete der Versuch Tomasis und des Verfassers im
Jahre 1926 mit naßkalter Viwakgefahr. Ein Block, mit eingesprengten, wunderbar ent»
wickelten Kalzitkristallen wurde den Nachfolgern als Orientierungspunkt für den Ein»
stieg in den Gipfelbau angegeben, der dort als Fortsetzung des Gratsporns sich in
jäher, kühner Kante aufschwingt. Der an die schwierigsten Felsen gewöhnte Freund
Krei l sprach von den nun folgenden Seillängen über diefe Kante empor und von den
jede Sicherungsmöglichkeit ausschließenden Quergängen und Wandpartien des Gip»
felbaues, wegen der Vrüchigkeit des Gesteins und der absoluten Ausgesehthcit dop.
pelt gefährlich, mit der größten Hochachtung, zumal auch dieser Part ie das Wetter
einen Streich spielte und später sogar Schnee fiel. Sie erreichte den Grat im Nebel,
rannte in den Gipfelschrofen nach links statt nach rechts, verfehlte den ganz nahen
Steinmann des Gipfelpunktes und kam erst nach Überschreitung der auch nicht leichten
Trcnnungsscharte auf der Neiterjochspihe zur Besinnung, daß die Tur geglückt war.
Den Erzählungen nach, und unter Berücksichtigung der sehr schlechten Witterungsver»
Hältnisse, muß dieser Aufstieg als äußerst schwierig bezeichnet werden.

Wie tückifch die Vrüchigkeit dieser Berge ist, das erfährt man, wenn man frühmor»
gens in der Crzlahn steht. Da vergeht aber auch nicht eine Minute, ohne daß cnt»
weder vom Cggentaler Hörn oder aus der Nordwestwand der Crzlahnspihe eine
Steinsalve niederpoltert. Gegen M i t tag läßt dann der Steinschlag nach; aber man
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hat Respekt bekommen. And diesem Refpekt vor der Tücke des Objekts ist es zuzu«
schreiben gewesen, daß Ende August 1921 «Rudolf S i n g e r und der Verfasser nicht
den direkten Durchstieg durch die N o r d w e s t w a n d der C r z l a h n spi tze wagten,
sondern einen etwas zahmeren Weg suchten, welcher sie durch diese jungfräuliche
Wand auf den nordöstlichen Gipfelgrat und zum Gipfel brachte.

Auch dieser Ersteigung ging ein Versuch voraus. I m Frühsommer desselben Jahres
waren Mahlknecht, Tomasi und der Verfasser, von der Kirchtagweidspihe kommend,
am Einstiege zur nachmaligen Wegrichtung infolge einfallenden Regenwetters zur
Umkehr gezwungen worden. Doch die Möglichkeit des Cmporgelangens in die mit
wunderbarer Regelmäßigkeit waagrecht gebänderte, von Bozen aus (von der oberen
Wassermauer) sichtbare, breite Gipfelwand war hiebei festgestellt worden. Die Absicht
jedoch, den Anstieg geradliniger zu gestalten, hatte Singer und den Verfasser über den
Schuttkegel in der Fall inie des Gipfels zu jenem Wandgürtel hinaufgelockt, der kef'
felähnlich von zu beiden Seiten vorspringenden, gelben Vorbauten eingeschlossen wird.
Die Steinschlaggefahr war jedoch so unmittelbar drohend, daß fluchtartig der Stand«
punkt gewechselt und, den breit ausladenden linken (östlichen) Vorbau umgehend, der
schon erkundete andre Einstieg im östlichen Wandteile aufgesucht wurde. Man erreicht
ihn über die Schuttreiße, welche zwischen dem Massiv der Crzlahnspihe und den
auf dem Grate zur Kirchtagweidspihe stehenden Felstürmen emporzieht, von
denen einer seiner Form wegen „Das Fräulein" heißt, während zwei andere 1909
von M i ß Adele Edwards mit den Welschnofener Führern Ielger und Pardeller er«
stiegen wurden und die Namen I e l g e r t u r m und P a r d e l l e r « L y c e l u m «
T u r m erhielten. Die Schüttreiße verengt sich zur kleinen Schlucht, in deren Innern
einige kaminähnliche Stellen gegen das Schärtchen emporführen, das zwischen Crzlahn«
spitze und C r z l a h n t u r m eingelassen ist. Dieses Schärtchen, bisher unbenannt, be«
sitzt gewissen turisiischen Wert. Es vermittelt dem aus der östlichen Latemargruppe
Kommenden, der nach Obereggen absteigen wi l l , einen kürzeren und bequemeren Ab»
stieg als die Crzlahnscharte; er erspart sich die Überschreitung oder Umgehung der
Erzlahnspihe und sieht nach Überwindung der obersten Schluchtstellen die Möglichkeit,
in ideal feinem Geröll bis in die untere Crzlahn abzufahren, eine Fahrt, die viel
schöner ist als jene in der grobfchotterigen Crzlahn selbst. Auch im Aufstiege ist dieses
Schärtchen, das den schnellsten Übergang von der Crzlahnspitze oder von der Rotlahn«
scharte zum Kirchtagweidmassiv bildet, öfters schon begangen worden, weshalb es den
Namen E r z l a h n t u r m s c h a r t e , den es bei den Vozner Bergsteigern schon be«
sitzt, offiziell verdienen würde.

Rudolf Singer und der Verfasser erreichten demnach den östlichen (linken im Sinne
des Aufstiegs) der beiden Vorbauten von Osten (links) her und stiegen in nicht gerade
schwieriger Kletterei auf dessen Scheitel empor. Eine luftige Traverfe auf schmalem
Gesimse nach rechts über eine Schlucht hin brachte sie sodann in die Front der Haupt«
wand hinaus und ein ungefähr 15 m hoher, schwieriger Kamin auf die untersten Vän»
der der Gipfelwand. Dann ging es mit der allgemeinen Richtung halbrechts über die
Stufen der hier ziemlich regelmäßig horizontal durch die Wand verlaufenden Bänder
empor, bis eine nach links sich öffnende, sehr steile, mit sonderbar gelbem, feinem
Schutt belegte Rinne den Ausstieg in die oberste Scharte des Gipfelgrates erlaubte,
über den in wenigen Minuten der Gipfel selbst erreicht wurde. Die Kletterei ist bis
auf einige Stellen mittelschwer, anregend wegen der seltsamen Felsbildung, in die sich
das Wandmassiv auflöst, erfordert jedoch wegen der enormen Vrüchigkeit des Gesteins
große Vorsicht. Die ersten Crsteiger benötigten ab Einstieg zwei Stunden.

Den Durchstieg durch die Wand in dem der Gipfelfallinie näheren rechten (West«
lichen) Tei l des Massivs vollführten eine Woche nach der Ersteigung durch Rudolf
Singer und den Verfasser die Vozner Kletterer V r u n n e r und V u r a t t i der
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Latemar. Südlicher Gamsstall l»it Elina di ^

von ??ordc». ^>on links nach rechts: i^stl. !?atcmlir^ipfcl, (5ol i^mwn, (3r. ̂ l
scharte, (5l)rlstoliia»!iogtilrm, 3)laii!a»tli)iturin, Vcstl. ^atciNlirtiirmc, .^iotllihilschlirte, 3lotlcll,»türmc,
davor Gr. )>.lrchtagwei0>pitzc, Erzlahnturm, Erzlahnspitze, davor K l . Kirchtagweidspitze, Erzl

scharte und Erzlahnkar, Eggentalcr hörn, Gamsstall, dahinter Eima di Balsorda
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indessen aufgelösten alpinen Kameradschaft „Vergler". I h r Anstieg führt aus dem
westlichen Winkel zwischen Vorbau und Massiv, wo Singer und der Verfasser den
Einstieg wegen Steinschlaggefahr vermieden, gerade über die senkrechte untere Wand«
stufe empor und benutzt den 15'/n»Kamin bis zu den untersten Bändern. Sie wendet
sich dann jedoch nach rechts und quert über die Bänder schräg rechts unter dem Gipfel»
bau hinan in die letzte Scharte des Westgrates. Dieser gerade Anstieg hat vor jenem
der ersten Crsteiger den Vortei l kürzerer Linienführung voraus, ist jedoch nicht nur
schwieriger, sondern auch bedeutend steinschlaggefährlicher als der Crsianstieg.

Die letzte wertvolle Neutur in dem Gebiete vollführten über Ini t iat ive des Verfas«
fers am 16. August 1931 die beiden Vozner Kletterer Cduard H e r m a n n und Fer«
dinand P a r i s . Es war die gerade W e st w a n d des E g g e n t a l e r H o r n s aus
dem Vorderen (Nördlichen) Gamssiall. Auch die Crstersteiger des Gipfels, Mahlknecht
und Meßner, hatten 1901 den Gipfel von Westen, aus dem Gamsstall, erreicht, jedoch
im südlichen, der Neiterjochfpihe benachbarten Teile des großen Doppelmassivs, her«
mann und Par is hingegen durchkletterten in fehr schwieriger, und wegen der Brüchig«
keit des Gesteins sehr gefährlicher Felsarbeit die pralle Wandflucht des Gipfelbaues
selbst. I h r Einstieg liegt im Vorderen (Nördlichen) Gamsstall, auf einer Geröllzunge
links der höchsten, unter einer auffallend gelb gefärbten und sehr brüchigen Schrofen-
wand, die zu einem schon von unten sichtbaren R iß emporführt. Durch diesen geht es
äußerst schwierig ungefähr 20 m empor zu einer kaminartigen Verschneidung. Eine
Schleife nach links, fehr fchwierig und ausgefeht (Haken) durch außerordentlich brü«
chige Felsen, und nach vertikalen 6 m wieder rechts zurück, bringt in den oberen Tei l
der Verschneidung; 15 m empor in ihr zu einer großen, gelben Höhle. Seitlich dieser
über einen Überhang empor, wird die nun folgende Riß« und Kaminreihe gewon«
nen, die bis an ihr Ende durchklettert wird. Ein Quergang nach rechts über eine Platte
und eine Rinne, die mit einem großen Klemmblock abschließt, bringen in die leichte«
ren Gipfelfelsen und auf beliebigem Wege auf den obersten Tei l des Nordwest«
grates, ganz in der Nähe des Gipfels, empor. Ab Einstieg benötigten die Crstersteiger
zur Durchkletterung der Wand zweieinhalb Stunden. Sie schildern den Aufstieg als
durchaus fehr fchwierig und gefährlich wegen der enormen Vrüchigkeit des Gesteins,
was im Latemar ja allenthalben ein Nachteil ist, jedoch als sehr anregend, sowohl
landschaftlich, als auch in bezug auf die Struktur und die technischen Schwierigkeiten der
einzelnen Kletterstellen. Den Abstieg vollführten sie auch auf ungewöhnlichem Wege,
das Massiv der Reiterjochspihe westlich zur Gamsstallscharte umgehend.

Die turistisch unbesuchtesten Gipfel der Gruppe sind zweifellos die südlichen Aus«
läufer des Valsordastockes. Aus dem von romantischen Türmen und Jacken umstände«
nen, einer großen Burgruine vergleichbaren Massive der C i m a d i V a l S o r d a ,
2764 m, löst sich ein Felsgrat, der nach einem kleinen Schuttsattel die Anschwellung
Punkt 2680 m der Spezialkarte trägt. Eine weithin sichtbare Tafel mit der italieni«
schen Aufschrift „2 Minuten von hier Quelle" dürfte wohl nur im Frühsommer, wenn
gegen den V a l Sorda»Kessel hinab das Schmelzwasser der späten Schneeflecken unter
Vlockwerk murmelt, nicht als Witz aufgefaßt werden können. Auf diesem Punkt 2680
gabelt sich der Grat: der nach Südwesten hin, einerseits zum Reiterjoch, anderseits
zum Satteljoch (Passo Feoda, 2123 m) sich ästelnde Tei l bildet den von die«
sen beiden Iöchern ausgehenden, erst 1928 neu rotmarkierten Aufstieg von Predazzo
(Val Gardeno) oder Tesero (Val di Stava) auf die Valsordaspihe über steile Gras«
und Schutthänge mit eigenartigen Terrassenstufen. Der Hauptgrat aber biegt nach
und nach in östlicher Richtung hinüber, trägt wohlgestufte, leicht überkletterbare Fels«
kämme und leitet nach Überschreitung einiger Scharten in das Massiv des C a v i «
g n o n , 2673 m, und weiter, zwei Felshöcker tragend, in jenes d e r C i m a F e o d a ,
2630 m, die mit ihren weitausladenden Felsspornen die Begrenzung des öden V a l
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Sorda»Kessels bildet. Nach Osten hin jäh abbrechend und einen Grat mit großer Gip»
fel»Niickfallkuvpe formend, begleitet das ziemlich geräumige Massiv dieses Gipfels das
Va l Soroa»Tal noch ein weites Stück hinaus. Die Überschreitung des Grates von der
Cima di Va l Sorda bis zur Cima Feoda ist eine leichte und anregende Tur, mit stets
weit umfassendem Fernblick und schönen, fesselnden Nahblicken. Besonders der Kon»
traft zwischen den saftigen Almen des Gardeno» und Stavatales hier, und den öden,
blendenden Karrenflächen des Kessels von Va l Sorda dort, ist der Hauptreiz dieser
Grarwanderung und dieses einsamen Gipfels, welche die beste Orientierung über die
Entwicklung der Fleimstaler Porphyrkette bieten. Zwischen Cima Feoda und Cavi»
gnon ist die tiefste Scharte des Grates, die Cavignonscharte, eingelassen, deren Wert
als Übergang wohl nur theoretisch ist.

Geographisch zum Gebiete der Latemargruppe gehören auch noch die Höhen westlich
des Reiterjochs, die im Süden bis zur Senke von San Lugano reichen und gegen
Nordwesten die Hochflächen von Deutfchnofen und Kohlern ausstrahlen, also der
ganze Mittelgebirgsbereich, der sich zwischen Cggental und Fleims, zwischen Cisacktal,
Ctschtal bis Auer und San Lugano ausbreitet. An ausgesprochenen Gipfeln zählt
diefes Gebiet nur drei: den I a n g g e n b e r g oder P a l a d i S a n t a , 2493 m,
das S c h w a r z h o r n (Cima di Nocca), 2440 m, und das W e i ß h ö r n , 2314 m.
Alle drei sind hervorragende Aussichtsberge, typisch durch ihre Form und Lage,
Schwarz» und Weißhorn auch durch ihre dem Namen entsprechende Färbung. Von den
zu ihren Füßen liegenden Sommerfrischen aus (Nadein, Deutschnofen, Nauth, Va»
rena) werden sie oft besucht, herrliche Alpmatten mit weitgedehnten Iirmwäldern
dehnen sich zwischen ihren Hängen aus, von denen die Alpe L a v a z e d i e schönste ist.
Über ihren niedrigsten Punkt, das Lavazöjoch, 1808 m, auf dem ein ganzjährig ge«
öffnetes llnterkunftshaus sieht, führt ein wichtiger Übergang aus dem Fleimstal ins
Cggental hinüber; fleimstalfeitig ist dessen Straße sogar schlecht und recht (von Ca»
valese—Carano—Dajano—Varena) mit Kraftwagen befahrbar, während nordseitig
die schön angelegte Kriegsstraße von Virchabruck—Nauth—Stubenfäge im letzten,
obersten Viertel unvollendet geblieben ist und langsam wieder verfällt, wie so viele
Kriegsstraßen an und hinter den ehemaligen Fronten (hier zweite Linie). Zwischen
Schwarz» und Weihhorn liegt das schmale I o c h g r i m m oder Grimmjoch, 1997 m,
als Übergang zwischen Fontane Fredde—Nadein und dem Cggental, bekannt als
Schauplatz alter Sagen und vielbesucht im Sommer wegen seiner heilkräftigen Heu«
bäder, die im „Kugelewast"»Wirtshaus verabreicht werden.

Das Gebiet wird in den letzten Jahren von Schifahrern viel besucht, da es land»
schaftlich sehr schön, sportlich sehr lohnend und von Bozen aus verhältnismäßig leicht
erreichbar ist. I m Winter bringt ein Auto von Auer oder Cavalese direkt zum Lavazö»
Hause empor, auf der Nordseite (Cggental) kann Virchabruck mit dem täglichen Post»
auto, Nauth mit Privatautos bei geringer Schneelage im Ta l erreicht werden. Die
dankbarste Tur (2 Tage) ist die Durchquerung von Nadein (Bahnstation Fontane
Fredde der FleimstalerVahn) über das Zochgrimm nach Lavaze (Abfahrt von der Ost»
schütter des Schwarzhorns), wobei auch das Weißhorn leicht mitgenommen werden
kann; von Lavaze Abfahrt nordseitig über die Trasse der unvollendet gebliebenen
Kriegsstrahe zur Stubensäge und nach Nauth. Dankbarer ist es allerdings, in Lavaze
zu nächtigen und den Ianggen zu besteigen, dessen geneigte Fläche zum Neiterjoch hin
eines der schönsten Schiziele Südtirols darstellt. Die beiden gegen Lavaze abfallenden
Westgrate müssen vorsichtig begangen werden. Das Neiterjoch bietet sowohl gegen
Nauth als auch durch V a l Stava gegen Tesero gute Abfahrten. Lavaze ist ein beson»
ders von den „Sucai" (akademische Sektionen des Club Alpino Italiano) stark de»
fuchtes Gebiet, in dem viele Schikurse abgehalten werden; in den letzten Jahren kam
das Gebiet auch bei den Vozner Schifahrern, die des Sonntags arg überlaufenen Ge»
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ländes auf Mendel und Nit ten fatt sind, stark in Mode. Ein landschaftlich fchöner
Zugang mit stets freier, weiter Fernsicht führt von Bozen über Kohlern (Seilbahn)
und Deutfchnofen in das Gebiet, das zu den dankbarsten Schigeländen Südtirols ge>
zählt werden darf und meist guten Schnee aufzuweisen hat.

Der besuchteste Ort in diesem Gebiete aber ist der schöngelegene Wallfahrtsort
M a r i a W e i ß e n st e i n (Pietralba, 1510 m) am Nordfuße des Weißhorns mit
seiner schönen, von Votivgaben gefüllten Kirche zur schmerzhaften Muttergottes, fei«
nem Servitenkloster und Hospiz. Die Kirche soll anfangs des 16. Jahrhunderts von
dem Bauern Leonhard Weihensteiner infolge eines Gelöbnisses und der wunderbaren
Auffindung einer Muttergottesstawe gegründet worden sein und ist jetzt neben Trens
bei Sterzing der vielbesuchteste Wallfahrtsort des deutschen Landesteiles in Südtirol.
Eine halbe Stunde davon liegt im Walde die Einsiedelei des heiligen Stifters Leon»
hard, der dortfelbst einst sich in einem Wahnsinnsanfalle in den nahen Felsabgrund
stürzte und wunderbarerweise ganz unversehrt blieb. Der Pilgerweg nach Weißenstein
führt von Leifers im Ctfchtal unterhalb Bozen längs des tiefeingeschnittenen Brauten«
tales über St. Peter am Kofel und das Dorf Petersberg, 1407 m, empor; wo derselbe
an den Wiesenhügel der Stiftskirche gelangt, liegen große Haufen von Steinen, welche
die gläubigen Pilger zum Vußetun den heißen, steilen Weg drei Stunden lang her«
aufgetragen haben — was sicherlich weniger beschwerlich sein mag als ein paar Schier
über diesen Zugang ins Winterparadies von Iochgrimm und Lavaze hinaufzubuckeln.

Der Vollständigkeit halber seien hier auch die südlichen Ausläufer der Latemargruppe
erwähnt, welche das Ta l des Avisio von Tesero bis Moena begleiten und welche turi«
siisch unbedeutend aber mineralogisch sehr interessant sind. Vom V a l Sorda«Stock löst
sich gegen Süden ein langer, begrünter Kamm, welcher zunächst im Satteljoch (Pafso
Feodo, 2126 m) einen Übergang aus dem obersten Va l di Stava (Malga Pampeago,
Reiterjoch) ins V a l Gardeno, das bei Predazzo mündet, vermittelt. Dieser Kamm
schwillt in seiner weiteren Fortsetzung zu einem großen, schroffen, wildzerrissenen Fels«
massive von hufeifenförmiger Gestalt an. Der westliche Ast trägt die Erhebungen
Armentagnolo, 2171 m, Cornon, 2272 m, und Cornazzi, 2188 m, welch letztere unmit«
telbar oberhalb dem Orte Tesero, 991m, aufragt. Der östliche gipfelt im Monte
Aanello, 2354 m, und im Doß Capello, 2181 m; das Innere des Hufeisens wird von
den Schluchten des N io Vianco (Panchik) und N io Valaverto (Ianon) ausgefüllt und
von der großen Waldmulde Cornon. Das Ta l des Valaverto heißt auch V a l Vonetta;
ein Steiglein führt durch dasselbe zu verlassen gelegenen Almhütten, 2045 m, empor.
Das große Almplateau am Südfuße des Cavignon und der Cima Feoda, zwischen V a l
Gardeno und V a l Sorda (Forno) führt den Namen M o n t e F e o d a l e . Alle diese
Berge sowie der das V a l Sorda im Osten begleitende Zug, der aus dem östlichen Laie»
margipfel entspringt und gegen Moena herabstreicht, die höhen Vallaca, 2457 m,
Toacz, 2318 m, und Monte Ciamp, 2270 m, tragend, waren schon frühzeitig das Ziel
der berühmtesten Geologen und Mineralogen (v. Nichthofen 1856, Mojsisovics, Döl«
ter, hörnes), nachdem schon zu Humboldts Zeiten der Italiener Graf Marzari«Pencati
die merkwürdigen Schichtungsverhältnisse von Kalk, Augitporphyr und Melaphyr hier
am „Krater von Predazzo" entdeckt hatte. Dr. Th. Christomannos gibt in seiner Mono«
graphie (Zeitschrift 1900) den Beweis, daß die Latemargruppe vornehmlich zu den»
jenigen Gruppen der Dolomiten gehört, in welchen die ersten alpinen Erschließungen
nicht von Bergsteigern, sondern von Gelehrten gemacht wurden und daß die eigentliche
alpine Erschließung erst durch ihn selbst erfolgte. Seine Arbeit durch das zu ergänzen,
was in den letzten dreißig Jahren im Latemar turistisch geleistet wurde, war der be«
fcheidene Zweck dieses Aufsatzes.



D i e B i r k e n k o f e l g r u p p e
Von I n g . K a r l F o l t a , B runn

ie meisten hochturisten sind während ihrer bergsteigerischen Laufbahn bestrebt,
möglichst viele Teile der ausgedehnten Alpenwelt kennenzulernen und in deren

als besonders bemerkenswert bekannten Gruppen die hervorragendsten und schönsten
Verge zu besteigen. Je mehr solcher Gruppen und Gipfel sie als besucht und erlebt
buchen können, desto höher dünkt ihnen der äußere Erfolg und der innerliche Gewinn.
Zu diesen im Gegensah stehen jene andersgearteten Bergsteiger, die der Zufall einmal
in ein Gebiet lenkte, das für sie aus irgendwelchen Gründen etwas Besonderes an sich
zu haben schien, das auf ihr Gemüt, auf ihre Hoffnungen und Ziele umgestaltend ein»
wirkte. Die Verggruppe wird ihnen zum Ido l , zum Land der Sehnsucht. Immer wie»
der zieht es sie dahin, wo sie Erfüllung unberechenbarer Wünsche, tiefinnerstes Erleben
zu finden hoffen. Meist sind es die Bergsteiger beharrlicher Natur, Menschen gründ»
licher Wesensart, die mit suchenden Augen und offenen Sinnen auch dort Schönes und
Crlebenswertes entdecken, wo der unruhige Zug reinen Tatmenschentums flüchtig vor»
beieilt, nachdem „die Tu r " der Gruppe dem Lebensbuche einverleibt wurde. Der be»
ständige Charakter der Gruppenliebhaber äußert sich in systematischer Durchforschung
des erwählten Spezialgebietes, in der Berührung der verstecktesten Gebirgswinkel und
Ersteigung womöglich sämtlicher Spitzen. Das ungeheure in der letzten Ausgabe des
„Hochturisten" gesammelte Wissen über die Erschließung der Ostalpen verdanken wir
zum größten Tei l der liebevollen Kleinarbeit solcher Gruppenkenner.

Ganz besonderer Beliebtheit bei Freunden starker Natureindriicke und ««beeinfluß»
ter Wegwahl erfreuen sich jene Gebirgsgruppen, die noch einen möglichst hohen Grad
von Ursprünglichkeit aufweisen, deren Täler nicht von kopfreichem Wandervolk durch»
zogen und deren Gipfel nicht von ganzen Nudeln bunt zusammengewürfelter Turisten-
gesellschaften belagert werden, Und — o Wunder — auch im vielgepriesenen und von
aller Wel t aufgesuchten Dolomitenreiche gibt es noch solche Gebiete! A ls ich in meinen
alpinen Iugendtagen mit gleichgesinnten Altersgenossen die Iinnenhütte wiederholt
zum Standquartier erkor und von den Gipfeln ihrer nächsten Umgebung, oft nach bar»
ter Felsarbeit, flüchtig Umschau hielt, da blieb manchmal nachdenklich der Blick an
jenen Bergen haften, die sich vom Wildgrabenjoch gegen das Pustertal hinausziehen.
Wer kannte sie näher? Wo las man so feurige Berichte, fo zahllose Schilderungen
ihrer Schönheiten, Gefahren und Schwierigkeiten, wie sie die Iinnengruppe und die
hohen Herren um das Fischleintal hervorgerufen hatten? Nichts von alledeml Und
schon damals tauchte die Empfindung auf, daß es sich wohl verlohnen könnte, in Dorn»
röschens Neich einzudringen und Blüten zu pflücken, die nicht an der Straße blühen.
Doch weiter trieb abenteuerlüsterner Iugendungestüm in die Westdolomiten, wohin
klingende Namen berühmter Modeberge lockten.

Die einsame Verggruppe wurde an grauen Wintertagen des fernen Flachlandes zum
halb unbewußten Wunsch künftiger Fahrten. Da brach der große Krieg über die Berg»
steigerpläne aller Nationen herein und brachte mich zu unerwarteter Zeit vor die Tore
des Märchenschlosses. I m feldgrauen Gewände des Kriegers wurde die Bekanntschaft
mit den Bergen zwischen Innerfeld und hvhlenstein angebahnt. Und nun — siebzehn
Jahre später — bin ich mir dessen bewußt, daß ich zeitlebens nicht mehr von diesen
Bergen lassen kann und immer wieder in ihre köstliche Einsamkeit fliehen werde, das
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von den Enttäuschungen des Lebens wunde Gemüt dort mit dem Valsam lichtdurch»
tränkter Höhenluft zu laben.

Von den sechs Gruppen der S e x t n e r D o l o m i t e n wird die Virkenkofel»
gruppe an Flächenraum nur von der Clfergruppe übertroffen, hingegen steht sie in
Bezug auf G i p f e l h ö h e an vorletzter Stelle und überragt nur die zierlichen Fels»
bauten der Cadinspihen. Die Höhenkoten der wichtigsten Gipfel steigern sich nach den
Angaben der reambulierten österreichischen Spezialkarte von 2566 (Neunerkofel) bis
auf 2913 (Virkenkofel). Danach würde der Vorrang dem Virkenkofel gebühren. Die
Originalaufnahme hatte hingegen dem Haunold die Höhenkote 2940 zugewiefen, was
mit der italienischen Messung, 2943 m, in Einklang steht. Auch ist aus der Zeichnung
der Spezialkarte zu ersehen, daß die höhenzahl 2907 jenem Punkte der Haunold»
gruppe zugeordnet erscheint, an dem sich die Kette des Südl. Haunolds, 2836 m, und
der Kohlalpelspitzen vom Haunold»Hauptgrate loslöst, also dem Westgipfel entfpricht.
Vei meiner zweiten Besteigung des hohen haunolds war es mir mangels genügender
Aussicht nicht vergönnt, die Angaben der Kartenwerke zu überprüfen, doch konnte ich
vom Südlichen haunold aus feststellen, daß der hauptgipfel den mit 2907 kotierten
Westgipfel unzweifelhaft um mehr als 20 m überragt. Mag demnach d e r V i r k e n -
k o f e l an Höhe etwas hinter dem Haunold zurückstehen: es ist dennoch begründet,
die Gefamtgruppe nach ihm zu benennen. Denn in der durch das V i r k e n s c h a r t e l ,
2527 m, und das L ü c k e l e , 2530 m, hervorstechend in drei Untergruppen geteilten
Verggruppe zwischen Innerfeld, und Höhlensteintal nimmt der Virkenkofel als Haupt
der mittleren Gruppe und infolge der bedeutenden Massenentwicklung und Zugang»
lichkeit derselben eine hervorragend wichtige Stellung ein.

Abgesehen vom „Hochturist", von Bert is „Dolomiti Orientali" und ähnlichen
Führerwerken, wurde die Virkenkofelgruppe im Schrifttum erst einmal, in der „E r .
schließung der Ostalpen", durch Dr. Karl Diener zusammenfassend behandelt. Doch be»
schränkte sich diese Arbeit auf knappe 2)s Textseiten und ließ bei Benennung der ein»
zelnen Gipfel noch manches zu wünschen übrig. I n seiner Abhandlung über den Hau»
nold in der österreichischen Turistenzeitung 1893 hat Wolf von Glanvell die Topo»
graphie der Gruppe übersichtlich dargestellt, jedoch nach dem alten Stande der Namens»
kenntnis. M i t Aufsähen über einzelne Berge der Gruppe wurden bis zum Kriege nur
der Haunold und das Zwillingspaar Virkenkofel»Hochebenkofel bedacht, nach diesem
Zeitpunkt folgten Abhandlungen über die Nordwestliche Gantspitze, den Südlichen Hau»
nold, den Toblacher Neunerkofel und den Schwalbenkofel. Hinsichtlich der genannten
Veröffentlichungen und anderer, kürzerer Fahrtenberichte sei auf die Schrifttums»
angaben im „Hochturist" verwiesen.

Trotz der ungemein günstigen Lage unmittelbar an so bedeutenden Verkehrsadern
wie Pustertallinie und Ampezzaner Straße, wird die Verggruppe zwischen Innerfeld»
und Höhlensteintal voraussichtlich auch in Zukunft alpinen Feinschmeckern vorbehalten
bleiben. Denn um ihre in Schweigen gehüllten verborgenen Talschlüsse aufzusuchen, wo
nur der leise Pf i f f aufgeschreckter Gemsen den Vergwanderer aus seiner andachtsvollen
Versunkenheit reißt, um die weiten, von wolligen Herden bevölkerten, talwärts offenen
Vöden der eigenartigen Schafalpe zu erreichen, um endlich irgendeinen der verschie»
dengestaltigen Felsberge zu erklimmen, allemal ist tüchtige, mühevolle Steigarbeit der
Preis für den Genuß der köstlichen Einsamkeit, für die wechselvolle, prächtige Schau in
die Nunde und für das Erleben ungestörter Gipfelwonnen. Nur von tiefgelegenen Tä»
lern ausgehend, ist das Eindringen in die menschenleere Werkstatt der Alleinherrscherin
Natur möglich, keine Behausung, nicht einmal die dürftigste Steinhütte eines Schaf»
Hirten, duckt sich schuhsuchend an die Steinflanken der tief eindringenden Talfurchen,
nur draußen im Norden, am Waldsaum des Pustertales, noch im Bereiche des schüt»
zenden Forstes, gibt es vereinzelte Käser, ohne Bedeutung für die Ausführung von
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Bergfahrten. Beträchtlich ist deshalb bei allen Türen die zu überwindende Höhe, in
keinem Falle unter 1000 m, bei den Haupterhebungen jedoch bis zu 1700 m betragend.
Doch im Innerfeldtale, am Rande der tischebenen Znnerfeldwiese, sieht in einer See«
höhe von bloß 1617 m ein Schuhhaus, das gleichwohl einen sehr geeigneten Ausgangs»
Punkt für viele Ersteigungen in der Gruppe darstellt. Vom Haunold bis zum Raut»
kofel sind sämtliche Verge des Gebirgszuges am besten und kürzesten vom D r e i »
s c h u s t e r h a u s zu besteigen. Hans Kerschbaumer aus Innichen, der Besitzer dieses
auch für die gegenüberliegende Schustergruppe wichtigen Stützpunktes, ist nach Kräften
bemüht, allen angemessenen Ansprüchen der Bergsteiger und Alpenwanderer gerecht zu
werden. Das Schutzhaus wurde nach dem vollständigen Abbrennen im Jahre 1923 etwas
größer und zweckentsprechender wiedererrichtet. Cs ist schon im Hinblick auf die wirr»
schaftlichen Schwierigkeiten der hart getroffenen Bevölkerung des Hochpustertales zu
wünschen, daß ein Zweig des reichverästelten deutschen Vergsteigerstromes seinen Weg
auch in diese Täler und zum Fuße des vielzerklüfteten Haunolds finden möge!

H o h e r H a u n o l d , 29^0,«, Q.-2l.

Ungedeckt durch die niedrigen, waldigen Ausläufer seines Nordfußes t r i t t der Hau»
nold in den Gesichtskreis des nie versiegenden Menschenstromes, der sich seit längst ver»
sunkenen Zeiten Jahr für Jahr durch die breite Völkerstraße des Pustertales ergießt.
Einst waren es die Heereszüge landhungriger Volksstämme, später die schönheitsdur»
stigen Augen ungezählter Cinzelreisenden, die an der Hauptwasserscheide bei der Drau»
quelle den erstaunten Blick zum Iackengewirre über ihren Häuptern hinaufrichteten.

Haunold! Welch vertrauten Klang bietet dein Name germanischem Ohr! Vor vier«
zehn Jahrhunderten, da die Scharen der karantanischen Wenden immer wieder die im
Cisacktale ansässigen Bajuwaren bedrängten, erhoben sich diese zum wuchtigen Gegen»
stoß und säuberten das Pustertal bis über die Wasserscheide hinaus von den Cindring»
lingen. Und am Ende des 6. Jahrhunderts gab es in der Gegend des heutigen Inni»
chens einen menschenleeren Raum, der die Neibungen zwischen den mißtrauischen Nach»
barn verminderte ls. Stolz, „T i ro ls Stellung in der deutschen Geschichte", Zeitschrift
1913, Seite 64).

Sumpfige Talstrecken, beiderseits von schier undurchdringlichen Forsten umfaßt,
mögen damals weite Flächen am starken Quell der im Waldesdüster geborenen Drau
eingenommen haben. Und die reisigen Grenzwächter, die der Vajuwarenherzog an den
Talscheitel seines Gebietes entsandte, hörten wohl aus den Urwäldern am Fuße jenes
wildzerklüfteten Felfengebirges die schaurigen Vuhu»Nufe des fcheuen Hauns, der in
den rauhen, einsamen Gehängen gute Lebensbedingungen und sein richtiges Geheck
besaß. Da wurde den Reisigen der Berg zum Hüter des Raubgetiers und sie nannten
ihn „Haunold", den Berg des Uhus.

Haunold l Wie wurde mir dein B i l d so lieb, seit ich dich als ersten Dolomitberg er»
schaute! Wie edel geformt schwingt sich dein reichgegliederter Felsdom in gotischem
Aufbau empor! Silberglänzende Firnkehlen durchziehen dein Gemäuer und bringen
freundlichen Schein in die düstere Nordflanke. Vielfach sind die Lockungen, die du, stei-
nerner Wächter über der menschenwimmelnden Talfurche, auszuüben vermagst. Doch
wie viele sind dem Rufe zur Höhe gefolgt? Wie konnte es geschehen, daß gerade dir,
am Eingänge in das Paradies der Bergfahrer, meist nur platonische Bewunderung
gezollt wurde, während Felsklippen dritter Ordnung in den innersten Winkeln des
Dolomitenreiches in stetiger Aufeinanderfolge betreten wurden? — Eines der vielen
Rätsel des Menschenherzens, feines unberechenbaren Wollens und Wagens!

Seit der ersten Besteigung des Berges durch Joseph O b e r s c h n e i d e r am
28. Ju l i 1878, zu welcher die lange, schräg nach links ansteigende Firnrinne der
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N o r d f l a n k e benutzt wurde, ist mit Ausnahme einer unbedeutenden Wegänderung
zu diesem Anstieg nur noch der einfache und ungefährliche Weg durch das Köhlenbrenn»
tal und weiter über die S ü d s e i t e des Gipfelkörpers gefunden worden. So ist die
bemerkenswerte Tatsache gegeben, daß dieser auffallende Verg, dessen Talsiandorte
durch ausgezeichnete Bahnverbindungen immer rasch zu erreichen waren, fünfzig Jahre
hindurch nur auf zwei Wegen bestiegen wurde. Vei weitem schöner und abwechslungs»
reicher als der Südweg ist der Anstieg über die Novdflanke, wo allerdings manchmal
mit Steinfällen und Cisarbeit zu rechnen ist.

M i t meinen Regimentskameraden Gatti, Hauger -j- und Pokorny -j-, alle gleich mir
damals Cinjährig'Freiwillige im Tiroler Landesschützenregiment I I I , Innichen, ver»
ließ ich am 8. September 1914 den Garnisonsort, um dem uns täglich bei unseren
Übungen mit Höhensehnsucht erfüllenden Haunold endlich näher an den Leib zu rücken.
Vereitwillig erhielten wir jederzeit die Erlaubnis zur Ausführung unserer fast allsonn»
täglichen Bergfahrten, doch leider meist erst nach Teilnahme an dem Garnisonskirch,
gang. So war es auch diesmal schon 8 Uhr vormittags geworden, als wir eiligen
Schrittes dem Orte den Nucken kehrten und den „ D r e i W i e s e n" zustrebten. Schon
um 8 Uhr 45 M i n . standen wir auf der obersten derselben, der herrlich gelegenen Nosen»
wiese, und verweilten hier kurze Zeit, um die einzuschlagenden Wegstrecken nochmals
im ganzen zu überschauen. Bald standen wir am unteren Saum der „ L a h ne r N i e »
b e l n". Gatti fühlte sich hier zu einer Sonderunternehmung bewogen und strebte jener
firnerfüllten Steilrinne zu, die knapp rechts des eigentlichen Gipfelkörpers den Fels»
wall durchreißt und sich schon hoch oben mit der Firnrinne des üblichen Nordanstieges
vereinigt. W i r anderen stiegen über die langen Schutthalden in der Nichtung gegen die
I w ö l f e r s c h a r t e an. Nach einstündigem Steigen über das gutartige Geröll
öffnete sich zur Linken die grauweiße Firnbahn, die uns zum Schärtchen westlich des
Gipfels bringen sollte. Fest schlugen die Sohlenkanten der Genagelten auf den harten
F i rn , doch wurden wir, da uns Pickel, Sei l und Steigeisen nicht zur Verfügung sian-
den, bald zum Abschwenken in die talseitigen Schrofen der Ninne gezwungen. Mühsam
war hier das Aufwärtsklimmen. Von einer Felsschulter bot sich während kurzer Atem»
pause wundervolle Schau auf die Waldidylle des Wildbades Innichen und auf unseren
vertrauten Garnisonsort.

Weiter ging es in bergfrohem Schritt. Vei der Teilung der Ninne stieß Gatti, aus
dem östlichen Steilast auftauchend, wieder zu unserem Trupp und gemeinsam war kurz
darauf die Stelle erreicht, wo die Ninne gegen zwei Gratscharten ausgabelt. Der gute
Zustand des westlichen Seitenzweiges lockte uns dort hinauf. Doch der Versuch, den
sperrenden Zwischengasen in der Südflanke zu umgehen, schlug mangels genügender
Ausrüstung fehl. Neuig kehrten wir mit Einbuße einer vollen Stunde zur Gabelung
zurück und packten die richtige Ninne an. Trügerisch schien der F i rn in ihr, doch was
verschlug's uns Frontkandidaten? Nach Betreten der abschließenden Gratscharte gab
es noch eine leichte Kletterei auf der Südseite der Gipfelkrone, dann drückten wir uns
um 2 Uhr 30 M i n . nachmittags frohbewegt die Hände, an die Wand des schief nach
Norden hinaushängenden Gipfeltürmchens, das nicht für alle gleichzeitig Naum bot,
gelehnt.

Was mag uns damals alles in den Sinn gekommen sein, als wir zwei Stunden lang
in die herrliche Vergwelt ringsum Ausschau hielten und uns nicht entschließen tonn-
ten, an den Abstieg zu denken? Wer von uns konnte wissen, ob es nicht ein Abschied
war für immer?

Endlich mußte es sein, über leichte, aber ziemlich steile Schrofen links von einer
Schlucht, die von der zuletzt betretenen Gratscharte südwärts hinabzieht, strebten wir
dem obersten Geröllkessel des K ö h l e n b r e n n t a l e s zu, dann ging es in tollem
Springen über die hohe Geröllhalde in den unteren Kessel. Eine wüste Vlockschinderei
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zwischen dichtbewachsenen Latschenrücken bildete den Abschluß des eiligen Abstieges.
Dann bot der gute Weg des Innerfeldtales (6 Uhr 15 Min.) den eben noch so geplag«
ten Kniegelenken freudigst begrüßte Entlastung. Halb träumend zogen wir hinaus nach
Innichen und blieben noch lange im Vanne der durch alle Umstände so eindrucksvollen
Bergfahrt.

As t l i cher H a u n o l d , 2881 m

Der Schleier der Vergessenheit umhüllt die Kunde von der ersten Besteigung dieses
durchaus selbständigen Berges. Möge es künftighin noch gelingen, ihn zu lüften!
V . S 0 hm und G. H er 0 l d , die am 9. September 1901 den ersten A u f s t i e g v o n
N o r d e n und zugleich die erste Überschreitung durchführten, erinnern sich heute nicht
mehr der Nachrichten über die vorangegangenen Besteigungen. Doch ist es sicher, daß
ihre damalige Bezeichnung der Tur als dritte Besteigung des Gipfels zutreffend ist.

Das Fehlen jeder Kenntnis über den Anstieg aus dem Innerfeldtale, auf welcher
Seite der Berg zweifellos die günstigste Iugangsmöglichkeit bot, hatte schon vor vie«
len Jahren in mir den Wunsch ausgelöst, dort „nach dem Nechten zu sehen". I m Som«
mer 1930 fand sich endlich Gelegenheit hierzu.

Von meinen feit Jahren ständigen Verggefährten I ng . R. Neumann und Frau
L. Albrecht begleitet, verließ ich bei günstigem Wetter am 16. Ju l i 5 Uhr 40 M i n .
morgens das Schuhhaus an der I n n e r f e l d w i e s e . Cin Fußsteig leitet vom
Nordende der Wiese über den hier zum Talboden vordringenden Geröllstrom durch
Neste von Drahthindernissen einer österreichischen Nückhaltstellung zur kräftig singe«
schnittenen Geröllrinne zwischen den Ausläufern des Kohlalpelzuges und einem nörd«
lich angrenzenden Latschenkamm hinauf. Nach Überquerung des Grabens hält sich das
Steiglein an den Nordrand desselben, verläßt ihn aber bald bei einem steilen Schutt«
hang der Grabenlehne und windet sich nun durch den dichten Latschenbestand empor,
wobei abgeschürfte Latschenäste und pfahlartige Baumstümpfe gut den Weg weisen.
So wird verhältnismäßig rasch und mühelos das obere Ende des Latschenkammes ge«
Wonnen, wo sich der Einblick in den breiten Geröllkessel des Köhlenbrenntales eröffnet.
Am Nasensaum schwenkten wir, 1X Stunden vom Dreischusterhaus, vom bisher ein«
gehaltenen Weg auf den Hohen Haunold ab und stiegen über den Geröllstrom, der die
untere Fortsetzung der tiefeingeschnittenen Cisschlucht zwischen den beiden Haunolden
bildet, schräg rechts aufwärts zur ersten Geröll» und Nasenrinne an seiner östlichen
Begrenzung. Die steile Ninne endet auf einem Nasenkamm, über den bis an die Felsen
angestiegen wird. Nechts fällt das Gehänge steil zu einer tiefen Schlucht ab, über deren
oberen plattigen Ansah wir zu einer in glatte Schrofen eingetieften Felsrinne hin«
überquerten. Munteres Klettern durch diese bringt wieder auf steile Nasenhänge, die
von ein paar dürftigen Cdelweißsternen durchseht sind. Frisch war die Morgenluft und
erzeugte das Verlangen nach einem zweiten Frühstück. Ein kleiner Seitenkamm am
oberen Abschluß der Nasenhänge bietet nur ganz unbequeme Gelegenheit zur Nah«
rungsaufnahme (8 Uhr 30 M i n . bis 9 Uhr). I m Innerfeldtale wallten nun weiße
Nebel, die an unserem Berge hinaufleckten. Stei l fällt der Blick zum Schusterhaus, das
schon tief unten liegt.

Cin steiler Schrofengrat schwingt sich zu unseren Häuptern empor. Die Spannung
wächst. Noch ein sehr steiler Nasenhang ist schräg rechts hinauf zu überwinden, dann
legen wir endlich Hand an die Felsen und klimmen gerade empor zu einer nach rechts
ansteigenden Geröllterrasse. Für alle Fälle werden Markierungsblätter gelegt, denn
immer höher wallt der Nebel um den Berg, über der Terrasse betreten wir den Schro«
fengrat, der uns in hübscher, leichter Kletterei eine Felsschulter erreichen läßt (9 Uhr
45 Min.) . Nucksäcke und Pickel bleiben hier zurück, das treue Seil sichert die Gefahr»
ten. Cm rasendurchsehtes Band führt nach rechts ansteigend zu einer Felsenecke, über
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die sehr steile und ausgesetzte, doch nur mäßig schwierige Wand klettern wir nun ge«
rade empor und erreichen so wieder den bei der Felsschulter verlassenen Grat. Auf die«
sem geht es über einige scharfe Jacken sehr zeitraubend zum Aufschwung eines großen
Gratturmes. Doch der läßt sich in seiner Nordflanke zur Einsattlung hinter ihm um«
gehen. Stellenweise kommen wir über den vor drei Tagen gefallenen Neuschnee. Etwas
über der Einsattlung beginnt ein Band, das nach rechts in eine weite Schrofenmulde
leitet. W i r spähen nach dem Gipfel und glauben ihn gerade über uns zu haben. Rechts
davon ist ein eigentümlich geformter Gratturm zu sehen, der wie ein Finger schief
hinauf zur Spitze zeigt.

Aus der Schrofenmulde klettern wir über Felsabsätze, deren Velag von lockeren
Steinen vorsichtige Seilbedienung erheischt, zur linken (südöstlichen) Kante des Gipfel«
turmes. Ein Band bringt nach rechts in die Scharte zwischen ihm und dem auffallenden
„Fingerturm". Aus der Scharte erhebt sich der Gipfelturm mit fast lotrechter, beider«
seits in «Plattenwänden absetzender Kante. Es ist ein Gleichgewichtskunststück, in der
engen, schmalen Scharte die Kletterschuhe, die nun sehr am Platze sind, anzulegen.
Dann versuche ich zuerst rechts von der Kante, doch eiserfüllte Gesteinsfugen bieten zu
wenig Halt. I n der links befindlichen feichten Verschneidung geht es dann mit Hilfe
feiner Nisse ausgesprochen schwierig zu einem kleinen Stand auf der Kante. Schließ«
lich bringt eine die Kante selbst spaltende Verschneidung zu einem Block, an welchem
eine alte Seilschlinge hängt. Die Höhe der schwierigen Stellen beträgt genau 15 m.
Sobald die beiden Gefährten die Kante erklettert hatten, ging ich nach Ordnen des
Seiles die restlichen paar Meter zu ihnen auf den Gipfel hinauf.

hier oben ist wenig Platz, man darf sich kaum rühren. Da es schon Mi t tag gewor«
den war und die Dunstmassen nur hie und da einen Durchblick gestatteten, wurde schon
nach 10 Minuten der Abstieg angetreten. V i s zur Scharte zurück sicherte ich mich, da
ich der Seilschlinge zum Abseilen nicht mehr vertraute, auf die Ar t , daß ich unser Seil
durch die Schlinge zog und dann regelrecht kletternd abstieg, das Seil immer entspre«
chend der Weiterbewegung durch den Seilring nachziehend. Wie mir V . Sohm mit»
teilte, dürfte die Seilschlinge noch von seiner Tur herrühren.

Von der Gratscharte stiegen wir, nun wieder in den Genagelten, behutsam zurück
in die Schrofenmulde, doch war es unmöglich, das Abstreifen von Steinen ganz zu ver«
meiden. Um den zeitraubenden Grat und die ausgesetzte Wand im Abstieg rechts liegen
zu lassen, verfolgten wir die weiter unten schneedurchsetzte Mulde gerade hinunter,
kamen über einige kleine Steilstufen gut hinweg und sahen schließlich unter uns das
Band, das wir in der Verlängerung des am Vormittag begangenen Bandes auch hier
vermutet hatten. Am unteren Abbruch der Mulde kamen wir über eine plattige Stelle
schräg nach links auf das Band hinunter, das wir gerade bei einem Schärtchen der
nördlich benachbarten Seitenrippe betraten. Wie wir dann beim Begehen des Bandes
gegen Süden feststellten, war es das dritte Schärtchen von der Felsecke unter der
Schrofenwand. Bei der Felsecke errichteten wir einen Steinmann.

Gleich darauf war über die rasendurchsetzte Vandfortsehung wieder die Felsschulter
erreicht, auf der wir Nucksäcke und Pickel hinterlegt hatten (2 l lhr 1V Min.) . Nach
viertelstündiger Labung stiegen wir, uns nunmehr genau an die Aufstiegsroute haltend,
zu den Geröllströmen des Köhlenbrenntals hinab. Der freigewordene Ausblick auf die
majestätische Dreiheit: Schuster, Kleinschuster und Weißlahnspihe bannte hier unsere
Schritte. Dor t droben in der verschneiten Gratflanke der Weißlahnspitze waren beut»
lich unsere Spuren von vorgestern zu erkennen. Um 4 Uhr 40 M i n . wurden wir von
Kerschbaumer wieder am traulichen Erkertisch der Gaststube begrüßt.

I n Übereinstimmung mit meinen Begleitern war ich zur Meinung gelangt, daß die
heute begangene Noute, da fast gar keine Gerölltreterei vorkommt, viel schöner und
weniger anstrengend ist als der normale Weg auf den hohen haunold, dabei sehr ab«
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wechslungsreich und anregend, der Gipfelturm selbst allerdings nicht jedem zugänglich.
I n gehobener Stimmung und befriedigt über die gelungene Lösung der Wegführung
durch die Südostflanke verbrachten wir den Abend, neue Pläne für den kommenden
Tag schmiedend.

S ü d l i c h e r H a u n o l d , 2836 m

Als wir am nächsten Morgen um 5 Uhr 30 M i n . dem K o h l a l p e l t a l zuschrit.
ten, waren die Verge zwar wolkenfrei, doch versprach das Aussehen des Himmels kei»
nen schönen Tag. Ein bei der Unterhalte beginnender Kriegsweg, vor einigen Jahren
wieder in guten Zustand gebracht, gestattet ein bequemes und zügiges Steigen, führt
uns noch in der Waldregion beim Ursprung des Kohlalpelbaches vorbei und dringt am
Abbruch des eigentlichen Talbodens in üppige Latschenfelder ein. Vom Wandfuß des
U n t e r e b e n k o f e l s erschallt Steingeprassel und ein Nudel flüchtiger Gemsen
verschwindet soeben hinter einer Felskulisse.

Nur an zwei Stellen hat das sich in den Wänden d e r K o h l a l p e l f p i t z e n sam»
melnde Wildwasser den guten Weg, der sich nun am Hangfuß dieser gipfelreichen
Seitenkette hinzieht, auf kurze Strecken zerstört. Schon ziehen lichte Nebel durch die
Talmündung herein. W i r beeilen uns, vor ihnen das V i r k e n f c h a r t e l zu errei»
chen (8 Uhr). Frei ist noch die Schau hinunter ins totenstille Virkental und hinüber
zum trotzigen Felskastell des N e u n e r k o f e l s . Der frische Morgenwind treibt uns
zum Felssockel des westlich der Scharte stehenden großen Gratturmes. Verstohlen durch
das Nebelziehen flirrende Strahlen der lieben Sonne spenden uns Wärme zu woh»
liger Nast.

Ein längst geplanter Crkundungsgang in die Westflanke des Südlichen Haunolds
brachte nicht den gewünschten Erfolg. So kam es, daß wir um 10 Uhr 15 M i n . wieder
im Virkenschartel standen, um nun in die mir schon von 1921 her bekannte Firnschlucht
einzudringen, die einen kurzen, aber nicht ganz steinfallsicheren Zugang zur K o h l »
a l p e l s c h a r t e , ungefähr 2750 m, vermittelt. Es ist dies jene Scharte, die unmit»
telbar südöstlich des Haunold»Südgipfels eingetieft ist und die Kette der K o h l »
a l p e l f p i t z e n , 2781 /n, und der schlanken Innerfeldtürme von ihm abtrennt.

Die Firnschlucht erforderte infolge des in ihr lagernden weichen Neuschnees fünf
Viertelstunden peinlicher und nicht ungefährlicher Tretarbeit. Ein Schuttband bringt
uns von der Kohlalpelscharte rasch zum Nordgrat hinüber, durch dessen Ostflanke wir
über einige hübsche Kletterstellen um 12 5lhr 15 M i n . die wolkenumbraute, gespaltene
Spitze des Südlichen Haunolds erreichen.

Mißmut über die Ungunst des Wetters beherrscht meinen Sinn. Bereicherung noch
unvollständiger Kenntnisse über die verwirrend vielfältige Gliederung der Haunold.
gruppe hatte ich mir erhofft. Geduldiges Zuwarten brachte keine Änderung, das Nebel«
gezücht hing mit seinen Schleiern an den Spitzen fest. Nur die Abstürze i n s K ö h l e n »
b r e n n t a l lagen frei. Da beschloß ich, den geplanten Übergang zum hohen Haunold
dennoch zu unternehmen und fand auch keinen Widerspruch bei meinen Gefährten. Um
1 Uhr verließen wir den heute so ungastlichen Gipfel.

Da der Nordgrat weiter unten in hohen Abbruchen absetzt und auch dem oberen
Kessel des Köhlenbrenntales lotrechte Wände zukehrt, wollten wir die unbekannte
Ost w a n d des Verges von der Kohlalpelscharte aus betreten. Durch'eine von der
Scharte absinkende firnerfüllte Schlucht sehr steil 20 m absteigend, gewinnen wir eine
kleine Schneemulde. Unter ihr droht ein Abbruch von Ungewisser Höhe. W i r spreizen
deshalb im Spalt zwischen dem F i rn der Mulde und den sie links begrenzenden Felsen
hinunter bis zum Abbruch. Dort bietet sich ein Ausweg durch Querung der äußerst
brüchigen Schrofenflanke gegen Norden. Schräg absteigend kommen wir in eine mul»
denartige Rinne, die wir bald wieder nach links gegen eine scharfe Felsrippe hin ver-
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lassen. Die hier von einem Vorsprung steil nach Norden absehende Felsrinne wird
etwas schwierig durchklettert. Ein neuerlicher Quergang bringt auf die nächste Nippe,
die gerades Abwärtsklettern gestattet. Noch eine Schuttmulde nach links durchschrei'
tend und den jenseitigen Felskamm hinabsteigend, erreichen wir schließlich die untersten
Schrofenhänge beim Ansah einer Firnkehle, die nach links in kurzem Abfall auf die
obersten Schneelager des Köhlenbrenntales absetzt. Durch den weichen Schnee stapfend,
gehen wir noch zu einem vorgeschobenen Felssporn des Zaunold»Hauptgipfels hinüber,
wo wir die Schultern von der Last der Schnerfer befreien (3 Uhr 15 Min.) . Westlich
sehen wir den F i rn bis zum K ö h l e n b r e n n t ö r l hinaufziehen. Die schräge Durch»
kletterung der Ostwand, die wahrscheinlich turistisch noch unbetreten war, hatte bei
Seilverwendung zu drit t etwa 1 ̂  Stunden erfordert, läßt sich aber wohl auch in der
halben Zeit bewältigen.

Ich konnte es mir nicht versagen, meine Gefährten nach kurzer Nast noch auf den
H o h e n H a u n o l d z u schleppen, obwohl sie dazu keine besondere Lust zeigten. Doch
damit war der „Gipfelwechsel" vollständig durchgeführt. Auch hier oben geigt der
Wind um die Klippen und neidische Nebel verwehren die Sicht. Gern steigen wir wie-
der zu Ta l . Nechtschaffen müde überschreiten wir um 7 Uhr die Schwelle des gastlichen
Schusterhauses.

D i e K e t t e der K o h l a l p e l s p i t z e n
Eine fcharfe, in kühnen Spitzen und Türmen gipfelnde Felskette trennt das Kohl»

alpel vom Köhlenbrenntal. B i s zum Jahre 1929 hörte man nichts von einer Vestei»
gung dieser echten Dolomitgebilde. Vei meiner Besteigung des Südlichen haunolds
im Jahre 1921 fiel mir die Schroffheit dieser Vergspitzen auf, deren Selbständigkeit
und deren Klettergenüsse versprechende Gestaltung es verwunderlich erscheinen ließen,
daß sie bisher so ganz und gar übersehen wurden. Widrige Umstände hielten mich
Jahre hindurch vom Besuche des Gebietes ab. Da überraschte mich bei einem Besuche
des Schusterhauses die Kunde, daß eine Gruppe italienischer Alpinisten im August 1929
als erste Crschließer in diesen vergessenen Gruppenteil eingedrungen waren.

Dem durch seine zahlreichen schwierigen und schwierigsten Felsfahrten in den Dolo»
miten und östlich des Piave weit über die Grenzen seines Heimatlandes bekannt ge«
wordenen Dr. Severino C a s a r a gelang mit Gianni C a b i a n c a und Giulio
P r i n i die erste Ersteigung von vier der sechs Kohlalpelspitzen. Von der aus dem
Kohlalpeltal unschwierig erreichbaren Scharte zwischen dem gegen das Inner«
feldtal vorgeschobenen Kohlalpelkofel, 2528 m, und der E r s t e n K o h l a l p e l »
spitze wurde in schwieriger und ziemlich verwickelter Kletterei zum Teil mit Venüt«
zung des Südostgrates der letzteren angestiegen, der Gipfelaufbau links umgangen und
von Norden her durch einen Kamin mit 4 m hohem Überhang ein Schärtchen, weiter
über glatte Felsen schräg rechts ankletternd ein kleiner Grat und durch einen Kamin
dcr Gipfel der Ersten Kohlalpelspihe, von den Erstersteigern Iuliusspihe genannt,
erreicht.

Hierauf wurde der Übergang zur Z w e i t e n K o h l a l p e l s p i t z e , von den Er«
schließern Tutinospihe getauft, die in drei Türmen gipfelt, durchgeführt. Auf den
Nordturm, den höchsten derselben, soll sich die Kotierung beziehen, 2781m österr.,
2782 m i ta l . Messung. Der S ü d t ü r m wurde über die senkrechte, brüchige Süd«
kante erstiegen, hierauf dieser Gipfel und der Mit tel turm auf der Westseite umgangen
und nach Überschreitung eines Schärtchens mittels eines schräg ansteigenden Gesimses
oberhalb des 400 m hohen Abgrundes der Köhlenbrennseite ausgesetzt der Gipfel des
N o r d t u r m s erklommen.

Nach Umgehung des Nordturms auf der Westseite bis zur nächsten Einschaltung
vollzog sich der Weiterweg quer durch die Ostwand der D r i t t e n K o h l a l p e l »
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spitze und schließlich von Norden auf den Gipfel derselben. Beim Abstieg hielt man
sich zunächst wieder nach Norden, wobei einige sehr schwierige und ausgesetzte Stellen
zu überwinden waren. Die von der Scharte vor der Vierten Kohlalpelspihe gegen
Westen absinkende tief eingeschnittene Schlucht vermittelte im allgemeinen den weite»
ren Abstieg, der zum Tei l noch sehr ausgesetzt und schwierig ist. Nach siebenstiindiger
Kletterei wurde wieder der Fußsteig des Kohlalpeltales betreten.

Am 15. August 1929 wurde von der gleichen Gesellschaft und Odoardo V o n a z z i
auch die Sechste K o h l a l p e l s p i t z e , die sich unmittelbar südlich der Kohlalpel»
scharte erhebt, erstmalig erklettert und zwar von Dr. Casara aus dem oberen Teile
der zur Kohlalpelscharte hinaufziehenden Firnschlucht durch einen etwa 50 m hohen
senkrechten und schwierigen Niß der N o r d w e s t f l a n k e , während die anderen her«
ren von der Vlockstufe in halber höhe der Firnschlucht über eine Rampe in die
W e s t f l a n k e des Berges querten. Durch diese ansteigend wurde hoch oben der Süd«
grat und längs desselben der Gipfel, von den Ersteigern Veroneser Spitze genannt, erreicht.

Düstere Wolkenbänke schoben sich, vom Südwestwind getrieben, durch alle Iöcher
der Iinnenhochfläche und nur die Berge der Schustergruppe drüben hinter dem tiefen
Innerfeldtal waren noch frei, als ich am 2t). August 1931 mit meinem alten Kletter»
genossen aus Vorkriegstagen, Kar l I o b e k , bei einem großen Block inmitten der
letzten Latschen des Köhlenbrenntales rastete. W i r sahen hinüber in das verborgene
dreistufige Kar unter den Westwänden der Schusterplatte, aus dem wir vor einigen
Tagen den unberührten Gipfel der Innichbachernspitze, 2602 m Tav., über deren
Nordostflanke erstiegen hatten. Als schlankes Hörn stellt sie sich dem Beschauer aus
Nordwestrichtung dar.

Nach einer Swnde Abwartens der Entwicklung des zweifelhaften Wetters stiegen
wir dann doch am Fuße der senkrechten Abstürze zu unserer Linken den langen Geröll«
Halden zu, die vom Köhlenbrenntörl in 600 m hoher Schuttbahn herabziehen. Da griff
mein Gefährte in den senkrechten Fels und hob aus einem kleinen Loch ein prächtiges
Stück der seltenen Teufelskralle (pk^temna comosum) heraus, die, wie er mir er»
zählte, in den Iulischen Alpen ziemlich häufig zu finden ist. Beim mühevollen Auf»
wärtskeuchen über die steile Köhlenbrennhalde nickten uns die zarten Blüten des
schönen gelben Bündner Alpenmohns aufmunternd zu.

Dort, wo die Anstiegsschlucht des Hohen Haunolds in das Gerölltal mündet, ver»
ließen wir dieses auf der entgegengesetzten Seite und kletterten in der Ostflanke des
Südlichen Haunolds zunächst über den unteren Tei l des ein Jahr früher von mir
gefundenen Weges hinauf, dann über sehr brüchige Schrofen mehr rechts zu einer
Neihe von sandigen Ninnen, die rampenartig schräg nach links durch die Wand zie»
hen. So erreichten wir in bloß 35 M i n . vom Gerölltal den scharfen Einschnitt der
K o h l a l p e l f charte. Nucksäcke und Pickel ließen wir dort zurück und machten uns
angeseilt daran, die Sechste Kohlalpelspitze von der Scharte aus zu ersteigen.

Nach einem vergeblichen Versuch, den die Scharte unmittelbar überragenden Grat»
türm in seiner Westwand zu queren, stiegen wir durch die oberste Ninne nordöstlich
der Scharte zurück und dann durch die im Vorjahr schneeerfüllte, diesmal aber ganz
ausgeaperte Mulde unter der Schartenschlucht hinüber in eine Ninne, die uns den
Zugang zur Gratscharte hinter dem Turm vermittelte. Der weiterhin sich mit äußerst
unverläßlichem Fels wehrende Grat zwang uns zu einem heiklen Quergang in seiner
Nordostflanke. Auf und ab durch einige Schuttrinnen und über die sie trennenden
Sättelchen gelangten wir in eine südöstlich gerichtete Felsrinne, durch die rasch die
Trennungsscharte der beiden gleichhohen Gipfel d e r S e c h s t e n K o h l a l p e l s p i t z e
erklettert wurde. Auf dem Westgipfel, ungefähr 2800 m, fanden wir im Steinmann
eine kleine Vlechfchachtel mit den Crsteigungsdaten der Crstersteiger, welchen wir
unsere Eintragung über die erste Ersteigung von Norden beifügten.
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Tiefziehende schwere Wolken wälzten sich über unseren Köpfen dahin, doch der Blick
nach Südosten auf die zerrissenen Felsmauern der Fünften und Vierten Kohlalpel»
spitze war frei. Nach halbstündiger Gipfelrast stiegen wir in die ungefähr 60 m tiefer
gelegene Scharte vor der Spitze V hinab, doch verhinderten vordrängende Bergwände
die Erkundung der Abstürze gegen das Kohlalpel. Etwa eine Stunde später wider»
hallten die Wände der von der Kohlalvelscharte nach Süden absinkenden Schlucht vom
Klappern der Steine. Nur noch auf kurzen Strecken lag Neuschnee in der Schlucht,
deren feuchter Geröllgrund sehr unangenehm begehbar war. Auf dem grünen Boden
des Kohlalpeltales flüchteten wir vor ausbrechendem Regen in den Schutz eines gro»
ßen, vorgewölbten Blocks.

Zwei Tage darauf gelang uns die erste Ersteigung der V i e r t e n K o h l a l p e l»
spitze. Sie erfolgte über die den letzten Rasenflächen des Kohlalpeltales zugekehrte
Südwestwand in 3 5s stündiger, abwechslungsreicher Kletterei in meist festem Fels.
Der Einstieg befindet sich in ungefähr 2350 m Höhe, etwas über 2 Stunden vom Schu»
sterhaus, bei der Mündung der rechten von zwei Vlockschluchten, die am Wandfuße
einen Felskopf einfassen. Der nicht leicht zu findende Durchstieg ist zum Tei l recht
ausgesetzt und besitzt mehrere schwierige Wandstellen, nützt aber viele schräg nach links
ansteigende, leicht begehbare Bänder aus.

Unsere Beobachtungen auf dem im Gratverlauf auffallend gegen das Kohlalpeltal
vortretenden Gipfel brachten das Ergebnis, daß die Spitze IV von ihren beiden nörd»
lichen Nachbarn etwas überragt wird, hingegen ihrerseits alle Erhebungen der süd»
östlich anschließenden Kette um ein gutes Stück überhöht. Daher scheint die Kote 2781
eher der Höhe der Vierten als der Zweiten Kohlalpelspitze zu entsprechen. (Genaue
Anstiegsbeschreibungen über die Kohlalpelspihen enthält die 6 . A . - I . 1932.)

G a n t spitzen, 2680 5«, 2682 m und 262z ,«

Ziemlich spät erst wandte sich die Aufmerksamkeit der Alpinisten diesen drei hübschen
Felsbergen zu. Fast alle anderen Berge der Gruppe — nur der Nördliche Vullkopf
harrte noch seiner Würdigung — waren schon bestiegen, als auch die Gantspihen Men»
schen auf ihre luftigen Felsenhäupter lockten. Viktor Wolf v. G l a n v e l l , der in den
nordöstlichen Dolomiten so bahnbrechend tätig war, hat auch an der Erschließung der
Virkenkofelgruppe regen Anteil und stand mit Führer I . Appenbichler als Erster auf
dem Gipfel der Höchsten Gantspihe.

Der Herbst hatte sich schon bedenklich mit Neuschnee, trüben und kalten Tagen in
den Bergen eingenistet, als ich mit meinem Negimentskameraden Norbert Gatti am
25. Oktober 1914 um 7 5lhr 20 M i n . von 3 n n i c h e n auszog, um wieder einmal zu
den weiten Halden der Lahner Niebeln aufzusteigen. Schon um 10 Uhr näherten wir
uns dem Schlünde der großen Cisschlucht, die von der „ein förmliches Gebiß von Fel»
senzähnen" (Glanvell) tragenden I w ö l f e r s c h a r t e , 2594 m, herabzieht. Nichts
war uns bekannt darüber, ob uns dieser Weg zu unserem Ziele, der Südöstlichen Gant»
spitze, führen würde. Doch unser Vergsinn ließ uns das erwarten. Der harte, glatte
Firnkamm der Schlucht drängte uns stellenweise in die Nandkluft, die mittels Kamin»
technik stemmend und spreizend überwunden wurde. Ein Stück unterhalb der Scharte
öffnet sich rechter Hand eine enge, felsige Seitenschlucht, durch die wir bald die südliche
Erhebung der doppelgipfeligen S ü d ö s t l i c h e n G a n t s p i h e , 2680 /n, erklommen
(115lhr40Min.).

Trüb und unfreundlich war der Tag. llnd doch — wir waren von Gipfelglück er»
füllt! Welch befreiendes Gefühl, in der Wirrsal der Kriegstage für kurze Stunden
allem eisernen Zwang und allen Schauermären entrückt zu sein! Es wurde 1 Uhr und
wir wußten nicht, wohin die Zeit so schnell entschwand. Weiter ging es zum Nord»
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gipfel, den wir eine halbe Stunde später überschritten. Der zur Ostlichen Gantscharte
hinabziehende Grat bot hübsche, unschwierige Kletterei. I n der Scharte (2 Uhr 15 M i n .
bis 2 Uhr 40 Min.) waren wir uns zunächst nicht klar über den Aufstieg zur hoch»
sten G a n t s p i t z e . Der Neuschnee täuschte uns über die Griffigkeit der Felsen und
so gerieten wir in die Nordflanke des nächsten Aufschwungs, wo wir ohne Seil be>
stimmt zum Rückzug geblasen hätten. Starr und gefühllos wurden die Hände beim
Ausputzen der verschneiten Griffe, als wir hier geradeaus über die Wand zur Grat»
fortsehung kletterten. Dann aber ging es rasch im Bogen von links her auf den luftigen
Gipfel, 2S82/N (3 Uhr 20 Min.) .

Hier war unseres Bleibens nicht lange, denn es war empfindlich kalt geworden und
die Tage waren fchon recht kurz. Auf dem Rückweg zur Östlichen Gantscharte sahen
wir, daß sich der Grat viel besser bis in die Scharte einhalten läßt. Schon vom Gipfel
aus war uns aufgefallen, daß die S ü d h ä n g e gleich unter den obersten Abstürzen
gut gangbar aussahen. Glanvells Noute durch die kalte Nordflanke hatte heute nichts
Anziehendes für uns. W i r wandten uns deshalb Von der Scharte durch eine Rinne
gegen Süden, doch bald zwang ein Abbruch zum Ausweichen nach links. Unter dem
Abbruch gingen wir nach Westen hinüber auf leichteres Gelände. Lustig ist hier das
Iutalspringen, den deutlichen Gemswechseln über grüne Rippen und durch Rinnen
folgend. Tief unten erst hemmt ein breiter, senkrechter Wandgürtel den eiligen Lauf,
doch gestattet eine schöne, gegen den Talschluß des V i r k e n t a l s ziehende Rasen»
terrasse die leichte Gewinnung des Talbodens. 5 5lhr abends war es geworden, es däm-
merte bereits stark und wir standen erst auf den obersten Grashügeln der uns noch
unbekannten oberen Talhälfte.

Unser Marsch durch das lichtlose Ta l , über Wurzeln und Steine stolpernd, dann auf
der harten Straße hinaus nach Toblack) und Innichen, war noch lang und durch die
Finsternis doppelt ermüdend. Doch am nächsten Morgen, draußen beim Dr i l l auf den
bereiften Wiesen, da waren wir doch so froh der gelungenen Fahrt, blinzelten hinauf
zu den Gantspitzen und lachten uns zufrieden an.

A u f d i e N o r d w e s t l i c h e G a n t s p i t z e , 2623 m, eröffnete ich mit Hans Lei«
ter am 3. August 1921 einen neuen, mäßig schwierigen Anstieg aus dem Virkental über
die Westliche Gantscharte, rund 2400 m, und den Westgrat, der in den „Mitteilungen"
1923, S. 50, ausführlich geschildert ist. Die Überschreitung dieses im Gratverlaufe
etwas gegen Norden vortretenden Gipfels ist vielleicht die schönste von Toblach aus zu
unternehmende Kletterfahrt.

Tob lacher I ^eune rko fe l , 2566m
Das trapezförmige Felskastell dieses typischen Dolomitberges ist der nördlichste,

weit gegen den Drauursprung vorgeschobene Hochpunkt der Sextner Dolomiten. In»
folge dieser günstigen Stellung wurde er verhältnismäßig bald, schon ein Jahr nach der
Crstersteigung des Haunolds, von dessen Bezwinger O b e r s c h n e i d e r mit Traun»
steiner und Rohracher erklettert. Die in der vierten Auflage des „Hochturisten" zum
Ausdruck gebrachte Unklarheit über den von Glanvell und Domenigg am 7. Ju l i 1904
gefundenen Weg durch die S ü d w e s t a b s t ü r z e bewog mich dazu, diesen Durchstieg
aufs neue ausfindig zu machen. Cs gelang mir mit Oskar Leiter im Sommer 1920,
nach Erreichung des westlich vom Gipfelstocke eingeschnittenen N e u n e r t ö r l s ,
etwa 2400 m, durch die drei Stunden lange Neunerreihe der Nordseite, einen sehr hüb«
schen und überraschend wechselvollen Kletterweg durch die stark zerklüftete südwestliche
Vergseite zu legen und den Gipfel in genußreicher Kletterei nach Nordosten zu über«
schreiten (Bergsteiger 1924, S. 349). Das schöne Hochpustertal ist ein Hauptstück des
Rundblicks, der mit haunold und Virkenkofel hochalpine Bilder ersten Ranges bietet.
Überhaupt verdient der Berg die volle Beachtung der Vergsteigerschaft.
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B i r k e n k o f e l , 291z , „ , u n d Hochebenko fe l , 2905,,/

Wandert man von Niederdorf über Weiherbad nach Toblach, so erscheint im Süd«
osten hoch über dem Höhlensieintal ein mächtiger, kühn geformter Felsberg, von seiner
Nordschulter eine lange Schuttrinne gegen das untere Virkental vorschiebend. Cs ist
der V i r k e n k 0 f e l . Eine wenig ausgeprägte Einsattlung trennt ihn von seinem viel
zahmeren südlichen Iwillingsbruder, dem Hocheben k o f e l . Zumeist werden wohl
beide Gipfel bestiegen, denn der Übergang von letzterem auf den Virkenkofel dauert nur
eine Viertelstunde, vom Sattel weg über einen unschwierigen Felsgrat. Schon G r 0 h»
m a n n hob den prachtvollen Ausblick auf die Sextner und Ampezzaner Dolomiten her»
vor. Und nicht minder berückend ist der Tiefblick zum Toblacher See und auf die lieb»
liche Talweitung zwischen Toblach und Niederdorf. Auch im Winter ist der Doppel»
berg zugänglich und sah schon wiederholt Schiläufer auf seinem Scheitel.

Necht spät, um 9 Uhr vormittags, kam ich am 11. Oktober 1914 vom Kasernhof in
Innichen weg. Kamerad Karl Kriegler»Wien schloß sich mir an. Am 11 Uhr schon hiel»
ten wir im V i r k e n t a l e kurze Rast, an jener Stelle, von welcher plattige hänge
nach Süden zum unteren Ende der langen nordseitigen Schuttreiße hinaufleiten. Unser
Drang zur Höhe muß groß gewesen sein, denn um 2 Uhr 30 M i n . war bereits die
Scharte südlich des gegen das Virkental vorgeschobenen K l e i n e n V i r k e n k o »
f c l s erreicht. Hier beginnt ein breites Vand, das ohne Steigung in die Ostwand des
Hauptgipfels hineinführt. Glatte Wände überragen es zunächst, bald aber legt sich die
Vergflanke zurück, eine gestufte, breite Schuttrinne zeigt sich und durch sie wird leicht,
Gemsenspuren folgend, das Gipfeljoch gewonnen. Noch eine kurze hübsche Gratklet»
terei gegen Norden und wir stehen, stolz auf unsere durch keinen Dienst zu bändigende
Vergleidenschaft, um 3 Uhr 35 M i n . auf dem schmalen Gipfel des V i r k e n k o f e l s .

Wäre uns doch eine längere Nast beschieden! Ist die Landschaft auch schon herbstlich
matt getönt — es ließe sich so selig träumen auf der freien Höhe!

Doch die Zeit drängt, wir müssen wieder hinab ins Ta l , die Nacht darf uns nicht
in den Bergen festhalten, morgen früh heißt es wieder: Antreten.

Um 4 Uhr 30 M i n . laufen wir über den H o c h e b e n k o f e l hinüber und über den
südwärts ziehenden flachen Schotterrücken weiter. I n der Cile sehen wir nichts von
den kärglichen Steindauben und Farbklexen und geraten auf ein Schuttband, das schräg
durch die Westwände gegen die Schafalpe zieht. Das Vand geht allmählich in Schrofen
über, die Kletterei wird steiler und schwieriger — schon schwebt das Gespenst eines
unerquicklichen Freilagers über uns. Da entdecken wir im Abendscheine einen Kamin,
der durch den Abbruch vor uns in die Tiefe taucht. Nasch versucht, solange es noch hell
genug! Und — Hurrah l W i r haben Glück. Tief aufatmend springen wir unten auf das
Geröll westlich unter dem L ü c k e l e (5 Uhr 45 Min.) . Hinauf auf dieses und drüben
hinab zum Hangenalpel! Die Dämmerung bricht nun rasch herein und bei der Ober-
hütte ist es schon völlig dunkel. Doch nun können wir beruhigt schreiten. Erfolgt die
Heimkehr auch spät — wir haben ein schönes Erinnerungsblatt mitgebracht!

Früher als ich es geahnt hätte, nahte ich mich wieder dem Hochebenkofel. Eine be«
zaubernde Mondnacht lag über dem Gebirge, der Haunold stand fo hell über dem In«
nerfeld, daß alle Falten seines steinernen Leibes hervortraten, die Felstürme warfen
scharfe Schatten. I m hölzernen Gebäude der a l t e n S c h u s t e r h ü t t e ruhten wir
fünf Negimentskameraden in der eisig kalten Ianuarnacht, ganze Verge von Decken
über uns getürmt. Morgens hatte es —10° im Hütteninnern und erst durch ein mäch«
tiges Feuer gelang es, das Schuhwerk so weich zu bekommen, daß die Füße hinein»
schlüpfen konnten.

So wurde es etwas spät, 8 Uhr 25 M i n . , als wir die Laufhölzer anschnallten und
gegen den Talhintergrund zogen. Cs war Sonntag, der 31. Jänner 1915, herrliches
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Winterwetter, für mich ein rechtes Geburtstagsfest. Der Schnee war nicht gut, das
merkten wir bald, denn fchon beim Aufstieg zur Oberhütte hatten wir mit Wind»
harscht zu kämpfen, in welchen die Schier mit einem Ruck einbrachen. Vei der Ober«
Hütte verließ uns Kamerad Dr. Rigele, um unsere kürzliche Fahrt über die Schwa«
benalpe zu wiederholen. Gatti, Geburth, Schimpke -j- und ich wandten uns nach Norden
in das lange, schlauchförmige Kar, das bis knapp unter das Plateau des Hochebenkofels
hinaufzieht. Das Vorspuren war diesmal harte Arbeit. Die Sonne meinte es zu gut,
der Schneeglanz blendete fast unerträglich, die Schneeluft trocknete den Gaumen aus.
I n einer Höhe von etwa 2300 m hielten wir halbstündige Mittagsrast. Der Weiter«
weg sah nicht sehr einladend aus: eine schmale, steile Schlucht, an die sich östlich senk«
rechte, hohe Felswände anschließen, links von ihr ausgedehnte Halden, von den Wän«
den gekrönt, mit welchen der breite Gipfelrücken zum Kar absetzt. Diefe Halden boten
die einzige Möglichkeit der Weiterfahrt.

Ich glitt vorsichtig und mühsam voran. Der Schnee schien mir wenig vertrauen«
erweckend, die Sonne brannte mit unverminderter Kraft. Hie und da lugte ein großer
Felsblock hervor, den ich gleichsam als „Wellenbrecher" betrachtete. Dann war eine
breite alte Lawine zu überqueren, deren glatte und harte Oberfläche wir freudigst be«
grüßten, denn hier waren wir vollkommen sicher. Trotz des anstrengenden Kantens hiel«
ten wir uns möglichst lange auf ihr. Nach einer kleinen Verflachung des Kars kam die
kritischeste Stelle, der kesselförmige obere Abschluß. Der Abfall ringsum ist sehr steil,
meist felsig und nur an wenigen Stellen ein Durchkommen möglich. Ein abwechselnd
weicher und brüchiger Schneehang mußte schief nach rechts hinauf durchschnitten wer«
den. So kamen wir auf eine schmale, etwa 45° geneigte, ganz harte Fläche, über welche
wir in der Fallinie hinaufkanteten. Jetzt waren wir endlich auf der weiten Hochfläche
und erreichten eine Viertelstunde darauf die Triangulierungspyramide auf dem sauer
erkämpften H o c h e b e n k o f e l .

Eine überwältigende Ausficht war unfer Lohn. Doch es war fchon 3 Uhr 30 M i n .
nachmittags, und die ungünstigen Schneeverhältnisse ließen uns keine schöne Abfahrt
erhoffen. Meine Stimmung war etwas gedrückt, ich drängte zum Aufbruch. Rasch
waren wir am Rande der Karmulde angelangt. Die harte Fläche rutschten wir einfach
mit fest aufgesetzten Stöcken seitwärts hinunter. Dann kam das unheimliche Stück. Ich
fuhr gerade als Zweiter etwa 30 m hinter Gatti und achtete peinlich darauf, nicht zu
stürzen. Die beiden letzten standen noch auf der harten Fläche. Plötzlich schreckt mich ein
scharfer Zuruf auf! Der ganze Hang ober mir, in einer Breite, die ich im Augenblick
nicht übersehe, schiebt sich rauschend, Scholle über Scholle pressend, rafch gegen
mich herunter. Meine Brettel sind bereits von der Masse bedeckt, ich kann
sie nicht heben, es drückt gewaltig von rechts her und droht mich umzuwer»
fen. I n der ersten Verwirrung wil l ich mich gegen die Riesenkraft anstemmen, doch
das bringt mich noch tiefer in das Schneebrett hinein. Da schreit mir Gatti, außerhalb
des Brettes stehend, zu: „Fahr ab!" Ich stütze mich mit äußerster Kraft auf die Stöcke
auf und drehe während des Gefchobenwerdens die Spitzen der Schier talwärts — da
geht es im Saus hinunter, der Schneestaub wirbelt mir in die Augen, ich bin fast taub
und blind. Dem Himmel Dank! Ich bin draußen und rafe schon die gegenüberliegende
Seite der Karmulde hinauf, wo ich mit schwerem Sturz lande. Da reißt mich ein neuer
Warnungsruf auf! Auch von diesem Hang rollt ein Brett gerade auf mich zu! Ich jage
wie gepeitscht weiter und bleibe erst tief unten stehen, die Kameraden zu erwarten. Aus
allen Falten der Kleidung rieselt der Schnee.

Erst nach und nach kam es mir voll zum Bewußtsein, welche schwere Gefahr ich er«
lebt hatte. Das fpielte sich alles so furchtbar rafch ab!

Endlich waren die Gefährten auch da und wir fetzten die Abfahrt mit sehr gemischten
Gefühlen fort. Der verdammte harfchr riß uns noch oft aus der Bahn. Vei Einbruch

Itltschllit dt« D. und O. A.'N. 1932. 19
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der Dämmerung standen wir wieder bei der Schusterhütte. Unser Alleingänger hatte
wohlweislich auf dem Wildgrabenjoch wieder Kehrt gemacht. Die Schwabenalpe ist
bei schlechtem Schnee sehr gefährlich. Um 7 Uhr abends zogen wir in Innichen ein.
Ich saß noch spät im Cafe Cisendle und überdachte die glücklich überstandene Möglich»
keit, mein Leben auf den Tag genau mit 22 Jahren abzuschließen. —

Dreimal noch stand ich nach dem Kriege auf dem Hochebenkofel, wieder andere Sei»
ten seiner wohltuenden Einöde kennenzulernen. Cr ist für mich ein Verg des Schicksals.

I m August 1924 fanden D. Chiggiato, C. Tomaselli und A. Vressanin einen im
Dolomitenführer Bert is beschriebenen Aufstieg von S ü d w e s t e n zur Einsattlung
zwischen Virkenkofel und Hochebenkofel. Dieselbe Vergflanke wurde im August 1929 von
Dr. S. Casara, G. Cabianca und G. P r i n i auf einem Weg durchstiegen, der mit dem
vorerwähnten wenigstens teilweise zusammenzufallen scheint. Beide Anstiege berühren
eine auffällig weißbrüchige Felsenstelle etwa 100/n unterhalb des Gipfeljoches. Von
beiden Gesellschaften wurden 3 ^ Stunden ab Mitteralpelfee benötigt.

ÜN i t t e rebenko fe l , 2862 ,« T a v . , und I l n t e r e b e n k o f e l , 2569 ?«

Der vom Hochebenkofel zum Virkenschartel streichende Kamm erhebt sich etwa 500 /w
östlich des Gipfels zu einem erdig-schotterigen Hügel (Kote 2852 Tav.), an dem der
zum Mitterebenkofel und Unterebenkofel ziehende Seitenkamm abzweigt. Vom Vir»
kenkofel kommend, beging ich am 18. August 1931 mit K. Iobek, I ng . W . Braunstein
und I n g . H. Wi l f l ing diesen Kamm vom Schuttsattel nördlich des Mitterebenkofels
bis zum Nasensattel vor Kote 2369, wobei sich nirgends nennenswerte Geländeschwie«
rigkeiten in den Weg stellten. Der Abbruch des Mitterebenkofels in die Cbenköfel»
scharte, zwischen ihm und dem Unterebenkofel, wurde hiebei durch eine große, durch
Felsstufen gestaffelte Mulde östlich des Kammes umgangen.

Die erste juristische Überschreitung der C b e n k ö f e l s c h a r t e , 2495 m Tav., voll»
führten Casara, Cabianca und P r i n i am 15. August 1929 in der «Richtung vom Kohl»
alpeltal in das Hangenalpel, wodurch ein kurzer und sehr anregender Zugang vom
Dreischusterhaus zum Lückele eröffnet wurde.

M i t Freund Iobek lag ich am 16. August 1931 in den ersten Nachmittagsstunden
unter dem Felsendach eines der großen Vergsturztrümmer im Kohlalpeltal, um das
Ende eines Gewitterregens abzuwarten. Dann gingen wir auf einem langen, den
senkrechten Wandsockel des Mitterebenkofels horizontal durchziehenden Bande, das
auch schon von Casara und Genossen benutzt worden war, in den versteckten Schutt»
kessel östlich der Cbenköfelscharte hinein. Das Band wird von den Gemsen als Wechsel
benutzt und ist stellenweise vom Fels weit überdacht. Wer vom Dreischusterhaus
kommt, kann vom ersten latschenbewachfenen Boden des Kohlalpeltales längs eines
Geröllstromes noch unterhalb des „Gemsenbandes" in den Schuttkesscl aufsteigen. Die»
ser ist nach oben hin durch einen schwarzgelben Wandsturz gesperrt, der über unschwie»
rige Felsstufen in der Flanke des llnterebenkofels umgangen wird. Durch eine läng»
liche, begrünte Mulde und über ein kurzes, steiles Hangstück kamen wir dann 1 Stunde
nach dem Verlassen der höhlenartigen Überdachung des Gemsenbandes auf die Ein»
sattlung. Ohne Aufenthalt wandten wir uns dem U n t e r e b e n k o f e l zu, den wir
über den leicht begehbaren Kamm in 20 M i n . erreichten.

Ein Nudel Schafe meldete sich bei unserem Gipfelmahl aufdringlich zu Gast. Immer
wieder blickten wir zur Kette der Kohlalpelspihen hinüber, deren Gipfelreichtum der
Ortungsgabe rätselhafte Aufgaben stellt.

Vom Gipfel des Unterebenkofels erstreckt sich eine riesenhafte Dachfläche gegen Süd»
osten. Sie ist zum Tei l von dichtem Graswuchs, zum Tei l flächenweise mit unzähligen
Dolchspihen und Keilen aus Stein bedeckt. Ein Musterbeispiel der lösenden Wirkung
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des Niederschlagswassers l Über dem Innerfeldtale kochte ein schweres Wolkengebräu,
als wir über das Gipfeldach in eine südseitige Vergmulde abstiegen. Unten in den
steilen, dichten Latschenhängen überfiel uns nochmals ein kurzes Gewitter mit ausgie»
bigem Negen, das uns neuerliche Nast an niedriger Felsenstufe aufzwang, Und auf
der Weggabelung beim Labeswinkel lag bewegungslos eine schwarze Schlange, die
erst der Cispickel ins Buschwerk beförderte.

N ö r d l i c h e r B u l l k o p f , 2834,5

Cs war der letzte größere Verg der Gruppe, dem Menschenfuß die Unberührtheit
raubte. Wolf von G l a n v e l l stand auch hier als Erster oben, begleitet von C. v.
Graff. 29. Ju l i 1898. Die Crstersieiger erwählten die O s t w a n d zum Angriff.

Man schrieb den 2. August 1921, als ich allein vom „Waldheim" bei den Toblacher
Saghäusern um 6 Uhr morgens aufbrach, um den Nördlichen Vullkopf, einen der wem-
gen mir damals noch unbekannten Berge der Gruppe, zu besteigen. Ich traf es mit dein
Wetter gut. Auch fühlte ich mich frisch und schritt rüstig aus, nach einer halben Stunde
von der Ampezzaner Straße bei Kilometerstein 5 nach links abbiegend. Nach ein paar
Schritten kam ich an zwei mächtigen Granattrichtern vorbei und etwas später an der
Sennhütte am Fuße des Steilhangs. Den Beginn des steilen Fußsteiges, der überall
gut zu finden ist, wenn man den Anfang einmal hat, verrät ein alter, grauer Baum»
stamm. Es steigt sich prächtig durch den morgenfrischen Wald. Meine Beine sind heute
wie beflügelt. Den Nock versorge ich im Nucksack und lasse die kühle Luft meine Brust
umfächeln.

Der Steig überschreitet den Graben nach Süden und führt am Nordhang des
S c h a f a l p e n k o p f e s , 2194 m, empor. Aber eine Felswand ergießen sich zwei
kleine Wasserfälle, nach denen sich der Pfad einen steilen hang hinauf windet, auf
dem massenhaft der giftige Fingerhut blüht. I m Norden zeigt sich jetzt fchön der
h 0 chgall und unten im Tal der Toblacher See. Von der Waldschulter auf dem
Kamm westlich des Schafalpenkopfes genieße ich wieder den eindrucksvollen Tiefblick
auf die weiße Talstraße, über der sich mächtig das Massiv des D ü r r e n s t e i n s
aufbaut, von der Morgensonne grell beleuchtet. Wie sie glänzen und locken, diese kalk-
weißen Wände!

Heute treffe ich die wolligen Bewohner der Schafalpe schon beim ersten Wiesenfleck
im Graben füdlich der Kote 2194. Sie wollten mir folgen, doch wurde ich sie mit Hilfe
eines Steckens bald los. Ein anderes Nudel wanderte dann doch bis zum M i r t e r »
a l p e l f e e mit. Ohne Aufenthalt bei dem ernst stimmenden Seelein stieg ich rüstig die
nachgiebigen Schutthalden zum L ü c k e l e , 2530 /n, empor.

Auf sonnigem Nasenplah ließ ich mich hier um 9 Uhr zu halbstündiger Frühstücksrast
nieder. Vom hang einige Schritte nordöstlich des Joches ist der S c h w a l b e n »
k 0 f e l zu sehen, gewaltig und abweisend aufragend, ein Anblick, der das herz jedes
Bergfreundes höher schlagen läßt.

Über die Schutthalden südwärts querend, kam ich auf weniger nachgiebiges Gelände,
mit Nafenpäckchen durchsetzt, die den Anstieg zur O s t w a n d hinauf erleichtern. Unter
der glatten Mauer hielt ich mich nach links gegen die Ausmündung einer eiserfüllten
Schlucht. Das war die Cinsiiegsschlucht der Crstersteiger. Doch ich wollte sie, ohne
Cispickel und Steigeisen gehend, vermeiden und umging daher den Felspfeiler, den die
Schlucht vom Vergmassiv abspaltet, im Süden. Dort kam ich an die gegenläufige
Schlucht des Pfeilers. Um das Verbindungsschärtchen der beiden Schluchten zu errei»
chen, mußte ich den Absturz des Pfeilers gegen die füdliche Schlucht queren. Bröcklig,
sandig war hier das Gestein, der Alleingänger zögerte, sich ihm anzuvertrauen. Ich
maß den Abstand zur gegenüberliegenden Schluchtwand — kein Ausweg! Äußerst de-
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hutsam, mit der Langsamkeit einer Schnecke, schob ich mich Schritt für Schritt weiter,
jeden hal t genau prüfend. Herrgott! Wenn dieser in den Sand gepreßte Stein jetzt
unter meinem Tr i t t nachgibt! Endlich ist es geschafft, ich stehe im Schärtchen. hier
gehe ich für keinen Fall wieder zurück!

Nun fetzt der Verg mit steilem, nicht unfchwierigem Fels an, zunächst mit einer kur»
zen, seichten Felsrinne, auf welche nach links hin von schmalen Bändern unterbrochene
Wandstellen folgen. Ein gutartiges Band und Terrassenfysteme führen mich dann
ziemlich steil rechts aufwärts, meist über Schuttlagen, bis es etwa 50/n unter dem
Gipfel besser erscheint, nach links abzuschwenken, wo über leichte Schrofen der Südgrat
und auf ihm nach wenigen Metern der Gipfel erreicht wird.

11 Uhr war es erst. Von der Straße weg hatte ich für 1550/n Erhebung knappe
vier Stunden benötigt, trotz der böfen Schlucht am Fuße der Wand. Ja, das Allein»
gehen!

Gute Lichtverteilung in der Landschaft belohnte durch schöne Augenweide die aufge»
wandte Mühe. Vrei t und trotzig baut sich gegenüber der S ü d l i c h e V u l l k o p f
auf. Wie immer aus diefer Richtung, entzückt mich die hohe, fchlank aufstrebende Fels»
gestalt der D r e i f c h u s t e r s p i h e . Und meine vielen alten Bekannten ringsum neh.
men sich, von dieser Warte gesehen, recht gut aus.

Nach drei Viertelstunden seligen Schauens verließ ich meinen einsamen Luginsland
und fand mich im Zickzack ohne Schwierigkeiten über den meist schuttbedeckten Süd»
westabfall des Berges und schließlich durch eine Rinne zu jener Schuttrinne durch, die
von einem nördlich stehenden, abgespaltenen Pfeiler herabzieht. Die Schuttrinne
brachte mich nach Süden hinunter, an einer links befindlichen gelbroten höhle vorbei.
Dann betrat ich geröllige Schrofen, auf die in bedrückender Wildheit die senkrecht ein»
geschnittene N ö r d l i c h e V u l l s c h a r t e niederschaut. Über den von ihr herabflu-
tenden Geröllstrom sprang ich in großen Sähen zu Tal . So war ich rasch auf dem hü»
gelgelände der Schafalpe und folgte einer Markierung, die mich westlich um den kleinen
See herum führte. I m Schatten eines Riesenblocks, der vor langen, langen Zeiten die
Felsburg des heute besuchten Berges krönte, lagerte eine Schafherde, die, als ich plöh»
lich um die Ecke bog, entfeht auffprang und davonstob, um mir aber alsbald zu folgen,
als ich meinen Weg fortsetzte.

Auf einem fchönen Rafenplah, im Anblick der über dem höhlensteintal aufragenden
grünen Grasberge K a s a m u h und S a r l k o f e l , hielt ich bei sturmtrohenden Wet»
terzirben Rast. Die Schafe ästen um mich her — es war fo mild und friedlich auf der
hohen Alpe, auf der ich noch nie einen Menfchen antraf, den ich nicht felbst herauf»
geleitet hätte. Und ich war glücklich!

S ü d l i c h e r B u l l k o p f , 2854 m

Auf diefem Verg betreten wir zum erstenmal in der Virkenkofelgruppe den klafsi»
schen Boden der Tätigkeit Michel I n n e r l ö s t e r s. Denn kein Geringerer als
dieser Pionier aus der ruhmreichen Führersippe seines Namens war es, der 1879 Baron
Roland Cötvös auf den jungfräulichen Gipfel führte. Die Besteigung erfolgte jeden»
falls über den leicht begehbaren S ü d g r a t , der den Verg in eine Reihe mit den zu»
gänglichsten Gipfeln des Gebietes, Hochebenkofel und Virkenkofel, stellt, über diefe
Harmlosigkeit täuscht der Verg den flüchtigen Beschauer gründlich, denn nach Westen
und Norden stürzt er in lotrechten Wänden ab und auch die steile O s t f l a n k e sieht
keineswegs zahm aus. Durch diefe fand Feldkurat Joseph h 0 sp am 4. August 1917
einen nur mäßig schwierigen Anstieg, der den Verg in den näheren Turenbereich des
Schusterhauses rückt.

Bei meiner Ersteigung des Südlichen Vullkopfes im Ju l i 1921 war ich überrascht.
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auf dem Südgrat keinerlei Schwierigkeiten zu finden. Der ganze Aufstieg vom Mitter»
alpelfee zur Spitze hatte bloß etwas mehr als 2 Stunden erfordert, wovon eine halbe
auf die eigentliche Gratbegehung entfiel. Die alte Auflage des „hochturisten" hatte
nichts über Schwierigkeit und Zeitaufwand verraten.

Die Rundschau auf die Sextner und Ampezzaner Dolomiten ist auch von diefem
Gipfel sehr lohnend. Fesselnd ist der Vlick auf den Schwalbenkofel und prächtig t r i t t
die Cristallogruppe hervor.

S c h w a l b e n k o f e l , 2868,,/

Auch die Vesteigungsgeschichte dieses Verges wird mit den in den Sextner Dolo»
miten überall auftauchenden Namen I n n e r k o f l e r und C ö t v ö s eingeleitet. Der
mächtige, unzugänglich fcheinende Felsenriese besaß 34 Jahre lang nach seiner im
Ju l i 1878 gelungenen Eroberung nur eine einzige Anstiegsroute, über deren Verlauf
überdies keine Vefchreibung vorhanden war. 1912 legte ein Mann Hand an unferen
Verg, der mit feinen Großtaten in den Ost» wie Westdolomiten unvergänglichen Lor»
beer errang. H a n s D ü l f e r hatte die O s t w a n d des Schwalbenkosels entdeckt
und machte sie zur schwierigsten Tur der Gruppe. Bert i nennt sie „ein Juwel im
Kranze Dülfers". Vier Jahre später wurde der dritte und bisher letzte Anstieg auf
den Verg gefunden, als Kurat h o s p mit Franz L a n g den N o r d g r a t er»
kletterte.

An Bedeutung und an Schönheit der Besteigung steht der Schwalbenkofel kaum hin»
ter haunold und Virkenkofel zurück, an Ürsprünglichkeit läßt er nichts zu wünschen
übrig. Mich reizte besonders das Rätsel feines Innerkoflerweges und es gehört zu
meinen fchönsten Erinnerungen, den über die S ü d w e s t f l a n k e gebreiteten Schleier
gelüftet zu haben (Bergsteiger 1924, S. 358). An jenem Augusttage des Jahre 1920
beherrschte mich das wehmütige Gefühl des Epigonen, dem nur übrigblieb, den Ruhm
der ersten Bahnbrecher zu verkünden.

R a u t k o f e l , 2822 m, 2800 n T a v . und 27^0 m

Der breitfußende Stock des Rautkofels, aus dem Verlaufe des Hauptzuges der
Gruppe nach Westen abschwenkend, ist allem Anschein nach noch heute der einsamste
Tei l der einsamen Virkenkofelgruppe. Über die erste Besteigung des Hauptgipfels be»
steht Ungewißheit. Wahrscheinlich war auch hier ein Innerkofler der Crschlieher
des Verges. 1901 wurde der G r o ß e R a u t k o f e l , 2822 m, durch Domsnigg,
v. Glanvell und v. Saar über die O s t w a n d erklettert. I . hosp lieferte eine Ve«
schreibung des Anstiegs aus dem Vul l ta l über die W e s t f e i t e .

Um den hospschen Aufstieg von Osten her zu erreichen, stieg ich am 14. August 1931
mit Freund Iobek vom Wildgrabenjoch über den atemraubenden Schuttfchinder zum
Schwalbenjöchl hinauf. Auf dem alten Patrullenwege gingen wir dann am Fuße der
rotbrüchigen Wände des Gipselstockes dahin und überschritten dabei zwei südwärts
vorgeschobene kleine Vergschultern. hierauf vermittelte eine steile Schuttrinne den
Aufstieg zum O s t l i c h e n R a u t f c h a r t e l (ungefähr 2700 m). I n der fchmalen,
unbequemen Schartenkehle fahen wir mit Staunen, daß sich östlich, gegen den Haupt»
gipfel hin, der Verg mit einer etwa 100 m hohen, fehr schwierig aussehenden Wand
erhebt, in die Kamine eingerissen sind. Leider verwehrten jetzt schon Nebel zeitweilig
den Einblick in die oberen Teile der Wand. W i r beschlossen daher, zunächst auf den
westlich benachbarten Gipfel hinaufzusteigen. Dieser seht steil an. W i r nahmen Seil
und Kletterschuhe, die anderen Sachen blieben in der Scharte.

Ein Stück über der Scharte befindet sich ein senkrechtes, etwa 3 m hohes Wandel,
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das gar nicht leicht zu nehmen ist, weil das oben gelegene Band keine Griffe aufweist.
Das Band führt nach rechts um eine Ecke, hinter welcher bald leichte Schrofen an»
sehen, die schräg gegen links hinauf durchstiegen werden. Der Gipfel des so erreichten
M i t t l e r e n R a u t k o f e l s , 2800 m Tav., besieht aus zwei etwa eine Seillänge
voneinander entfernten Felskuppen. Leider vereitelten die Wolken, die auch unseren
Verg nunmehr von Süden her einhüllten, während der mehr als einstündigen Gipfel»
rast jeden weiteren Ausblick und besonders die genauere Erkundung des Großen
Rautkofels. Hosp sind Einzelheiten des Zugangs zur Westseite des Gipfelturms, vor
dem noch der zum Ostlichen Nautschartel absehende Abbruch der Westschulter vorge»
lagert ist, nicht mehr erinnerlich, so dah nur neuerliche Fahrten Licht in gewisse Un»
klarheiten der Wegbeschreibung bringen können.

Über den W e s t l i c h e n R a u t k o f e l , 2740/n, der vom Mitt leren durch das
Westliche Rautschartel getrennt wird, ist nichts bekannt. Gegen das höhlensteintal
vorgeschoben ist das R a u t w a l d k ö p f e l , 2607 m Tav., welches das Kleine Wild»
grabenjoch auf dessen Westfeite nur mehr wenig überragt und vom Joch wie auch über
die Südseite leicht zu ersteigen ist. Der vom Schwalbenjöchl hoch durch die Südhänge
des ganzen Rautkofelmassivs ziehende versicherte Kriegsweg dürfte nunmehr schon
zum Großteil verfallen und nicht leicht zu begehen sein.



Schifahrten in den Gaalbacher Bergen
Von Hanns Barth, Prof. Karl Tursky -j- und Ing. Rolf Werner, Wien

E i n l e i t u n g

(HV) Schon vor reichlich 30 Jahren hat mir mein seliger Bruder Otto von idealen
Schibergen vorgeschwärmt, einer Entdeckung, die er bei seinen Studienwanderungen mit
ein paar Kameraden gemacht hatte, darunter besonders L u d w i g G e i h l e r , der
nachmalige Vorstand unserer akademischen Sektion Wien, der seitdem ein treuer An»
Hänger und Förderer Saalbachs geworden war und sogar seine letzte Ruhestätte dort
gefunden hat. Mein Bruder gab nicht nach, mich zu einem Besuch zu drängen, bis ich
mich endlich hierzu bereit erklärte, dieses gelobte Schiland aufzusuchen.

Damals war ja das Schneereich der noch spärlichen Schiläufer ziemlich beschränkt.
I m „Reich draußen" hatten sie den Schwarzwald, bei uns in Österreich anfangs den
Wiener Wald um Pötzleinsdorf, die Höhen um Mürzzufchlag, Pretul und Stuhleck;
später das Gebiet um Lilienfeld, das durch Idarskys erfolgreiche Schule feinen Ruf
bekam. Dann erstand Kihbühel; Mitterndorf am Grimming gewann mit seinen drei
Lieblingsbergen: Lawinenstein, Hochmühlegg und Kampl eine treue Anhängerschaft;
Murau mit seinem Gipfelkranz kam hinzu, und endlich der Arlberg. Damit glaubte
man alles Schiland in den Ostalpen erschlossen zu haben und brachte weiteren Cnt»
deckungen angeblicher Schiparadiese Mißtrauen entgegen.

I n solcher Stimmung fuhr ich also Anno dazumal von Hell am See im Schlitten gegen
Maishofen, der Mündung des Glemmtales zu und dann talein, ohne anfangs just vom
Anblick der waldigen Flanken als Schiläufer begeistert zu sein. M i t Erreichen Saal»
bachs, in der Längsmitte des Glemmtales gelegen, kam ich jedoch zu besserer Meinung;
denn als wir bei der Wirtswitwe im „Neuhaus", die sich später den Ehrennamen
„Mutter Huber" erwarb, einquartiert waren und durch die Fenster ringsum ein Herr»
liches Schneegefilde fahen, da leuchteten die Schiaugen auf, wie sie es noch heute tun,
wenn ich den Namen Saalbach höre.

Vor der Wirtshaustüre lockte die prächtigste ltbungswiese, die Schituren begannen
morgens im Hausflur und endeten abends wieder dort. Wahrlich, man konnte sozu«
sagen aus dem Bett in die Schier schlüpfen! Und ohne abzufchnallen draußen auf einem
im Schnee stehenden Tisch tafeln oder jausen! Voraus ging's empor zum nördlichen !lm»
grenzungs'Kamm, der vom „Schanzl", dem Übergang von P f a f f e n s c h w e n d t
her, gesattelt, über 'K'o h l m a i s k o p f , 1794 m, — W i l d e n k a r k ö p f e , —
S c h ö n l e i t e n , 1 8 8 5 m, — A n s i h k o g e l , 1917 m, bis hinaus zur S a u s t e i g e ,
1914 m, der östlichen Cndkuppe ober Maishofen, sich erstreckt. Hintaus stiegen die hänge
an, die zum R e i t e r « und V ä r n k o g e l hinaufgelangen ließen, mit denen als Ve«
ginn der Nordkamm vom „Schanzl" gegen Westen zieht, bis zum H e n l a b j o c h ,
1865 m. Und im Süden Saalbachs steht der S c h a t t b e r g mit seinen „ewigen" Pul»
verschneehängen, ein kapartig vorgeschobener Ast des Pinzgauer Kammes, der süd»
lichen Einfassung des Glemmtales. Heute ist Saalbach ein Wintersportplah von wohl»
begründetem Ruf, mit regelmäßiger Kraftwagenverbindung von und zur Bahn, reich»
licher Herbergsmöglichkeit im Tal und auf den Höhen. Dennoch ist Saalbachs llr-
sprünglichkeit nicht völlig verloren.
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Reiter«, 1820 /n, und Värnkogel, 1735 m, sind auch heute noch beliebte Kurzfahrten
wie damals. Das heißt aber nicht, daß sie kurze Fahrt bieten, o nein, sie sind vom
Gipfel bis ins Tal, fast völlig waldfrei, Genußstrecke. Aber man kann sie um dieses
Genusses willen vormittags und nachmittags befahren, also zweimal am Tag die
Wonne ihrer Abfahrt erleben, denn der Aufstieg dauert nur 2—2)4 Stunden. Ob man
von Saalbach aus über die Cibingalm oder vom Akademikerhaus in hinterglemm über
die Reiteralm ansteigt, der Weg ist leicht zu finden: Man steuert von den genannten
Almen dem Sattel zwischen beiden Bergen zu und steigt von dort auf diefen oder jenen
Gipfel, oder auf beide nacheinander. And hat man sich an der schönen Rundsicht genug
ergötzt, kann man im Schuß oder mit wonneverlängernden Serpentinen ins Tal zu»
rückkehren. Reichkendlkopf, Zwölfer und Penhab waren damals noch Gipfelziele, die
schon länger dauerten.

Am längsten war aber die mit Recht berühmte Fahrt nach Leogang über den Ansitz»
kogel, die damals zumeist die Heimfahrt von Saalbach, den Schiweg zur Bahn be-
deutet hat. Diese Fahrt steht noch heute — ein glänzendes Juwel — lebhaft in meiner
Erinnerung. W i r fpurten von Saalbach nordöstlich am Gehänge hinan, bis wir die
Höhe des Kammes erreicht hatten, der fast immer günstig verschneit, nur einmal sich
gratartig verengert.

Auf und ab glitten wir dahin, stets im Süden die Sicht auf die Kette der hohen
Tauern, im Norden auf die Kalkalpen vom Kaifergebirge und Leoganger Steinberg
über das Steinerne Meer bis zum Hochkönig und Dachstein. Von der Schönleiten
ging's im Schutz in den Sattel vor dem Ansitzkogel hinab, wo heute eine Schuhhütte sieht,
dann folgte der einzige fchärfere Anstieg auf die höhe des weit schauenden Ansitzkogels,
von dem wir auf einen nördlich streichenden Seitenkamm abbogen, der sich stellenweise
auf kurze Dauer zum Grat schärft. An einer tief im Schnee versteckten Alm vorbei, die
heute Schutzhütte ist, kamen wir zu einem großen grauen holzkreuz, das sich von einem
großartigen Hintergrund abhebt: von der Südwand des Virnhorns, die, von Kopf bis
Fuß fichtbar, sich mit ihrer Wildheit förmlich brüstet.

Und nun begann die unvergeßliche, herrliche Abfahrt. Durch schütteren Baumbestand
hinab auf einen Sattel, ostwärts uns wendend, vermieden wir einen toten Wald und
fuhren ein Stück talab — aber nicht zu weit! —, kamen dann, links haltend, bald auf die
hänge des Schwarzbachtales hinaus, und nun gleitet man immer über offene Wiefen
gegen Rorden flott hinab. Wo der stets links bleibende Waldkamm endet und die Sicht
auf Leogang frei wird, fährt man entweder zum Ort gerade hinab, oder man hält sich
ober dem <Pirzbichlgehöft links, strebt einer großen Säge zu, nach der man, die Talsohle
überquerend, dem Stationsgebäude am jenseitigen Talhang droben zusteuert.

Mag auch der tote Wald seitdem geschlagen worden, der nachgepflanzte Iungmais
zum Hochwald herangewachsen sein, die berauschende hangfahrt von 5 6m Länge und
1000/n Höhenunterschied wird noch immer jeden standfesten Schiläufer entzückt auf«
jubeln lassen.

heute sind jedoch die Besucher Saalbachs nicht nur auf diese paar Fahrtenziele an»
gewiesen. Alle Gipfel in der Umrahmung des Glemmtales find nun fchon auf ihre Schi»
tauglichkeit geprüft worden. Und darüber wollen die nachfolgenden Abschnitte Auffchluh
geben, um die Qual der Wahl zu vermeiden.

S c h m i t t e n h o y e , 1968 m — P i n z g a u e r S p a z i e r g a n g

(T) Die Schmittenhöhe ist der Salzburaer Rigi. Kein Wunder, daß die weithinschauende
Vergluvve im Sommer ebenso wie im Winter alljährlich von vielen Tausenden aus aller
Welt besucht wird, namentlich seit Erbauung der neuen Seilschwebebahn, die in einer Viertel»
stunde 1200 m hoch zur Spitze emporhebt.
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Blick von der Kollmgalm auf Hochkogcl, SolUll'crg, Nlcdalkogel, Zwdlfcr und Pcuhab

Blick vom Rei6)keudlkogelhai,g auf Schattberg, Glemmer und Saalbachkogel
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Bei den Schiläufern steht die Schmittenhöhe mit Necht in großem Ansehen; denn sie gehört
zu den dankbarsten Zielen im weiten Vergkranz der Kihbüheler Alpen. Ausgedehnte Alm»
böden und sanft geneigte Weideflächen in nächster Nähe des bewirtschafteten Verghotels die»
ten dem Ansänger günstige Gelegenheit zu leichten und kurzen itbungsfahrten. Den vorge»
schrittenen Läufer aber locken zwei lange Abfahrten nach I e l l , von denen die eine meist auch
im März noch stäubenden Pulverschnee aufweist. Und wem es Freude bereitet, stundenlang
auf weithinschauender höhe durch ein Meer von Licht und Luft dahinzuwandern, der folge
dem „Pmzgauer Spaziergang". Diesen treffenden Namen führt der breite und leicht befahl»
bare Scheiderticken zwischen dem Salzach» und Glemmtal, der eine ganze Neihe sanfter Alm»
kuppen trägt, die man auf der langen Kammwanderung mühelos „mitnehmen" kann und wohl
der fchönste Zugang in das schneereiche Verggebiet von Saalbach ist, da von seiner licht um»
floffenen Höhe mehrere schlissige Abfahrten in das hermelinweiße Glemmtal hinableiten.

Verächter der Seilbahn zur Schmittenhöhe benutzen zum Anstieg auf diesen schönen Gipfel
den üblichen Sommerweg, hochstämmiger Fichtenwald bedeckt den mächtigen Fuß des weit»
hinschauenden Verges und ein meterbreiter Weg kriecht in langen Schlangenwindungen zwi»
schen den harzduftenden Vaumriesen hinan. Die erste Hälfte des Anstieges hat man mit der
ober der Waldgrenze stehenden gastlichen „Mittelstation" hinter sich und jeder Schritt nach
oben erweitert die Fernsicht auf d,e nahen Firnhäupter der Tauern. Auch der königliche Groß»
glockner, der höchste Verg der österreichischen Alpen, fehlt nicht unter den fchneeüberstäubtcn
hochspihen, doch wuchtiger als alle anderen Gipfel erscheint das truhige Kitzsteinhorn, das als
scharf umrissener Dreikant in den Himmel emporwächst. Während sich stets neue Berge hinter»
und nebeneinander schieben, schleifen die nordifchen holzschienen langsam über die uferlofen
Schneehänge bergan, bis der Anstieg auf dem ragenden Ziel sein natürliches Ende findet.

Zwei vielbeniitzte Abfahrtslinien führen von der Schmittenhvhe nach Ie l l . Die einefolgt
dem Anstieg bis zur „Mittelstation" und vermeidet den unteren, fchneeschuhfeindlichen Wald»
gürtet, indem sie über die Cbenbcrgalpe das Ta l gewinnt. Die andere leitet über den nördlich
vorgelagerten Saleinsbachkopf, 1932 m, und das schmucke und hochgelegene Vauerngehöft
„Hochfalleck" in die blaue Tiefe. Beide Fahrten sind genußreich. Die letztere allerdings nur
zu früher Tagesstunde, wenn sich der sonnerweichte Schnee noch nicht in harscht verwandelt hat.

Wer über den Pinzgauer Spaziergang in das Saalbacher Schiland gelangen wi l l , fährt
vom gastlichen Verghotel auf der Schmittenhöhe den roten Marken entlang über die unbe-
deutende Almluppe des Kettingkogels, 1869 m, zur flachen Kesselfcharte, 1851 m, hinab. Der
breit aufgebaute Maurer», 2074 m, und Rohralpenkogel, 2026 m, wird überschritten, bald
nachher aber weichen die leuchtenden Wintermarken von der breiten Kammhöhe ab und schlän»
geln sich in den ausgedehnten Schneehängen der Südseite um den steilen Gipfelbau des Gern»,
2178 m, und Iirmkogels, 2215 m, herum. Der hochkogel, 2255 m, schiebt einen mehrgipfeliaen
Kammrücken nach Norden gegen das Glemmtal und beherrscht mit seinem letzten Ausläufer,
dem Schattberg, die ganze Umgebung von Saalbach. Noch vor dem steilen Aufschwung zu
feiner schroffen Vergspihe verlassen die roten Winterzeichen endgültig die Kammhöhe und
führen den Schiläufer über die Stiegeralpe, hinab in den Schwarzachgraben und zur Akade»
mikerhütte.

Fünf bis sechs Stunden beansprucht die aussichtsreiche und genußvolle Wanderung von
der Schmittenhöhe zum Beginn dieser zügigen Abfahrt und ebenso lang rechnet man sür den
restlichen Teil des „Pinzgauer Spazierganges" zum Gaisstein. hat man den hochkogel,
Medalkogel, 2102 m, und Sonnberg, 2228 m, überschritten, so tragen uns die Schier in ein paar
Minuten durch weite Mulden hinab zum Sommertor, 1962 m. Der steile und wächtengekrönte
Grat über den Rabenkopflogel, 2077 m, zum Manlitzkogel, 2250 m, erheischt ebensoviel Mühe
wie Vorsicht und Achtsamkeit. I n der Nähe des Mittagskogels, 2096 m, oder unweit der
Murnauerscharte, 1967 m, wendet man sich gewöhnlich in die meilenweiten Weideslächen der
Südseite, um eine der vielen Almsiedlungen ein paar hundert Meter unter der Kammhöhe zur
Nächtigung zu benutzen. Den Gaisstein, 2366 m, den höchsten Gipfel der Glemmtaler Alpen
und Endpunkt des ganzen Höhenzuges erreicht man dann erst am folgenden Tag, da die Zeit
im Winter nicht ausreicht, um an einem Tag den ganzen Spaziergang zu überschreiten und
noch vor Einbruch der Dunkelheit ins Ta l abzufahren.

S o n n b e r g , 2228 ,«

(T) So selten wie der Sonnberg wird vielleicht kein anderer Berggipfel im weitausgedehn»
ten Saalbachcr Schiland im Winter betreten. Daß die Steilstufe unter der Lämmperblchlalpe
minder-Geübte von der Besteigung abschreckt, ist leicht einzufehen. Daß aber auch von den
vielen yuten Läufern, die alljährlich die Akademikerhütte besuchen, nur ausnahmsweise einer
den Weg zu seiner hochausragenden Spitze findet, erscheint unverständlich und nicht gerecht»
fertigt. Der Sonnberg verdient ohne Zweifel größere Beachtung als ihm bisher zuteil wurde.
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Der düstere Schwarzachgraben, der unweit der Akademikerhütte in das Glemmtal mündet,
erschließt uns einen schönen Zugang zu den meilenweiten Almböden des Verges. Wo der
sonngeschützte Graben flacher wird und seine tiefeingeschnittene Sohle nur mehr unmerklich in
dem schneevermummten Kochwald ansteigt, schlüpft man gewöhnlich in die Bindung.

Als ich vor etlichen Jahren mit zwei treuen Verggefährten diesen einsamen Weg ging und
nach einstündiger Waldwanderung in das freie Gelände hinaustrat, machte der Himmel ein
recht griesgrämiges Gesicht. Trotzdem dachten wir nicht daran, unseren Plan aufzugeben, fon»
dern wanderten noch ein gutes Stück weiter talein und wechselten an geeigneter Stelle auf die
andere Seite des Baches, über die jenseitigen hänge, die der Stoffengrundalpe gegenüber
liegen, führt nämlich der weitere Anstieg. Nur ein paar kleine Fetzen blauen Himmels werfen
ihren Abglanz auf das winterliche Kleid der Berge. Da und dort kriecht bleigrauer Nebel an
den Tallehnen hin und fchleicht langsam in die höhe.

Eine Weile lang hüllt der Nebel auch uns drei in feinen feuchten Dunst, dann aber zer»
reißt er plötzlich. Obgleich uns noch ein mühsamer Steilhang von der Lämmperbichlalpe trennt
gewinnen wir rafch an höhe.

Bei den einfamen Holzhütten der Alpe halten wir kurze Rast. Die weiten und flachen Alm»
böden oberhalb von ihr baden sich alle in der gleißenden Lichtflut der Sonne. Nur ein paar
dunkle Wolkenschatten ziehen eilends über die weißen hänye, während unsere fellbewehrten
Hölzer schuhtiefe Spuren in den lockeren Schnee zeichnen. I n einigen wenigen schwach anstei»
genden und weit ausgreifenden Schleifen nähern wir uns rafch dem sanftgeschwungenen Sattel
im Westen des Berges und schlendern jenseits der sonnumflofsenen Kammhöhe über die leicht
begehbaren Schneehänge zum weltfernen Gipfel.

Abfahrt! Wie viel Lust und Wonne liegt in diesem schlichten Wort! Lautlos im tauben-
weißen Flaumschnee dahinzutollen ist ebenso unbeschreiblicher Genuß wie das knisternde hin»
abrauschen durch einen kristaUreinen Rauhreif. Wenn aber gar eine handhohe Schichte von
frifch gefallenem Pulver auf harter Unterlage das Gelingen aller Schikünste erleichtert, dann
lehren die Jünger der weißen Kunst alle mit hellen Augen und frohen Gesichtern ins Tal
zurück.

I l t a n l i t z k o g e l , 2250 m

(T) Weihnachten. Um die Zeit des Jahreswechsels ist der Winter ein recht launischer
Geselle. Liegt schon meterhoher Schnee in den Alpentälern, dann kann auch der wildeste
Föhn dem Winterkleid der Berge nichts mehr anhaben, neuer Schnee aber schwindet unter
seinem Feueratem oft in wenigen Stunden dahin und grüne Matten entstehen dort, wo
eben noch hermelinweiße hänge das Auge des Schiläufers erfreuten.

Wer den Manlihkogel besteigen will, wählt die Akademikerhütte als Ausgangspunkt und
kürzt dadurch die Anstiegszeit um die mehr als dreiviertelstündige Straßenwanderung von
Saalbach zur Mündung des Schwarzachgrabens. Der düstere Waldweg, der den Schiläufer
hier aufnimmt und zwischen den steilen hängen zu beiden Seiten der Tahlsohle bergwärts
leitet, wird nach etwa einstündigem Anstieg verlassen. Ein breiter Almweg windet sich im
Zickzack über die baumlosen hänge zur Rechten empor. Bei hoher Schneelage ist von dem gut
erhaltenen Karrenweg nichts zu sehen. Erst bei den wetterbraunen Holzhütten der Stoffenalpe,
wo Sonne und Wolkenschatten ihr buntes Spiel miteinander treiben, beginnt das unum»
fchränkte Reich des Winters.

Alles Leben hat er auf den welligen Weideflächen mit seinen weißen Leichentüchern aus
Schnee erstickt. Nur der Mensch trägt sein Leben durch die unwirtliche Einöde der winterlichen
Hochwelt lachend zum Siege.

hat man die Stoffenalpe hinter sich, so ist auch bald der breite Kamm gewonnen, der
Schwarzach» und Vogelgraben voneinander scheidet. Sein steiler, aus großen Trümmern und
Schieferplatten zusammengefügter Bergrücken ist meist abgeweht und zwingt den Schiläufer
zum Ablegen der Schier. Er rammt sie im Schnee fest und steigt langsamen Schrittes auf luf»
tiger Kammhöhe empor. Ein paar breite Wolkenstreifen durchsetzten den blauen Himmel als
ich vor etlichen Jahren diesen einsamen Weg ging. Eine unendliche Ruhe lag über der Winter»
weihen Verynatur und kein Lüftchen regte sich auf dem weithinfchauenden Grat, der bei einer
namenlosen Vergkuppe (P. 2193) in den Pinzgauer Spaziergang einmündet. Ganz unver»
mittelt fällt der Blick jenseits in die blaue Tiefe des Salzachtales, das ganz überfät ist mit
winzig erscheinenden Dörfern. I m Osten aber erhebt sich die nahe Spitze des Manlihkogels,
die man über den unschwierigen Verbindungsgrat in kurzer Zeit erreicht.

Die Abfahrt auf dieser Route ist ein Hochgenuß, wenn mannshoher Schnee Vera und Tal
bedeckt und die Almhütten kaum mit den Dächern aus dem puderweichen Welß empor»
ragen.
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Z w ö l f e r k o g e l , 1984 m — H o h e P e n h a b , 2115 1«

(T) I m Vereich jedes alpinen Schutzhauses gibt es einen Gipfel, der die meiste Anziehungs-
kraft auf die Hüttenbesucher ausübt. Der Hausberg der schmucken Akademikerhütte ist der hoch»
aufragende Iwölferkogel und mit vollem Necht; denn er besitzt alle guten Eigenschaften, die
man von einem berühmten Schiberg fordern kann. Der lawinenfichere Anstieg beginnt in un»
mittelbarer Nähe des Hauses und führt rasch und mühelos über sanftgeneigte Wiesen und
weitausgedehnte Almböden zur breiten Gipfelkuppe. Nur wenige Winterberge sind so gut
gegen die schneefeindlichen Wirkungen der Sonnenstrahlen geschützt wie diese dreistündige
Auffahrt. Früher als anderswo trifft man darum auf den nordfeitigen Vergflanken des
Zwölfers bereits eine fahrbare Schneedecke und fast den ganzen Winter fehlt es nicht an stau»
bendem Pulver, selbst wenn der Schnee auf anderen hängen faul und pappig wird. Und die
grellroten holzschindeln, die den Schiläufer zur höhe weisen, sichern ihm auch dann noch un»
getrübte Abfahrtsfreude, wenn etwa neidifche Nebel ein flottes Gleiten in die Tiefe zu der»
eiteln fuchen.

Wer den Iwölferkogel zu feinem Ziel erkoren hat, überschreitet auf schmaler Brücke die
nahe Schwarz-Ache und sieigt in langen Schleiffchritten jenseits des plätschernden Büchleins
bergan. Vlauschattige Schispuren im Schnee und rote Wegzeichen auf hohen Holzstangen
führen ihn an mehreren einfamen Vergbauernhöfen vorüber, die sich mit ihren zierlichen Erkern
und schmucken Lauben unter die mächtigen Schneehauben ducken. Einige altersdürre Lärchen
strecken ihre verkrüppelten Äste in das Blau des Himmels und ein paar zerzauste Fichten de»
gleiten uns noch ein Stück nach oben, dann liegt das berühmteste Saalbacher Schi»Dorado vor
dem staunenden Blick des Schneeschuhläufers. Baumlose Schneefelder, schwach geneigte Alm»
böden und uferlose Weideflächen, die man sich ohne samtweichen Pulverschnee kaum vorstellen
kann. Eine Mulde reiht sich an die andere, eine Vodenschwelle an die nächste und mitten durch
das stille Märchenland des Vergwinters zieht der nordische Gleitschuh seine einsamen Spuren.
Lautlos trägt er den bergfrohen Höhenpilger über das blendende Weiß dahin, das alle Farben
verdeckt und keine Grenzen kennt. Bei der breiten Senke zwifchen dem Zwölfer und der Penhab
wendet man die Schischnäbel nach rechts hinauf zum nahen Ziel. Immer neue Vergspihen
wachsen in das Gesichtsfeld hinein, bis endlich die flache Gipfelwölbung des Iwölferkogels
völlig unter den Füßen liegt. Ein ganzes Meer blitzblanker Necken reiht sich in der Nunde zum
Bilde. Die schroffen Felszacken der Kalkalpen erstrahlen ebenso im Glanz der Sonne wie die
himmelnahen Firnhäupter der hohen Tauern. Nur ein paar zarte Wölkchen weit draußen am
Horizont schwimmen in der leuchtenden Flut des Äthers. Da und dort erblickt das Auge gute
Bekannte, die uns grüßen; frohe Erinnerungen werden wach, und längst entschwundene Bilder
gewinnen wieder neues Leben. Jede sonnige Gipfelrast ist ein wunschloses Glück stillen
Schauens und Genießens.

Auch die benachbarte Vergkuppe der hohen Penhab wird im Winter häufig von Schiläufern
betreten. Gewöhnlich ersteigt man sie aus der flachen Cinfattlung neben dem Zwölfer und
fährt jenseits des aussichtsreichen Gipfels in einem großen Bogen wieder auf die Anstiegs»
spur hinab. Nur nach einem starken Schneefall ist von einem Besuch der hochaufragenden
Penhab wegen Lawinengefahr abzuraten. Wer noch die Schönhofer Wand, 2113/n, besteigen
wil l , kann ihre weithinschauende Schneespihe über den leicht befahrbaren Verbindungskamm
gewinnen und durch den schüssigen Schwarzachgraben wieder zur gastlichen Schuhhütte zurück»
kehren. Die Abfahrt von der Penhab in den Vogelgraben wird selten ausgeführt; denn die
einstündige Wanderung durch das flache Glemmtal nach Beendigung der Abfahrt schreckt viele
Schiläufer vor dieser schönen Fahrt zurück.

S c h u s t e r k o g e l , 221c» »»

(T) Wer nicht gern den Spuren der großen Masse folgt, sondern die Cinfamkeit liebt, findet
dankbare Ziele und fchöne Aufgaben in der weiten Vergumrahmung des Glemmtales. Der
empfehlenswerteste Schigipfel unter den feltener besuchten Saalbacher Bergen ist der Schuster»
kogel; sein weithin schauendes Verghaupt gehört zu den höchsten in der Nunde und lohnt die
Mühen des Anstieges durch eine überaus flotte und fchüfsige Fahrt. Seine Besteigung erfor»
dert aber mehr Übung und Ausdauer als die meisten anderen Berge; gerade deshalb wird er
<luch nie zum Tummelplatz der Schisäuglinge herabsinken und stets ein begehrenswertes Ziel
der geübteren Läufer bleiben.

Der Anstieg auf diefe aussichtsreiche Vergkuppe verläßt einen Vüchfenfchuß vor der Ein»
mündung des Bogelgrabens das fchneereiche Glemmtal und kriecht an den steilen Nordhängen
des haupttalcs allmählich bergan, hat der Schiläufer die tiefeinqeschnittcne Sohle des Gra»
bens erreicht, fo weist ihm ein geschwätziges Vergbächlein den weiteren Weg zu den einsamen
höhen. Die schlanken Waldriefen, die das munter plaudernde Wä'sscrlein'zu beiden Seiten
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begleiten, tragen alle ungeheure Schneelasten auf ihren hängenden Schultern. Zwischen den
hochstämmigen Bäumen aber laufen zierliche Vogelspuren hin und her und auch an solchen
Fährten fehlt es nicht, die vom äsenden Wild stammen und vom schlauen Meister Reinecke,
der es blutdürstig verfolgte.

Das wilde Rauschen und Tosen des nahen Baches wird allmählich schwächer, der dichte
Wald immer schütterer und die winterliche Schneedecke des meterbreiten Weges stetig dicker
und mächtiger. Cm paar wettergebräunte Hütten mit glitzernden Eiszapfen an den Dächern
ziehen vorüber, dann tritt der Schiläufer aus dem dämmerigen Dunkel der schneevermummten
Waldriefen in die blendende Lichtflut der Almregion. Cr zieht feine Spuren immer höher
hinauf über hermelinweiße Matten, die im Sommer einem bunt gewirkten Teppich gleichen.
Der Schnee badet sich im gleißenden Licht der Sonne und flimmert und funkelt, als sei die
Luft mit lauter goldenen Pfeilen erfüllt. Auch die hochaufragenden Berge mit ihrem frostigen
Winterpanzer erstrahlen in taufend bunten Farben, trotzdem das Auge auf den ersten Blick
nur alles weiß in weiß zu sehen vermeint.

hat der Schiläufer die rauchgeschwärzten Holzhütten der Vogel» und Iehentneralpe') hinter
sich, die halb vergraben im Schnee dem Erwachen des Frühlings entgegenträumen, so erreicht
er auch bald das ausgedehnte Hochkar an der Ostseite des weithinschauenden Gipfels. Nicht
in langsamen Zickzacklinien keucht er zur lichtumflossenen höhe, sondern einen einzigen weit«
ausgreifenden Bogen furcht seine Fährte in das winterliche Kleid der weltfernen Einsam»
keit. Auf beiden Seiten vom Spurenkranz der hilfreichen Stöcke begleitet, kriecht sie als
schattendunkle Doppellinie über die glitzernden Schneefelder hinan. Sie fchmiegt sich allen
Falten und Runzeln, allen Buckeln und Höckern innig an und sührt immer weiter hinauf in
die blaue Unendlichkeit.

Gipfelrastl Taufend sonnige Schneeflächen und stolze Verghäupter reihen sich vor dem
staunenden Auge zum Bilde. Kein Laut stört die stille Ruhe des Vergwinters und kein Wölk»
chen hindert den Blick in die unermeßliche Weite. Himmel und Erde vermählen sich scheinbar
dort draußen miteinander im Duft der Ferne. I n der näheren Umgebung aber beherrschen
scharf umrissene Linien und leuchtende Farben das vielgestaltige Landschaftsbild, das der
menfchliche Geist mit feinen Gedanken belebt und bevölkert.

Schon nach kurzer Rast ersaht jeden Schiläufer von echtem Schrot und Korn auf diesem
weithinschauenden Berggipfel die prickelnde Unruhe des Sportfiebers. Rock und Tafchen wer»
den schnell zugeknöpft, die kurzen Schlaufen der beiden Stöcke um die Handgelenke gelegt —
dann kann die sausende Talfahrt beginnen. Die flinken Langhölzer gleiten, pflügen, stemmen
und schwingen, daß der Schnee hinter ihnen in ganzen Wolken aufstäubt. Was das Zeug
hält, laufen sie in die bewohnten Niederungen der Menschen hinab und die blauen Schatten
der fahrtsrohen Bretter fressen sich förmlich in die weißen Schneeflächen hinein. Die Spuren
des Anstieges zeigen dem vorauseilenden Auge den Weq durch die sonnenhelle Wunderwelt
des Vergwinters. Von den Straßenrändern leuchten im März meist schon gelbe Kätzchen und
weiße Schneerosen dem Schiläufer entgegen und rosenrote Matten von Erika begleiten seinen
Weg talaus.

H e n l a b j o c h , 1865,»

(T) Die breite Einsattlung des henlabjoches liegt zwischen dem schroffen Felsbau des
Staffkogels, 2116 m, im Süden und der fchneeverkleideten Sonnfpitze, 2064 m, im Norden. Sie
ist von beiden Seiten mit den Schiern leicht zugänglich und vermittelt den besten Übergang
aus dem Saalbacher Schigebiet in das von Kitzbühel. Früher bahnte sich im Winter nur selten
ein Jäger oder Holzknecht einen mühsamen Weg durch die lockeren Schneemassen zur stillen
höhe des Joches. Jetzt trifft man auf dem langen Übergang an jedem fchönen Wintertag etliche
Schiläufer. Sie steigen ebenso rasch über den metertiefen Schnee bergan wie der Fußgänger im
Sommer über die blumenreichen Matten. Von der höhe aber tollen sie in wilder Jagd in die
Tiefe und selbst über den ebenen Talboden gleiten sie noch so schnell dahin, daß ihnen kein Fuß»
ganger zu folgen vermag.

Acht Mann besteigen an einem kalten Wintermorgen vor der Akademikerhütte einen großen
Pferdeschlitten. Sie fahren unter lustigem Schellengeklingel in den jungen Tag hinein, in
den innersten Winkel des langen Glemmtales. Der Saalbach, neben dem die hart gefrorene
Schlittenbahn hinzieht, hat einen dicken Frostpanzer, unter dem sich die Wellen des Wassers
wie schwarze Schlangen dahinringeln. Zierliche Rauhreifkriftällchen glitzern an den hölzernen
Viehzäunen, die zu beiden Seiten der Straße nur eine Spanne hoch über den Schnee hinaus»
ragen. Die Fichten und Tannen tragen auf ihren hohen Wipfeln duftige Winterhauben und
dichtes Weiß deckt die Felder und Wiefen. Von den Verghängen schauen allenthalben der»
eiste Fensterscheiben unter breit ausladenden Dachvorsprüngen auf die breite Straße herab.

2) Jetzt Schihütte d» Alad. Stltion Wien.
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Unter den Schiläufern, die damals in Lengau nach einstündiger Fahrt den Schlitten der»
ließen und ihre SchneesHuhe anschnallten, war auch ich. über den ebenen Talboden eilen sie auf
die freien Hänge los, die zum henlabjoch hinaufziehen. Sie steigen langsam in weitausgrei»
fenden Spitzkehren über den beinharten Schnee empor und wo die Seehundsfelle zu versagen
drohen, helfen die hohen Doppelstöcke kräftig nach; denn nur auf diefe Weife läßt sich das seit»
liche Abgleiten auf gefrorenen Steilhängen verhindern. Schon nach kurzem Anstieg wird die
Neigung allmählich geringer und der Schnee besser, fo daß sich die Spur als fchmale Doppel»
linie tief in den weißen Untergrund einprägt. Das Wetter allerdings verfchlechtert sichzu»
fehends, als die 8 Läufer langfam einer hinter dem anderen immer höher in das stille Reich
des Winters vordringen. Der erste düstere Wolkenschleier breitet sich über den felsigen Steil»
abfall des hochaufragenden Staffkogels. Auch die Sonne, die früher fo strahlend rein vom
Himmel herabschaute, ist gar bald nur mehr als ein lichter Fleck an der grauen Nebelwand zu
sehen. Und als die Cibingalpe vor den Blicken der bergfrohen Schiläufer auftauchte, tanzen
bereits die ersten Schneeflocken wirbelnd durch die dumpffchwere Luft.

Nach längerer Nast unter dem schützenden Dach der wetterbraunen Alphütte treten die
acht Mann vor die Türe hinaus und strammen ihre Schier an die Füße. Während sie in
mehreren großen Bogen durch die vielen Mulden der welligen Almböden bergan steigen,
weicht der Nebel allmählich zurück. Zuerst durchbricht die Sonne im Süden die graue Wolken»
decke und sendet ein Bündel wärmender Strahlen auf die weißen Schneeflächen. Dann fließt
die blendende Lichtflut in die Tiefe hinab und zu t>2N blauen Verghäuptern auf der anderen
Seite des Tales. Und als die wettererprobten Männer endlich auf der einsamen höhe des
Joches stehen und mit leuchtenden Augen in die Ferne schauen, erinnern nur mehr ein paar
stäubende Schneefahnen auf dem nahen Gipfelgrat des Stafskogels an den harten Kampf
zwischen Sonne und Nebel.

Die Sonne, die so warm auf den glitzernden Schnee niedersckeint, entfacht auch in den
Herzen der Schiläufer die Lust zu neuer Tat. Die Sehnsucht nach froher und freier Gipfel»
höhe treibt sie zur nahen Sonnspitze hinauf und etwa eine Stunde später vereinigt sie der
breite Schneesattel wieder alle zu kurzer Nasi. Nur ein paar alte, kaum erkennbare Spuren zie»
hen auf der anderen Seite der Paßhöhe in die Tiefe, jeder von den acht Schiläufern sucht sich
darum seinen eigenen Weg, wo er den besten Schnee und die flotteste Fahrt zu finden hofft. M i t
zügigem Schuß lassen sie sich alle über das frostig-weiße Pulver hinabtraqen und nähern sich
viel rascher dem Tal wie die dunklen Wolkenschatten, die über die weiten Schneeflächen dahin»
eilen. Knapp unterhalb der Staffalpe fliegen ihnen die ersten Bäume entgegen und wieder
eine Weile später gleiten sie alle hintereinander in gleichen Abständen auf einem ausge»
fahrenen Waldweg talaus. Das laute Geklapper der hölzernen Schienen übertönt das ge»
schwätzig plaudernde Büchlein, das neben dem breiten Weg hinabeilt. Unweit der kleinen
Ortschaft Aurach erreichen sie die vielbefahrene Landstraße, die Kihbühel und Iochberg mit»
einander verbindet und ihrer schönen Fahrt ein jähes Ende bereitet.

S p i e l e c k k o g e l , 1999,« — S o n n j p i t z e , 2064 ,»

(T) Schaut man von der Akademikerhütte auf den schneeschimmernden Höhenzug, der das
Glemmtal im Norden begrenzt, so lacht jedem Jünger der weißen Kunst das herz im Leibe.
Das Vergfieber packt ihn beim Anblick dieser waldlosen Schneehänge, die mit weichgeschwun»
aenen Kammlinien und sanft gerundeten Vergkuppen in den blauen Himmel emporwachsen.
Meilenweite Almböden reihen sich vor dem entzückten Auge aneinander und bloß die dunklen
Schatten einiger Gräben und Mulden beleben das einförmige Weiß des winterlichen Land»
schaftsbildes. Vor uns liegt ein Märchenland, das jeden Schiläufer reichlich für die geringen
Mühen des Anstieges belohnt und selbst seinen ältesten Freunden und Bekannten stets neue
Reize und ungckannte Freuden enthüllt.

Wer de« Spieleckkogel besuchen wi l l , wandert ein Stück auf der Straße neben dem Saal»
dach talein und wendet sich dann nach rechts in die flachansteigende Berglehne. Auf ausge»
trctenen Wegen, die die hölzernen Häuser der einzelnen Bauernhöfe miteinander verbinden,
gewinnt man meist mit geschulterten Brettern rasch an höhe und bei den letzten, auch im
Winter bewohnten mcnsHllchen Siedlungen ungefähr 200 Meter über der Talsohle schnallt
man gewöhnlich die Sch»er an die Füße. Der beste Aufstieg auf den leicht zugänglichen
Spieleckkogel führt über die Kollingalpe, die in einer höhe von etwa 1400 m ihr stilles
Dasein verträumt. Über die ausgedehnten Weideflächen ober der einfamen Alphütte zieht
der Schiläufer feine blaufchattigen Spuren im Schnee weiter bergan und gewinnt alsbald den
breiten und welligen Kamm, der das Glemmtal im Norden begleitet. Seine weithinfchauende
höhe führt ihn in mühelofer Wanderung nach Westen auf die flachgewölbte Gipfelluppe, die
ihm eine weite Fernschau erschließt.

Als ich vor etlichen Jahren mit einem treuen Vergkameraden auf der hochaufragenden
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Vergspitze Rast hielt, wölbte sich ein tiefblauer Himmel über die winterweiße Hochwelt des
Glemmtales. Warm wie an einem Sommertag war es, kein Lüftchen regte sich an diefem
Februartag und kein Wölkchen trübte den Blick in die wildschöne Umgebung. Eine Vergwelle
reiht sich an die andere zu einem unermeßlichen Gesichtskreis, der fcheinbar nur durch die
Schwäche des menschlichen Auges begrenzt wird. Die Ferne ist so kristallrein, als hätte sich
die Unendlichkeit vor dem Auge aufgetan. Auch weit draußen, wo keine deutlichen Grenzen
zwischen Himmel und Erde zu erkennen sind und alle Farben ineinander fliehen, erspäht das
Auge noch eine Ncihe hoher Verghäupter.

Der Spieleckkogel stürzt nach Westen in steilen Felswänden ab und darum ist auch der
Kamm in seinem weiteren Verlauf zur lichtumflossenen Sonnspitze für den Schiläufer nicht
benutzbar. Um die Besteigung der beiden Gipfel trotzdem miteinander zu verbinden, fährt
man ein Stück nach Süden gegen das Glemmtal ab und quert dann zur breiten Senke des
Henlabjoches, von der die Sonnfpihe leicht zugänglich ist. Die lange Querung auf diesen steilen
Schneehängen ist allerdings nicht ungefährlich und deshalb nur bei günstigen Schneeverhält»
nissen anzuraten. Die großen Schneebrocken und Lawinenknollen, die wir damals überschrei»
ten mußten, sind wohl ein untrüglicher Beweis dafür, daß der Schiläufer auch in den Saal»
bacher Bergen nicht völlig sicher ist vor dem weihen Tod. Er bedroht den Unachtsamen und
Leichtfinnigen mit Lawinen und Schneebrettern, die ihm zum Verderben werden, wenngleich
die Kitzbüheler Alpen bei weitem nicht so gefährlich sind wie die steiler aufgebauten Schiberge
anderer Sportgebiete.

Den Gipfel der Sonnspihe kann man nur bei besonders reichlicher Schneelage mit den
Schiern betreten; bei den beiden Winterbesteigungen, die ich unternahm, mußten die Schnee»
schuhe immer etwa 100/n ober dem Henlabjock abgeschnallt und zurückgelassen werden.
Auck solche Berggipfel, die zuletzt einen kurzen Anstieg zu Fuß erfordern, sollte der alpine
Schiläufer nicht abseits von seinem Weg liegen lassen. Ein felsdurchsehter und wächtengekrön»
ter Grat, der als letztes Hindernis den Zugang zur Spitze verteidigt, darf im Crinnerungs»
bild einer winterlichen Alpenfahrt nicht fehlen.

Hocha lpsp i t ze , 1 9 2 I , » — N e i c h k e n d l k o p f , 19^2»,

(T) Pfaffenschwendt und Hochfilzen sind die zwei Eisenbahnstationen, die den besten Zugang
von Norden in das Saalbacher Schiparadies erschließen. Südlich von den beiden kleinen
Tiroler Ortschaften liegt das einsacke Gasthaus „Zur eifernen Hand" am Fuß des steilauf»
ragenden Vürgllopfes, 1729 m. Seme dichtbewaldeten Hänge schauen recht abweisend auf
den Schiläufer herab und trennen die tiefen Talfurchen des Spielbaches und der Schwarz»
ache voneinander. Das schneereiche Tal des Spielbaches zieht in mäßiger Steigung zur
breiten Senke der Schanze, 1311m, empor, die schon in uralten Zeiten zum Übergang in
das salzburgische Glemmtal benutzt wurde und auch mit den Schiern oft überschritten
wird. Die Schwarzache entfpringt an den Osthängen des Sonnberges, 2064 m, und sammelt
die Quellwässer der Nordseite jenes breiten Kammes, der vom Spieleckkogel, 1999 m, über
den Neichkendlkopf und die Hochalpspihe zum Neiterkogel, 1820 m, streicht. Auch in diesem
einsamen und sanft ansteigenden Tal fehlt es im Winter nie an Schispuren, die auf den
breiten Sattel (P. 1629) zwischen dem Neiterkogel und der Hochalpspitze hinaufführen und
sich jenfeits der Kammhöhe zur vielbefuchten Schihütte der Wiener Akademiker hinab»
schlängeln.

Als ich vor etlichen Jahren in Pfaffenfchwendt vom Trittbrett des Eisenbahnwagens in
den tiefen Neuschnee hinabtrat, war es noch stockfinstere Nacht. Zu dritt mit zwei Freunden
erreichten wir eme halbe Stunde später das Gasthaus „Zur eisernen Hand". Eine halb»
durchwachte Nacht im Eisenbahnzug laq uns in den Gliedern und darum dauerte auch die
Frühsiücksrast damals mehr als eine Stunde lang. Als wir wieder vor die Tür hinaus»
traten und in die Bindung schlüpften, war es bereits hell. Mißmutig schüttelte ich den Kopf;
denn eine bleigraue Wolkenschicht bedeckte den Himmel. Trotzdem hielten wir an unserem
Vorhaben fest und wanderten neben den schäumenden Fluten der Schwarzache talein zur
Pulvermacheralpe. Der Schiweg, der bis dahin nur unmerklich ansteigt, wird nun steiler und
führt in südlicher Nichtung über weitgedehnte Almböden zum flachen Sattel zwischen dem
Neiterkogel und der Hochalpfpihe. Schon weit unterhalb der Kammhöhe fetzte leichter Nebel
ein, der rafch dichter wurde. Welche Freude erfaßte uns, als wir nach fast zweistündigem
Aufstieg durch das düstere Grau den Sattel erreichten! Die neuen Spuren, die vom Glemm»
tal herausführten, sagten uns deutlich, daß wir den richtigen Weg gefunden hatten, trotzdem
das Auge nur ein paar Meter weit das trübfelige Einerlei des Nebels zu durchdringen ver»
mochte.

Nach kurzer Nast fuhren wir wieder weiter bergan und folgten dem teilweise ziemlich
steilen aber durchwegs gut fahrbaren Kamm nach rechts, zum Gipfel. Bei guten und sicheren
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Schneeverhältnissen ist es empfehlenswerter, in feinen Südhängen zur hochgelegenen Ein»
fattlung zwischen der Hochalpspitze und dem Neichkendlkopf anzusteigen, von wo man jeden der
beiden Gipfel leicht erreichen kann'). W i r wollten uns nicht lange auf den stürmischen und
unfreundlichen höhen aufhalten und wählten darum den kürzesten Anstieg zur Spitze. Frö»
sielnde Kälte trieb uns bald wieder von dem Gipfel fort, der keinen Ausblick auf die unzähligen
Verge in der Nunde gestattete. Kaum waren die Seehundsfelle von den Schiern gelöst, wen»
deten wir sie auch schon über den windverblasenen Schnee talwärts und standen wenige Minu»
ten später bereits wieder auf dem breiten Sattel östlich der hochalmfpihe. Die tiefen Spuren
im weihen Pulver, die wir hier antrafen, zeigten uns den weiteren Weg ins Tal .

Jetzt war die Freude an der Abfahrt eine ungetrübte, denn nun konnten wir den
flüchtigen Schienen freien Lauf lassen. Sie jagen in atemraubender Cile über die weiten
Schneefelder hinab, zwifchen offenen Viehzäunen durch und an etlichen Heuhütten vorüber,
die kaum die Schneelast auf den Dächern zu tragen vermögen. Kein Stein schaut aus dem
samtweichen Schnee hervor, kein Strauch und kein Baum stört das lustige Dahinschiehen
über das winterweihe Kleid der Allmutter Erde. So wie überall auf den welligen Almböden
in der Umgebung von Saalbach gleitet auch auf diesen langgedehnten Schneefeldern der
Schie hemmungslos in die Tiefe und steht erst stille, bis der ebene Talboden feinem ungestümen
Drang nach abwärts ein jähes Ende bereitet. Einen Flintenschuh weit von der Akademiker»
Hütte übersetzen wir den Saalbach und überschreiten die breite Straße, die in den hintersten
Winkel des Glemmtales führt.

S a u s t e i g e , 1914 ,«

(T) Vor Jahren wanderte ich ganz mutterseelenallein auf der Strahe von Maishofen
gegen Saalbach. Frisch gefallener Schnee bedeckte fchuhhock) die Fahrbahn, auf der die Schier
in langen Schleifschritten dahineilten. Sie folgten der breiten Strahe zum einfachen Gasthaus
Glemmerhof, das man in etwa dreiviertel Stunden erreicht, hier zweigt der beste Anstieg
auf die Sausteige aus dem Tal ab; denn der Weg von Maishofen auf diesen östlichen Eck»
Pfeiler des „Saalbacher Spazierganges" ist bedeutend steiler und bei ungünstigen Verhält«
nissen auch nicht ganz lawinensicher.

Vom Glemmerhof erblickt man bereits die ersten grellroten holzfchindeln, die dem Schi»
läufer den Weg zur höhe weifen. Sie führen ihn über prächtige Wiefen bergwärts und an
einigen einsamen Bauernhöfen vorüber, die alle riefengroße Schneehauben auf den steilen
Dächern tragen. W o sich dem Schiläufer der Tiefblick auf den kleinen Ort Viehhöfen im
Glemmtal auftut, wendet sich die gut bezeichnete Anstiegslinie fcharf nach Norden gegen die
lichtumflossenen höhen. Sie zieht durch ein paar Flecken dunkler Nadelwälder zu den aus»
gedehnten Weideflächen der Lochalm, auf der sich eine kleine Schuhhütte des rührigen Win»
terfportvereins Saalfelden befindet. I n ein paar weitausgreifenden Kehren steigt der Schi»
läufer dann auf die sanftgewölbte Kuppe des haidbergkopfes, 1874 m, hinauf und erreicht
mühelos auf breiter Kammhöhe dahinschlendernd den nahen Gipfel der Sausteige.

Der Ausblick von dieser Vergesyöhe ist fchöner als von manchem Gipfel, der einen klang»
vollen Namen trägt. Ganz unvermittelt schweift das Auge über die weite Ebene des Iel lcr
Beckens hinweg zu den himmelhohen Verghäuptern der ubergossenen Alm und des Steiner»
nen Meeres. I m Norden wachsen die dräuenden Felsmauern des Virnhornes und die kühnen
Jacken und Zinnen des Kaifergebirges aus der Tiefe des Tales empor. Und im Westen
starrt das winterweiße Gipfelmeer der Kikbüheler Alpen mit ihren welligen Weideböden
und sanftgeneigten Almkuppen. Und im Süden ist es die gletfcherverkleidete Vergwelt der
hoben Tauern, die mit ihren wuchtigen Gipfelgestalten und wächtengelrönten Firngratcn das
malerische Rundbild abschließt. Nicht alle Vergspihen in der Nunde standen damals in unge»
trübter Reinheit vor mir; einige von ihnen machten ein recht griesgrämiges Gesicht. Trotzdem
ist mir der herrliche Nundblick m guter und angenehmster Erinnerung geblieben.

Nach kurzer Rast auf dem einfamen Gipfel gleiten meine getreuen Bretter auf dem holpri»
gen Kamm zum haidbergkopf hinab. Klappernd springen sie über den hartgefrorenen und
windgefegten Höhenrücken dahin, von Platte zu Platte, von Scholle zu Scholle. Schon nach
kurzer Zeit wird der Schnee wieder besser und die Fahrt flotter und genußreicher. Die Schier
zeichnen eine ununterbrochene Doppellinie in den weichen Schnecgrund, die über den Duräjen»
köpf und das Irracheck in den weiten Talboden von Leogang hinabzieht.

Die nordfeitige Abfahrt von der Sausteige nach Leogang ist die schönste, aber nicht die
einzige. Oft nimmt man von diesem Gipfel auch die Abfahrt zum Glemmerhof. Namentlich
im Hochwinter, wenn auch die SUdhänge alle noch guten Pulverschnee tragen und die Sonne

!) Von diesem Sattel fühlt eine völlig waldsteie Abfahit üb« sanstgencigte hänge in das Glemmtal, da« man bei
dem Gehöft .Nolling" «leicht. Die Alademileihütte liegt etwa ' / , Stunden weit« talaus.
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mit ihren kraftlosen Strahlen dem samtweichen Winterkleid der Verge nichts anhaben kann.
Wer sich gern auf den einsamen Höhen im gleißenden Licht der Sonne badet und vor einer
stundenlangen Wanderung bergauf und bergab nicht zurückschreckt, wird den nördlichen Grenz»
kämm des Glemmtales, den sogenannten „Saalbacher Spaziergang", zum Anstieg wählen.
Um wieder in die Niederungen der Menschen zu gelangen, wird er dann je nach den Schnee»
Verhältnissen die Nord» oder Südseite zur Abfahrt benützen und hochbefriedigt im Tal feine
Schneeschuhe von den Füßen lösen. Denn die Sausteige ist auf allen Schiwegen ebenso schön
zu befahren wie die bekannteren und berühmteren Schiberge in der näheren Umgebung von
Saalbach und Kihbühel. So abwechslungsreich und genußvoll, daß sie selbst dem anspruchs»
vollsten und verwöhntesten Jünger der weißen Kunst viel Freude bereitet.

S o n n s p i t z , 2064 nl — S t a f f k o g e l , 2116 1«

(W) Fast alle Verge rund um das Glemmtal hatte ich schon erstiegen, nur wenige noch fehl»
ten mir zur Vervollständigung meiner Saalbacher Gipfelsammluny. Da mir nur mehr zwei
Tage zur Verfügung standen, blieb mir nichts anderes übrig, als am ersten dieser Tage Sonn»
spitz und Stasskogel zu besteigen, obwohl deren Lage zueinander für fchilä'uferifche Zwecke nicht
gerade fehr günstig genannt werden kann.

Herrliche, kalte und klare Wintertage erleichterten mein Vorhaben.
Bitterkalt Hub ein Morgen an. — 20° <Ü zeigte der an einer Fahnenstange vor der Akademi»

kerhütte befestigte Gradmesser. Gespenstisches Weben lag schleierhaft über den noch fahl und
kalt ins Grau der Nacht starrenden höhen. Rauhreif bog die Aste der Bäume und gab ihnen
jetzt, wo noch kein Sonnenstrahl sie flimmernd erglänzen ließ, den Ausdruck schweigenden Lei»
des. Unter Cisplatten und zwischen Schneehügeln gurgelten und sprudelten die blitzblanken Ge»
Wässer, die sich, hier aus dem Schwarzacher Graben, dort aus dem Hinteren Glemmtal kom»
mend, unweit unseres Winterheimes zu einem stattlichen Bache vereinigen.

Um 7 Uhr früh verließ ich die Hütte. Der Schnee knirfchte unter den Füßen und das ye»
frorene Leder der Schuhe und Bindungen zwitfcherte und quitfchte wie ein Sperlingsquartett.

Der Gang gegen die Talschlußberge des Glemmtales ist mir jedesmal, so oft ich diesen
Weg nun schon gewandert bin, ein Erlebnis. Trotzdem die Berge hier ja viel zartere und
weichere Formen aufweisen als im vergletscherten Hochgebirge, ennnert mich der Anblick der
schneeübergossenen höhen dennoch an andere, erstmalige Überraschungen, die dem ahnenden
Auge zuteil wurden: An den schneebedeckten Talkessel von Ferleiten — sonnenüberflutet,
von zarten Nebeln umwölkt; an den Talfchluß des Morterafchtales mit dem Silberdom von
Palü und Vellavista; an das jähe Auftauchen der kühn aufragenden Köniysspitze im Tale
hinter Sulden; an den malerischen Schluß des Saaser Tales mit Allalin und Alphubel; an das
durch den wuchtia breiten Bau des Vreithorns gesperrte Nikolaital.

Fast möchte ich das morgendliche Wandern, dem Ziele entgegen, den schönsten Tei l einer
Bergfahrt nennen: Nie wieder erstrahlt der Berg, dem wir zustreben, so schön wie im Glänze
der aufgehenden Sonne, und der Zauber der Ungewißheit, dem wir uns vor Erreichung eines
Zieles hingeben können, dünkt mich noch schöner als die Erreichung des Zieles selbst.

Allein und einsam, wie ich so dahinzog, konnte ich mich voll dem Genüsse der Schönheit
um mich hingeben. Konnte sehen, wie mählich das gespenstische Grau von den höhen wich,
wie da und dort ein Spihlein vom Glänze der aufgehenden Sonne erhellt wurde, wie langfam
aber stetig das goldne Licht über schneeige hänge und Mulden, über verschneite Grate und
überwächtete Kämme herniederfloß und dann alles strahlte, leuchtete und funkelte, wie ein von
Silber und Edelsteinen erfülltes Land.

Die rauhreifbedeckten Zweige an den Bäumen längs des murmelnden Baches bekamen nun
auch die zarten Lichtlein aufgesetzt, die sie so schön erscheinen lassen. Die grimmige Kälte wich
und machte wohliger Wärme Platz. So erreichte ich den Fuß der Talschlußberge in der ein»
samen Lengau. Zu meiner Linken ragt felsig der Schusterkogel zum blauen Firmament empor.
Gerade vor mir fußt über ein paar waagrecht abgeschlossenen Steilstufen der breite Rücken
des Gamshag, zu seiner Nechten vom kecken Spitzlein des Tristkogels bewacht. Dann aber
schließen Staffkogel und der erst zu ahnende Sonnspitz die strahlende Verarunde.

Über steile hänge stieg ich nun zur Cibing»Grund»Alm emvor. Ober,hr thront felsig und
steil der Stafslogel, den ich so gerne noch heute ersteigen wollte. Vorerst aber hatte ich mich
gegen Norden zu wenden, wo ich über das henlabjoch den Sonnspitz zu erreichen gedachte.
Noch nicht lange war ich, einen Dang bei leichter Steigung querend, dahingeschritten, als ein
Schneeland von einer Pracht, wie ich sie noch selten gesehen hatte, mich zu stummer Vewun»
derung verführte. Worte zu finden, die helle Schönheit zu schildern, die nun um und um
herrschte, ist unmöglich. Ein welliger Teppich von glitzerndem Silber bedeckte das Land in der
Runde. Seine Ränder griffen hier in wüsten Jacken hoch binauf in die felsigen hänge des
Stafskogels, dort, vor mir, umfchmeichelten sie Mulden und kleine Höcker in der weiten schrägen
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Fläche, die hindernislos zum henlabjoch hinanzieht. Glitzernd und strahlend und seinem
Namen volle Chre machend ragte der Sonnspitz gegen das blaue Firmament, durch einen
welligen Schneekamm mit dem leäen Spitzlein des Spieleckkogels verbunden.

Unberührt lag all die silberne Pracht vor mir. Eine schnurgerade Spur legte ich durch das
sanft ansteigende Schneeland. Das h e n l a b j o c h , 1865 m, — eine flache Einschaltung —
wurde erreicht. Links leitete ein Wächtengrat zum Staffkogel empor — rechts sonnige, von
wenigen Felsen durchsetzte hänge zum Sonnspitz. Rucksack und überflüssige Kleidungsstücke ließ
ich nun zurück, denn sommerlich heiß brannte die Sonne hernieder. Unbeschwert ftieä ich zum
Sonnspitz, 2064 m, empor — die letzten Meter zu Fuß (11 Uhr 45 Min.) . Unerhörte Schönheit
war um mich. Kalkriffe, von Schnee überzuckert im Norden — Schneeland mit weiten Fla»
chen, Mulden und hängen im Westen, Osten und Süden. Wunschlos glücklich blickte ich in die
Ferne. . .

Sausende Fahrt brachte mich wieder zu meinen Habseligkeiten. Rasch lud ich sie auf und
weiter, weiter ging's durch stäubendes Pulver, weit hinab auf dem zum Anstiege benutzten
Wege. V i s ich, zur Erreichung meines zweiten Zieles, dem hurtigen Lauf meiner Bretter
Einhalt gebieten mußte.

Nur bei sicheren Schneeverhältnissen kann man den Weg begehen, den ich nun einschlug.
I n dem sehr steilen, felsigen Gipfelaufbau des Staffkogels entspringend, ziehen Schneeselder
jäh gegen Südosten und Süden. Durch sie legte ich, leicht ansteigend, eine Spur, mich immer
knapp unter den Ausläufern der Felfen haltend, heikel und anstrengend war der Weg — doch
er führte mich dorthin, wo ich sein wollte: An den Fuß einer gleichmäßig geneigten Schnee»
mulde, die fast Rinne genannt werden kann und westlich des Gipfels des Staffkogels begin»
nend nach Südwesten gewendet ist und den besten, wenn auch nicht sichersten Anstieg auf diesen
Berg darstellt. Wieder ließ ich die überflüssigen Gegenstände meiner Ausrüstung zurück. Un»
barmherzig brannte die Sonne hernieder, so daß ich reichlich durchwärmt das obere Ende
der Mulde erreichte. Einen recht steilen hang querte ich dann noch gegen Osten und bald
daraus hatte ich über einen Schneekamm auch den Gipfel des S t a f f k o g e l s , 2116 m, erreicht.
Diefer einsame und recht selten bestiegene Vera zählt zu den schönsten und alpinsten in der
Runde. Die Steilheit seines Aufbaues einerseits, die ziemlich große Entfernung von allen
Unterkunftsmöglichkeiten anderfeits, dürften es mit sich bringen, daß fein Haupt Verhältnis«
mähig fetten betreten wird. Ich war dessen zufrieden, denn stets macht es mir große Freude,
durch unberührtes Schneeland eine Spur zu ziehen und auf einsamem Hochsitze in die sonnige
Welt hinauszuträumen. Nur zu rasch verslog die kurze Rastzeit, die ich mir gönnen konnte —
wollte ich doch noch vor Einbruch der Finsternis das Tal erreichen. I n steiler Fahrt querte ick
den Gipselhang, durchfuhr die Mulde, die mir zum Aufstieg gedient hatte, verzichtete jedoch
weiterhin auf die Querung zum henlabjoch, fondern legte eine neue Spur in der Fallinie
hinab. Wieder kam ich in recht steile hänge. Dann aber wandte ich mich scharf nach Osten
und in recht gemütlicher, leichter hangfahrt erreichte ich wieder die Cibing-Grund-Alm und
bald darauf die Talfohle.

holzfchlitten, welche die mühfam gewonnenen Schätze der Verghänge talaus befördert
hatten, kamen, nun geleert, von fchweren, rassigen Pferden gezogen und von freundlichen
Fuhrknechten betreut, zurück ins einsame Ta l , um neue Ladung zu nehmen, hell klang das
Gebimmel der Schellen in der kalten und klaren Abendluft. Friedlich plätscherte das Vächlein
längs des Weges, kein Windhauch rüttelte an den rauhreifbehangencn Sträuchern an seinen
Ufern.

Mählich wurde es Abend. Rückblickend konnte ich noch die feine, glänzende Linie sehen, die
die sinkende Sonne als letzten Gruß an den Umrissen der Berge zeichnete. Dann verschwand
auch dieses letzte Zeichen eines strahlenden Sonnentages und in eisigem Grau erstarrte wieder
das weite Schneeland ringsum.

T r i s i k o g e l , 2066 m — S a a l k o g e l , 2009 m

(W) Jedes Vergland hat sein Matterhorn. Denn in den Zügen manches kühnen Gipfels
glaubt man eine gewisse Ähnlichkeit mit dem berühmtesten Verqe der Welt zu erblicken und oft
hört man einen Ausruf, der so ähnlich klingt wie: „Der ganze Papa!" Eine Schande für Saal»
bachs Verawelt wäre es, wenn sie nicht auch ihr „Haus" — Matterhorn besitzen würde. Doch
ist kein Grund vorhanden, sich zu schämen. I m hintersten Winkel des Talschluffes trotzt ein
kühnes hörn, das auf den bürgerlichen Namen Tristkoael hört, aber dennoch im Zeitalter
der Ersatzmittel und Grenzsperren zum Matterhorn des Glemmtales erklärt worden ist.

Ein bitterkalter, klarer Tag sollte uns auf diesen hiesigen „Verg der Verge" führen. Die
Visptalbahn wurde durch einen von einer dampfenden Pferdekraft gezogenen Schlitten erseht,
der uns in größerer Menge an den Fuß des strahlenden Verges brachte. Die Gipfel glitzerten
bereits im Scheine der Morgensonne und nur die Talsohle war noch düster und kalt. Kein
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Wunder also, daß auch die Füße eine Minustemperatur aufwiesen, die erst durch flottes Aus»
schreiten wieder vertrieben werden konnte. Nach nicht allzulangem Anstiege wurde die Eder»
krämeralm am Südosthange des Staffkogels erreicht, bei der es Sonnenschein, Schnee und
Frühstück gab. Tiefblauer Himmel wölbte sich über den schneeigen Bergen und unfer noch
fernes Ziel glitzerte und funkelte im silbernen Winterkleid. Entlang des Hanges vollzog sich
der weitere Anstieg. Wi r querten dann in ein weites Kar zwischen Saal» und Staffkogel, das
völlig von glitzerndem Pulverschnee erfüllt war und noch keine menschliche Spur aufwies.
Welch prächtiges Gehen, Steigen und Gleiten gab's da im riefelnden Schnee! Ein Land der
Cinfamkeit und Verlassenheit war um uns, den Ersten, die in diefem Winter feinen Bann
brachen. Wieder wurde eine Almhütte, die Saalalm, erreicht, dann ein steiles Schneefeld ge»
quert und über einen jähen hang ein Schartet gewonnen, gerade zwischen dem kühn auf»
ragenden Tristkogel und dem fonnenbeleckten, glitzernden Saalkogel. Statt jedoch, wie es giin»
ftiger gewesen wäre, gleich in den Kessel gerade vor uns abzufahren, versuchten wir eine
Querung des sehr steilen Nordwesthanges unseres Berges gegen die Scharte zwischen Trist»
kogel und Gamshag. Wi r mußten jedoch diesen Versuch aufgeben und über harscht und bretti»
gen Schnee in den Grund des Kessels abfahren, der mit zahlreichen Felsblöcken befät ist.
Jenseits ging es wieder recht steil empor, bis die Scharte, das „Tor", erreicht war. Ein Herr»
liches Sonnenland lag nun vor uns. Am Fuße des felsigen Aufbaues des nahen, breiten Gams»
Hagrückens gab's glitzernden, unberührten Schnee, wellig und funkelnd eine weite Hochfläche,
bis an den Fuß des Schusterkogels und Gaissteines sich erstreckend. Die Brettln ließen wir
nun zurück, denn der Gratausschwung zum Gipfel zeigte nur wenig Schnee, dafür aber ge»
frorene steile Grashänge und kürzere Felsstrecken, die gar bald auf den felsig gekrönten Gipfel
des T r i s i k o g e l s , 2066 m, leiteten. Und was fein großer Bruder bei Iermatt meiner
Frau und mir fchuldig geblieben war, das gab uns der kleine in reichem Maße: sonnige Schau
ins weite Land. Oh — nie erfüllter Sehnsuchtstraum des Menschen! Von Gipfel zu Gipfel
Hinnen sich schon Fäden der Erinnerung — vom Dachstein, vom Gofaukamm in der Ferne, vom
Steinernen Meer, von den Leoganger Steinbergen, von Ankogel» und Hochalmspitz zum Wies»
bachhorn und Venediger, von den Niederen zu den hohen Tauern. Und bei jedem bekannten
Berge, den wir sehen, tauchen frohe und ernste Vergtage in Gedanken auf. Doch zieht die
Sehnfucht weiter, über all die höhen hin, fucht neue Ziele und neues Erleben. Ewig ist der
Drang nach der höhe, kaum ist eines der gesetzten Ziele erreicht, erstehen schon neue vor unseren
Augen.

Zu den Bretteln zurückgekehrt, ging's nach deren Anlegung in steiler Fahrt über harscht
und windgepreßten Schnee in die Mulde zurück. Nochmals lockten mich zu einer sonnigen
Gipfelfahrt die prächtigen Schneehänge vor uns, die zum S a a l k o g e l , 2009 m, empor»
leiteten, und ich leistete mir noch rafch einen Abstecher dorthin, bald ganz allein am Gipfel
des Berges stehend.

Sti l l nahm ich Abschied von einem Verajahr. War doch der letzte Tag des Jahres ge»
kommen, mit ihm sein letzter Vera. Leb wohl, altes, frohes Vergjahr, fei gegrüßt neues — zu
neuem Erleben! Dann sank die Sonne im Westen. I n sausender Fahrt ging's bergab. Eine
stäubende Fahne folgte meiner steilen Spur, talab, den Menschen zu. Bald hatte ich meine
Gefährten eingeholt — es wurde dunkler und dunkler, und bei völliger Finsternis erreichten
wir das Tal.

S c h u s t e r k o g e l , 2210 »« — G a m s h a g , 2180 «»

(W) Die Ersteigung des Gamshags zählt wohl zu den seltensten Unternehmungen, die von
Saalbach aus ausgeführt werden, trotzdem sich sein Gipfel als breiter Nucken, als eigent»
licher Abschluß des Glemmtales, fast von überall dem Auge des Wanderers zeigt, obwohl am
Fuße seines breiten, felsigen Gipfelaufbaues das wellige, glitzernde Schneeland der „Pfand»
eben" über steilen Flanken lockend thront. Aber weit ist der Weg zu seinen einsamen, schnee»
erfüllten Karen, die baumlos, von groben Felsblöcken durchseht, gegen die gemütlichen hänge
der nahen Saalbacher „Schimugel" abstechen und mit ihrem ernsten Schweigen an Täler und
Steilhänge der benachbarten Hochalpen gemahnen.

Kein Wunder also, daß die Ersteigung dieses einsamen Berges schon lange auf meinem
alpinen Wunschzettel stand — kein Wunder auch, daß nach der Besteigung dieses Berges,
von dessen einsamer Schönheit Freund Dr. Kurt Wessely und ich berichten konnten, ein reges
Werben um seine Gunst begann.

Die Vorbedingungen für diefes, im Nahmen der Saalbacher Vergwelt wohl großzügig»
sten Unternehmens, waren die denkbar schlechtesten. Es schneite die Nacht hindurch und auch
den ganzen Vormittag recht ausgiebig; und dichter Nebel in den Höhenlagen gehörte damals
schon zu den Selbstverständlichkeiten. Außerdem war es auch nicht von Vorteil, daß Freund
Wessely den ohnehin winterlich langen Abend des Vortages noch über Gebühr verlängert
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hatte; denn nun hätte er am liebsten seine Lagerstatt mit auf den Weg genommen. Die
größte „Gefahr" jedoch bestand darin, daß eine Anzahl unserer Freunde auf den Schuster»
kogel gegangen war, so daß eine „Gegenunternehmung" drohte.

Erst um 8 Uhr 50 M in . , also reichlich spät, verließen wir die Akademikerhütte. Eine
Stunde lang etwa gingen wir im Glemmtal aufwärts. Dann zweigt ein Holzziehweg nach
links ansteigend ab, der in den Vogelgraben führt. M i t gefchulterten Vrettln stiegen wir
empor. Nun, im Vogelgraben angelangt, hieß es klug handeln. W i r konnten aus vorhandenen
Spuren feststellen, daß die „Menge" dem Nordostgipsel des Schusterkogels zu Leibe gerüät
war. Da zogen wir weiter talaufwärts, dem Südwestgipfel zu. Das Spuren im tiefen Neu»
fchnee, der bei dem Schneien noch zunahm, war keine Annehmlichkeit. Dafür aber blieben wir
allein und unfere Absichten verborgen. Mühselig stapften und wühlten wir bei Schneefall und
Nebel zur Einsattelung zwischen Gaisstein und S c h u s t e r k o g e l , 2210 m, empor, dessen
höheren Südwestgipfel wir von dort aus über einen mäßig geneigten, mit hart gewehtem
Schnee bedeckten Kamm um 13 Uhr 5 M i n . erreichten, um tne gleiche Zeit, wie die anderen
den Nordostgipfel.

Trotz des überaus schlechten Wetters und der späten Stunde entfchlossen wir uns, zum
Gamshag weiterzugehen, über ein abgewehtes Kammstück stiegen wir, die Vrettel tragend,
ab. Dann aber bedeckten wieder ausgiebige pulvrige Neuschneemengen die oft recht jähen
Kammerhebungen und anstrengend war wieder das Spuren.

Nebel war um uns. Einige Male stießen wir auf eine alte, verwehte Fährte, wohl von
Iochberg heraufführend. Später querten wir recht steile Südwesthänge der felsigen Kamm»
erhebungen, worauf uns mäßige Abfahrt an den Südostfuß des Gamshagrückens brachte. Trotz»
dem es fchon recht spät war, wollten wir noch feinen höchsten Punkt erreichen. Anstrengend
ging es auf dem steilen Kamm in tiefem Pulverschnee empor. Besonders am obersten, steil»
sten Kammstücke muhten wir tief in dem lockeren weißen Pulver wühlen, bis wir endlich zwi»
schen einpaar Felsen hindurch zum Südgipfel, 2176 m, gelangten. Rastlos gingen wir weiter.
Eisiger Wind blies über den langen Kamm und dräuende Nebel wallten um uns. Da — auf
einmal blieben wir staunend stehen: im Osten zeigten sich inmitten eines riesigen leuchtenden
Nebelkreises zwei ins Gigantifche verzerrte schattenhafte Gestalten. Solange wir uns regungs»
los verhielten, blieben es auch die unheimlichen Nebelschemen. Doch als wir wieder weiter»
gingen, sehten auch die geisterhaften Gestalten Fuß vor Fuß und schienen mit uns wandern
zu wollen. Das Vrockengespenst gab uns das Geleite bis auf den flachen Gipfel des G a m s »
H a g s , 2180 m, der bald auftauchte und den wir um 15 Uhr 30 Min . , für einen Dezembertag
reichlich fpät, betraten.

An Nast war nicht zu denken. Nasch mußten wir zurück und ins Tal , sollten wir nicht in die
Finsternis kommen. Da zeigte sich in der felsdurchfehten Ostflanke eine verhältnismäßig fla»
chere hangsielle. Doch nur ein paar Meter kamen wir hinab. Schon löste sich ein Schneebrett
und trieb uns nach verlorenen wertvollen Minuten wieder auf den Kamm zurück und zum
Punkt 2176. Nun gab es fchöne, steile Fahrt zu der in Nampen gestuften Hochfläche am Ost»
fuße unseres Berges. Vollkommen in dichten Nebel eingehüllt, erwischten wir zu unserem Wei»
terweg gegen Norden die höchste Nampe dieser Hochfläche, statt wie es richtig gewesen
wäre, die zweite von oben, auf der auch die überaus einfam und malerisch gelegene, damals
allerdings unsichtbare, Toralm ihren Winterschlaf träumt. Bald sahen wir unseren Fehler ein.
Doch da fanden wir eine, wohl von einem „Verhauer" herrührende Spur, die ohne erkennbaren
Grund im weißen hang endete. Unheimlich steil leitete sie in das T o r , die Scharte zwischen
Gamshag und Tristkogel, hinab. An dem Fuße des Tristkogels mußten wir nun, erst absah»
rend, dann ansteigend auf der Nordseite vorbei. I n steilen Bögen sausten wir hinab, dann
stiegen wir, weniger rasch, zum S a a l j o c h , zwifchen Triftkogcl und Saalkogel, empor. Es
war vollkommen finster geworden und undurchdringlich dichter Nebel hüllte uns ein. Aber da
half meine Kenntnis des Gebietes dank meiner feinerzeitigen Trisikogelbcsteiyung. Es ist nicht
leicht durch einen Schneeschlund richtig hinabzufindcn. Doch es gelang glatt; ebenso die an»
schließende Querung an steilem hange. Eine Schußfahrt ins Dunkle, folgte. Da — eine Alm»
Hütte (Saalalm) — wir waren auf dem rechten Weg. hie und da zeigte sich uns eine undeut»
liche Spur. Bald ging's über einen hang gerade hinab. Bogen reihte sich an Bogen — wenig
kunstvoll geführt, nur darauf bedacht, einen Weg ins Ta l zu finden. Endlich erreichten wir es
im hintersten Winkel der Lcngau.

Langlauf brachte uns unferer Hütte entgegen, die wir um 20 Uhr 10 M in . , von den Freun»
den schon besorgt erwartet, erreichten.

An Mühen reich war die Fahrt gewesen. Knietiefer Pulverschnee, wirbelnde Flocken, dichter
Nebel und'schliehlich die Nacht hatten uns nicht unbeträchtliche Hindernisse bereitet. Doch
Glück und Wollen hatten uns einen vollen Sieg beschert und uns in ein Land ganz eigenartiger
Pracht und wundervoller Einsamkeit geführt.

Das schönste Erlebnis dieses erinnerungsreichen Tages aber bleibt unsere Begegnung mit
dem Vrockengespenst. Noch sehe ich in Gedanken die wallenden Nebclschwaden und mitten
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darin die schreitenden, langen, flachen Gestatten. Wie aus einer anderen Welt herabgestiegen
schienen sie zu fein, um nun mit uns zu wandern, bis sie wieder verblaßten und in Nichts zer»
flössen, um nie wieder zu erfcheinen.

Vielleicht war's ein Sinnbild des Lebens . . .

i M i t t a g s k o g e l , 2096 m — L e i t e n k o g e l , 2044 m — G a i s s t e i n , 2366 m

(W) Nun sollte der höchste Gipfel der Saalbacher Verge doch endlich unfer werden! Mehrere
Male fchon warfeine Ersteigung vorbeigelungen, da das zur Weihnachtszeit häufig Herr»
fchende schlechte Wetter uns bereits öfter zur Umkehr gezwungen hatte. Erst am Vortage war
ich mit meiner Frau recht hoch hinaufgestiegen, fast bis in die Scharte zwischen Manlih- und
Mittagskogel, doch unablässig war neuer Schnee vom Himmel gefallen, Sturm hatte auf den
höhen getobt und dichter Nebel jede Sicht benommen. Da waren wir wieder zu Tal gefahren.
Auf baldiges Wiederkommen!

5lm 7!lhr 30 Min. morgens, also noch bei Dunkelheit, zogen wir los. Diesmal zu viert:
meine Vergfreunde Dr. Kurt Wessely und Dr. Kurt Willvonseder leisteten meiner Frau und
mir Gesellschaft.

Auf bekanntem Wege ging's fo wie auf den Manlihkogel durch den Schwarzacher Graben
und an feinen hängen empor bis in die Scharte am Nordwestfuh des Manlihkogels, die wir
um 11 !lhr erreichten. Nun aber gab es Neuland für uns. Am Westhang dieses Berges quer»
ten wir zu dem Kamm hinüber, der über den Mittagskogel zum Gaisstein leitet. Während der
hangquerung trugen wir die Bretteln in den Händen, weil die Flanke abgeweht und nur spar»
lich von einer vereisten Schneeschichte bedeckt war. Necht steil bricht die Flanke rechts in die
Tiefe ab. Vor uns erhob sich als mächtiger Felsklotz die markante Gestalt des Gaisstelns, der
unser noch recht weit entferntes Ziel war.

Als wir den Kamm, der zu ihm führt, erreicht hatten, konnten wir wieder unsere Gleithölzer
anlegen und bergauf'bergab ging's nun dahin. Wieder machte das Wetter einen recht unsicher«
Eindruck, Fvhnwolken zogen am Himmel auf und der blendende Sonnenschein, der anfangs
das Schneeland erstrahlen ließ, verschwand und düsterer wurde die Färbung der Verge nah
und fern. Dennoch konnten wir wieder die Gletscher der hohen Tauern grüßen, bekannte und
unbekannte Gipfel sichten.

Kunstvoll mußten wir nun unsere Bretteln durch die allüberall hervortretenden Felsen hin»
durchführen. Wi r erklommen den unbedeutenden Gipfel des M i t t a a s k o g e l s , 2096 m,
fuhren jenseits wieder ab, hatten eine größere Gegensteigung auf den 2044 /» hohen L e i t e n »
k 0 ge l zu bewältigen, von dem es dafür eine längere und recht steile Abfahrt in eine Scharte
gab, aus der sich mit schönem Grat unser Ziel aufbaut. Nun erst gönnten wir uns die erste,
kurze Nast.

Ein prächtiger Blick auf Saalbachs Schneeland wurde uns nun zuteil. Als Fortsetzung der
steil abfallenden Scharte konnten wir den schneeerfüllten Vogelgraben erblicken, der links von
den Felswänden des Gaissteins und dem Schneedom des Schusterkogels begrenzt wird, wäh»
rend zu seiner Nechten der Zug von Penhab und Schönhoferwand das enge Tal abschließt.
I m Hintergrunde aber grüßten die weiten, weißen hänge von Spieleckkogel und hochalpspih
und ganz in der Ferne lugten vorwitzig die felsigen Jacken des Wilden Kaisers und der Lo»
ferer» und Leoaanger Steinberge hervor, die von neuem Weiß überzuckert waren.

Nach einer Weile gingen wir weiter. Die Schier ließen wir am Rastplätze zurück, da wir
über den felsigen Ostgrat und nicht, wie es auch möglich ist, über den fehr steilen, nach Süden
gewendeten Schneehana den Gipfel erreichen wollten. Über steilen, hart gefrorenen Schnee er»
reichten wir teils vereiste, teils mit Neuschnee bedeckte felsige Steilstufen, dann kam wieder
Schnee, hierauf flachere Felfen, und um 13 ilhr 30 Min . fetzten wir dem Gaisstein, 2366 m,
unsere Schistiefel aufs Haupt.

Saalbachs Berge lagen zu unferen Füßen. Gegen Westen eröffnete sich uns nun ein vräch»
tiger Blick in die Ferne. Welliges Silberland bildeten die Kihbühler Alpen, Berg reihte sich
an Berg, und in der Ferne fchimmerten manche Gipset der hohen Tauern aus dem Meere der
föhnigen Wolken. Nun tut es gut, rastend zu ruhen. Doch nicht zu lange, denn die Zeit drängte
zum Abstiege. Der Gang über Fels und Firn lag bald hinter uns. Doch unsere Bretteln konn»
ten wir noch nicht anlegen, denn wir wollten von der Scharte zwischen Gaisstein und Leiten»
kogel in den Vogelgraben absteigen. Der jäh dorthin abfallende Nordhang, war recht vorsichtig
zu begehen. I m obersten Teil war der steile hang stark vereist. Weiter unten fanden wir
lockeren Schnee, in dem wir die Schier anschnallen konnten. Steile Fahrt brachte uns in den
obersten Vogelgraben. Steinblöcke von gewaltigen Ausmaßen bedecken die hänge des einsamen
Kars und der Gaisstein trotzt mit seinen jäh aufragenden Felswänden, mächtig, als wäre er
nur zur Ümfchau aus dem benachbarten Reiche der hohen Tauern herübergewandert und sähe
nun stolz über die Schneeberge ringsum mächtig hinweg. Die Fahrt war anstrengend und be»
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schwerlich. Pappschnee wechselte mit harscht, dieser wieder mit windgepreßtem Schnee. Das
forderte endloses Balancieren und große Fahrkunst. Schwanken und Wanken löste schadenfrohes
Gelächter, ärgerliches Fluchen — je nachdem man Zuschauer oder Ausübender der „Stern»
künde" war.

Erst nahe der Oberhausalm gelangen wieder mit Vorsicht genossene Schwünge. I m Alm»
stall verspeisten wir die Überreste unserer Cßvorräte. Dann stellten wir uns in eine hartge»
frorene alte Spur und überließen uns der Tüchtigkeit unseres — „Vorfahren". Und siehe da,
er hatte seine Sache gut gemacht, so daß wir den Genuß einer Toboganfahrt von einer Länge
hatten, wie sie sämtliche Prater und Oktoberwiesen der Welt zusammen nicht ausweisen können.

Dann erreichten wir einen Waldweg, auf dem holz gefchleift wurde. Zu diesem Zwecke war
er zur Verminderung der Reibung mit Wasser begossen worden, das sich gemäß der auch hier
geltenden Naturgesehe in Eis verwandelt hatte, hei, wie klapperten und flatterten die Vret»
teln auf der glatten Bahn!

Völlig Nacht war es, als wir das Tal erreichten und längs des murmelnden Saalbaches
talaus zogen, froh erfüllt von Gliicksgefühl, ein lang ersehntes Ziel erreicht zu haben.

I N a n l i t z k o g e l , 2250 m — N a b e n k o p f , 2077 7»

(W) Das keckste Spitzlein im Bereiche der Saalbacher Berge gehört zweifellos dem Nabenkopf.
Dennoch dürften ihn die wenigsten der Schifahrer, die sich nicht eingehend mit der Geographie
dieses Gebietes befaßt haben, kennen. Denn neben ihm reckt sich, viel mächtiger und mehr Auf.
merkfamkeit heifchend, der höhere Manlihkogel, der auch einen kürzeren und einfacheren Anstieg
besitzt. Beide Verge haben den Nachteil: Der Gipfelkamm — beim Nabenkopf kann man fchon
fast Grat fagen — weist die unangenehme Eigenschaft auf, meist, fast zur Gänze stark abge»
weht zu sein. Beim Manlitzlogel ist dies kein allzugroßes Übel. Man läßt eben die Bretteln
dort zurück, wo sie beginnen überflüssig zu werden und steigt über gut gestufte Felfen in fünf»
zehn bis dreißig Minuten zum Gipfel. Anders beim Nabenkopf, den man, um ihn in feiner
eigenartigen zarten Schönheit ganz genießen zu können, unbedingt überschreiten soll und zwar
so, wie es fast nie gemacht wird: Von West nach Ost. Man muß dabei zwar auf die gemüt»
liche Abfahrt von der Oberen Stoffenalm in den Schwarzacher Graben verzichten, tauscht aber
dafür den für den alpinen Fahrer viel reizvolleren Übergang vom Gipfel des Manlihkogcls
über Nabenlopf'Sommertor zur Lämperbichlalm ein. Lange stand diefe Fahrt schon auf mei»
nem Programme, doch immer fcheiterte ihre Ausführung an der fehlenden, günstigen Schnee»
läge auf dem Kammstück.

Endlich kam ich doch dazu. Es hatte eine Zeitlang bei Windstille und beträchtlicher Kälte
geschneit, so daß die Vergkämme eine geschlossene Schneedecke aufzuweisen hatten. Daher
machte ich mich mit Freund Dr. Kurt Willvonseder aus den Wea zu dem einsamen, kecken
Spihlein. Zur Oberen Stoffcnalm gelangten wir auf dem üblichen Wege in recht kurzer Zeit.
Das Wetter war fchlecht: schwere Wolken, Schneefall und Nebel. Darum wollten wir in der
Almhütte einige Zeit zuwarten. Mein Freund war bald auf einer Holzpritsche, die er in dem
kühlen Gemach entdeckt hatte, derart fest eingeschlafen, daß ich Mühe hatte, ihn nach etwa einer
Stunde wieder zu erwecken. Kalter Egoismus trieb mich zu dieser Tat, denn als ich eine Zeit»
lang in der lustigen Hütte sitzend dem Wirbeln der Flocken zugesehen hatte, umschlich mich ein
unangenehmes Frostgefühl, das ich durch den Weitermarsch zu bannen hoffte. Also mußte der
Freund sein Nuhebedllrfnis opfern. Bald hatten wir die Scharte am Fuße des Manlitzkoacl-
Westkammes erreicht und wir stiegen weiter auf dem fchön verschneiten Kamme hinan. Erst
knapp unterhalb des Gipfels fchnallten wir die Bretteln ab. Die Wolken zerrissen, der Schnee»
fall hörte auf, die ziehenden Nebel wurden verweht und fchön, wie ich ihn noch nie gesehen
hatte, lag der Gipfelgrat vor uns. Ein leuchtender Firngrat, überdacht von einer fein geschwun»
genen Wächtenkrone, wurde unser Weg zum höchsten Punkt des M a n l i t z k 0 ge l s , 2250 m.

Von gleißendem Sonnenlichte übergössen zeigte sich uns die nächste Umgebung. Die weitere
Vergrunde umspielten nach wie vor wallende Nebel. Nur unser Vergeiland ragte frei aus dem
grauen Meer. Wir ahnten, daß das fonnige Leuchten nicht lange anhalten würde und strebten
daher rasch, wieder auf Bretteln, vorwärts.

Auf einem steilen, gegen Osten abfallenden Kamme drechselten wir scharfe Schwünge in
stäubendes Pulver. Immer fchmaler wurde das Kammstück, jäher schössen rechts schneeige, links
felsige Flanken in die Tiefe, bis vor uns ein märchenhaft zartes Schneespitzlein keck aus dem
Grate ragte. Ein ganz schmales Schneedach zog zu ihm hinüber. Sein First leuchtete, fein ge»
fchwungen, silbern und unberührt, so schön, daß wir uns fast scheuten, seine einsame Pracht
durch den plumpen Trit t unserer Schneeschuhe zu entweihen. Auf schmaler Schneide, fast zu
luftig fchon, um noch als Schifähre zu dienen, erreichten wir das Gipfelchen, dessen Ersteigung
unfer heutiges Ziel gebildet hatte. Dünne Nebelschleier wogten schon wieder um uns und flat»
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terten an den Kämmen der Verge gleich Fetzen zerschossener Fahnen, als wir uns auf dem
N a b e n k ö p f , 2077 m, die Hände schüttelten.

Ein jäher hang leitete weiter. Durch rieselnden Pulverschnee sausten wir hemmungslos
dahin, in eine Wolke sprühenden Schneetreibens gehüllt. Nur zu bald hemmte eine Gegen»
steigung die tolle Fahrt. Nun sireckten wir uns auf einen von der Sonne durchwärmten Felsen
zu wohliger Nast. Unheimlich steil erschien die Spur, die wir vom Manlitzkogel herabgezogen
hatten. Noch glitzerten die Schneefelder, durch die uns unser Weg geführt hatte, doch schon
ballten sich die Nebel zu schweren, düsteren Massen und im Nu waren Verge und Täler,
Schneefelder, Felsen und Grate im düsteren Grau verschwunden. Wieder begann ein wirres
Flockenwirbeln.

Wir hatten jedoch klüglich bei der früheren Sicht eine Abfahrtsmöglichkeit erspäht und glitten
nun zur Einsattlung des S o m m e r t o r s , 1962 m, hinüber, die durch ein tatsächlich vorhan-
denes Almtor leicht kenntlich war. Vorsicht erfordert es jedoch, von dort auf halbwegs lawinen»
sicherem Wege zu Tal zu finden. Wi r wählten den Weg so, daß wir längere Zeit mit nicht zu
steiler Abfahrt am Westhang jenes Nückens querten, der vom Sonnberg nach Nordwesten
zieht. Ganz verfehlt und gefährlich wäre es, vom Sommertor direkt nach Norden oder gar
nach Nordwesten abzufahren, da man dort, nach anfänglich schöner Fahrt, in sehr böse Ninnen
gelangen kann. Aber auch die von uns benützte Hangfahrt muh als nicht ganz sicher bezeichnet
werden. Denn einige steile Ninnen und Hangstellen müssen dabei gequert werden und außer»
dem ist es, insbesonders bei schlechtem Wetter, nicht leicht, die günstigsten Querungsstellen
durch die Ninnen zu finden. Wie überhaupt das Gelände vom Nabenkopf bis zum Hochkogel
ziemliche alpine Erfahrung erfordert und nicht immer lawinensicher ist.

Trotz des herrschenden Schlechtwetters gelang es uns recht gut, durch Hänge und Ninnen
hindurchzufinden und nach einiger Zeit fahen wir, nicht mehr tief unter uns, die Lämmper»
bichl»Grundalm. Ein sehr steiler Hang noch und die Alm war erreicht. Dann jagten wir über
wellige Almgründe hinab ins Tal, das wir schließlich durch Wald bald erreichten. Weglos
zogen wir entlang der Schwarzen Ache, oft durch Felsblöcke und gestürzte Väume im Gleiten
unliebsam gestört, talaus, bis bei jener Brücke, am Beginn der Wegsteigung, der Weg zur
Stoffenalm erreicht wurde.

S o n n b e r g , 2228 n» — N T e d a l k o g e l , 2102 «» — Hochkoge l , 2255 »n

(W) Ein Festtag sollte der heutige für mich werden: wollte ich doch den letzten der Saalbacher
Schneeberge, die ich noch nicht erstiegen hatte, zu Leibe rücken und damit die Durchforschung
dieses wundervollen Schneelandes für mich zum Abschluß bringen. Ein herrlich schöner, klarer
Wintertag stand über den Bergen, die mir im Laufe der Jett zur Winterheimat geworden
waren.

Der junge, schneidige Schiführer, der das Gebiet um die Akademikerhütte zu seinem win»
terlichen Arbeitsfeld erkoren hatte, ging mit mir zu den einfamen Höhen. Schnellen Schrittes
im Schwarzacher Graben aufwärts gestiegen, konnten wir bald die Gleithölzer gebrauchen. Als
die ersten Sonnenstrahlen die Kämme der Verge erglänzen machten, waren wir schon hoch auf
dem Wege, der zu den Stoffenalmen führt. Doch noch vor Erreichung der Unteren Alm heißt es
den unter Schneemassen undeutlich sichtbaren Weg verlassen und in der Fallinie etwa hundert
Höhenmeter abfahren, um nach Überschreitung der unter einer dicken Schneedecke gurgelnden
Schwarzen Ache, am jenseitigen, westwärts gerichteten Hange wieder emporzusteigen. Durch
herrlichen, gesehten Pulverschnee legten wir eine steile Spur zur Lämmperbichl»Grundalm.
Beim weiteren Weg hatten wir Glück. Eine halbverwehte, nach ihrer zielsicheren Anlage wohl
von einem Einheimischen herrührende Spur, die sich später wieder verlor, leitete uns wunder»
voll durch die durch dichten Vaumwuchs und Gestrüpp, oft auch durch steile Seitenbegrenzun»
gen recht ungangbaren Gräben und Ninnen, die bei Querung an falscher Stelle unangenehm
werden können.

Eine weite Mulde, gebildet von den Nordhängen des Sonnberges und des Lämmper»
bichlkogels, lag vor uns. Noch lagen lange, dunkle Schatten zwischen leuchtendem Weiß.
Küßte die Sonne auch schon Grate und Kämme, glitt ihr Strahlenschein schon vollen Glanzes
über die ihr zugewandten Hänge, das einsame Kar, das wir in zügigem Gleichschritte durch»
querten, blieb noch unberührt von den wärmenden Strahlen. Fast zum Lauf wurde unser Gang
im kühlen Schattenland.

Doch aus dem Dunkel tauchte aufeinmal der Kopf des Gefährten in ein Meer von Licht —
Morgensonne auf einsamer Höh! Nur 3 Stunden hatten wir gebraucht, um von der Aka»
demikerhütte bis auf den Scheitel des L ä m m p e r b i c h l k 0 ge Is , 2038 m, zu steigen.

Symphonie des Lichtes, des Schnees, der Schönheit! Vergletscherte Verge, weiß über»
schüttet, glänzend und blinkend, grüßen da im Süden. Hoch»Tenn, Wiesbach'horn, Kihstein»
hörn, die Vratschenköpfe, das kühne, doppeltgezackte Haupt des Glockners, Granatspitzgruppe
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— Venediger — Dreiherrenspitze —l Ich kann nicht all die Spitzen nennen, die sich eine Gott»
heit als Altar erbaut hat, so schön und weltentrückt, daß jedes Menfchenwerk dagegen nur
ödester Tand erscheint. Es ist einer jener Augenblicke, die uns nur die Verge geben können, wo
man in die Knie sinken möchte, um zu beten, wo Endlichkeit und Unendlichkeit aufhören, ge»
trennte Begriffe zu fein, wo sich alles irdische Denken auflöst in Schauen und Bewundern.
Lange lagen wir auf sonnendurchwärmten Urgesteinsplatten und blickten in die Ferne.

Eine halbe Wegstunde nur trennt uns vom S o n n b e r g , 2228m. über einen sonnen»
beschienenen Kamm erreichten wir seinen Scheitel — wenige Minuten nachher den nahen, von
einem Trigonometerzeichen gekrönten B ä r e n st e i g k o p f , 2207 m. Ein sehr steiler Süd»
hang mußte nun zur Erreichung des nächsten Gipfels gequert werden. Wäre der Schnee nicht
von so vorzüglicher Beschaffenheit gewesen, hätten wir es wohl vorgezogen, den felsigen Grat«
weg zu gehen. So aber vertrauten wir uns dem Steilhang an und zischend durchschnitten die
Schneeschuhe das stäubende, noch von keiner Spur zerstörte Schneefeld. I n wilder, hem»
mungslofer Fahrt fausten wir hinab, bis eine Gegensieigung auf den nicht fonderlich aus dem
Kamme hervortretenden M e o a l k o g e l , 2102 m, leitete.

Da wir bis hierher, abzüglich der Rast, erst 4 Stunden gebraucht hatten, außerdem die
Gunst des Wettergottes und mein Gipfeljubiläum den Tag zu einem befonderen stempelten,
sahen wir uns wieder nach einem geeigneten Rastplatze um. Eine Stunde verträumten wir
wieder bei heißem Sonnenschein.

Dann begann der Gang zum letzten Gipfel, der mir im Reiche der Saalbacher Verge noch
unbekannt geblieben war. über steile Hänge, bei drückender Sonnenhitze wurde er in 40 Minu»
ten von Westen her erreicht. Mein Gefährte wartete, bis ich feierlich von seinem Haupte Besitz
ergriffen hatte. Dann kam auch er auf den höchsten Punkt des h o c h k o g e l s , 2255 m, und
umgeben von blauem Himmel, Sonnenschein und blinkendem Schnee schüttelten wir uns die
Hände.

Nun hatten die Berge, die das Glemmtal hufeisenförmig umschließen, keine Geheimnisse
mehr für mich. M i t jedem Gipfel ringsum, mit all den steilen hängen, felsigen Graten und
welligen Kämmen verband mich nun frohe Erinnerung. Erinnerung ist all das geworden,
was gestern noch Wunsch — heute Erfüllung war. Fast tat es mir leid —.

Doch da lockte neue Lust! Da hinab, gegen Südosten, zieht ein hang, so steil wie ich ihn noch
auf keinem Gipfel Saalbachs gefunden habe. Mein Begleiter, ein Meister der Steilhang,
technik, jagt schon hinab. Zwei Schwünge nur reißt er steil, tief zusammengekauert, nach rechts
und links. Dann rast er in wüstem, atemberaubendem Schuß, in eine weit aufstäubende Wolke
gehüllt, in kühner Fahrt hinab. Ich folge und in wenigen Augenblicken sind wir wieder vereint.

Der Weg durch Neuland für mich war damit zu Ende. I n gemütlicher Fahrt ging es aus
dem Sattel zwischen hochkogel und Iirmkogel bergab, worauf wir in leichtem Anstieg die
Spitze des S a a l b a c h k o g e l s , 2086 m, gewannen. Der Feier des Tages zuliebe begnüg,
ten wir uns, obwohl es noch reichlich früh war, mit den erstiegenen sechs Gipfeln. Lieber woll.
ten wir eine kleine Wettfahrt ins Tal veranstalten, bei der allerdings Sieger und Besiegter
schon im voraus bestimmt waren — außer, mir wäre ein ausgiebiger, zweiseitiger Vrettlbruch
meines Gefährten zu Hilfe gekommen! W i l d tobte die Schlacht — zumindestens meinerseits.
Mein Kamerad schlängelte sich stets vor mir hinab. Bogen an Bogen, riß Schwung auf
Schwung in dem schweren Vruchharscht des letzten Abfahrtstückes. Freundlich lächelnd erwar»
tete er mich im Schwarzacher Graben.

Östlicher Schattberg, 2097 m
<W) hei — wie bitterkalt der Wind um die Ohren pfiff, wie er feine Schneekristalle vom Boden

aufwirbelte und uns ins Gesicht peitschte! V i s an die Knie sanken die bretterbewehrten Füße
in den seit Tagen ununterbrochen gefallenen Schnee, der nun in hohen Lagen das Land rings»
um bedeckte. Die Verge in dichtes Grau gehüllt, trostlos, abschreckend und düster erschien die
ganze Landschaft um uns.

W i r aber zogen zu dritt aus Saalbach aus und wollten den wegen seiner Steilheit ver»
rufenen Nordanstieg auf den S c h a t t b e r g gehen. Ein Saalbacher Junge, der unser Vor»
haben bemerkte, rief uns noch zweifelnd nach: „Da kommen Sie heute nicht hinauf!" Uns
war's ein Ansporn mehr.

Rote Wegzeichen führten uns durch die Waldzone des unteren Teiles. Ein steiler hang
wurde in der Fallinie erstiegen, dann zieht ein Waldweg nach rechts, dessen Steilheit mit der
höhe seines Schneebelages wetteiferte. Schritt für Schritt wurde die höhe erkämpft, bis über
die Hüften sanken wir im Schnee ein und in kurzen Zeiträumen muhte in der anstrengenden
Arbeit des Vorspurens gewechselt werden. Scharf links zogen wir dann die Spur über steile,
tief verschneite Holzschläge hinan, dann ging es, den Zeichen nach, durch einen Hochwald, der
mit der Querung eines sehr steilen, mit flaumigem Neuschnee bedeckten Hanges verlassen wurde.
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Endlich ließen wir die letzten Bäume unter uns und vor unseren Augen entrollte sich ein Bi ld
wilder Pracht: Über felsige hänge und Kämme peitschte ein Orkan zerrissene Nebelfehen,
Schneekörnchen wirbelten durch die Luft und heulend und pfeifend fegte der Sturm über die
Häupter der nur fetten sichtbaren nahen Berggipfel. Über windgepreßten Schnee eilten wir
nun, so gut es ging, dem Kamme zu und erreichten über diesen, nun gänzlich der Gewalt des
eisigen Sturmes ausgesetzt, nach 3'/«stündiger Aufstiegszeit den S c h a t t b e r g » O st g ipse l ,
2020 m.

Die wenigen Augenblicke, die wir zum Abnehmen der Felle benötigten, machten Finger und
Iehen vor Kälte erstarren. Nasch, rasch ging es daher wieder hinab, um dem vom Sturm um«
brausten Kamme zu entfliehen.

Am steilen hang des obersten Teiles der Abfahrt gegen Osten löste sich unter dem Schnee»
schuh des einen Freundes ein Schneebrett und glitt, unhörbar im wüsten Toben des Sturmes,
zu Tal. Doch rastlos eilten wir weiter, so rasch unsere Bretter nur laufen konnten, teils um dem
„Mailüfterl" zu entfliehen, teils auch um unfere Glieder wieder zu erwärmen.

I n der Dillingeralm, die wir erreichten, da wir uns infolge des unsichtigen Wetters zu
weit südlich gehalten hatten, hielten wir kurze Rast, um eine Kleinigkeit zu verzehren, in erster
Linie aber, um durch wilde Tänze die erstarrten Glieder wieder zum Leben zu erwecken.

Dann ging es durch tiefen Schnee in steiler Fahrt zu Tal. Während die als „Schattbera»
Ostabfahrt" bezeichnete Abfahrtsrichtung vom Gipfel weg nordöstlich verläuft, fuhren wir in
genau östlicher Richtung ah und erreichten so den Löhnersbachgraben etwa '/»Stunde ober»
halb seiner Mündung in das Glemmtal.

Wie die Schilderungen künden, ist im Saalbacher Schirevier für alle Schiläuferwün-
sche Erfüllung möglich. Leichte Genuhfahrten wie sportlich.schneidige Türen stehen zur
Wahl. Und weil dazu schon früh und reichlich der Schnee sich dort einstellt, aber erst spät
schwindet, wurden die Saalbacher Verge wohl mit Necht schon von meinem Bruder
und seinen Gefährten als Schiparadies gepriesen, in welches Lob heute jeder einstim»
men wird, der Saalbach und feine Verge kennen lernt.

Mögen recht viele darin selig werden. Verg. und Schi'Ieill
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